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‘The strong resist, the weak despaif.



Den

hochsinnigen Frauen 

unseres Vaterlandes.





Empfanget würdige Töchter meines Vaterlandes, 
als Unterpfand meiner Liebe und Verehrung die 
W idm ung dieses kleinen Werkchens. S te llt  es, 
obgleich V ie le  dasselbe für M änner angemessener 
erachten, m it anmutvoller Huld unter E uren 
Schutz. I ch spreche vom Kredit und, was daraus 
entspringt, von der E hre, der Heiligkeit des 
gegebenen W ortes und der Handlungen R ed- 
lichkeit, und so kann auch E uch der Gegenstand 
eben so wenig fremd seyn , als uns, denn was 
E dles und Schönes die Menschheit erhebt, ist 
E ures Geschlechtes Schöpfung. I hr trägt auf 
pflegenden A rmen den zarten S p rößling ins Le- 
ben und erzieht ihn zum guten Staatsbürger,



aus E uren hehren B l ic k en schöpft der M a nn 
Seelenkraft und entschlossenen M u th  und hat 
ihn über dem S treben fü r  seines V a te rlandes 
Sache, des Lebens A bend umdämmert, so 
w indet I hr um seine S t irn e  den K ranz. I hr 
seid die S c h utzengel der B ürgertugend und 
N a tio n a litä t, die, glaubt es m ir ,  ohne E uch nie 
erblühen oder bald dahin welken würden, denn 
I hr schmückt A lles m it Zauber und m it Leben. 
I hr erhebt zum H immel den S ta u b , den S te rb - 
lichen zur Unsterblichkeit. H eil E uch und D a nk!



Anzeige
H ie m it übergeben w ir dem Publikum, eine von dem vor- 
theilhaft bekannten Schriftsteller von Paziaz i gelieferte 
Uebersetzung des treffl ichen, geist- und gemütreichen Werkes 
H IT E L ,  indem w ir zugleich anzeigend daß d e r z w e i t e  
T h e i l  des  u n g a r i schen H I T E L  schon unter der 
Feder ist, und im Drucke erscheinen w ird , von welchem 
w ir gleichfalls dem geehrten Publikum eine gelungene Ueber- 
setzung zu geben gesonnen si nd.

P e sth, im August 1830.

Trattner und Károlyi, 
Verleger.



Note des Verfassers.

D u n k e lh e it  u n d  Irrung zu vermeiden, mache idh den Leser zuvörderst aufmerksam, daß ich unter K r e d i t  nichts anderes verstehe , als jenes Zutrauen, jene S icherhe it , welche wir mittelst gewisser V erpflichtungen, hinsichtlich unseres , in fremder Hand befindlichen beweglichen oder unbeweglichen V ermögens , erhalten. J e mehr Vertrauen und Sicherheit jemand rücksichts unserer, in seinen Händen befindlichen Habe gewähren kann, desto größer ist sein K r e d it  und mit je größerem z utrauen, je höherer Sicherheit der S taat, seine eigenen, bei andern befindlichen G üter besitzt ,  desto vollkommener wird der K reditstand jenes Reiches genannt.



Vorwort
N iem and auf der Welt ist so weise, daß er sein Wissen 
nicht noch mit sehr vielem Nützlichen zu vergrößern ver- 
möchte, so wie wieder kaum jemand auf dem ganzen Erden- 
runde so  unwissend, daß nicht Eines oder das Ändere mit 
großem Nutzen von ihm zu lernen wäre. I n jedem Menschen 
liegt etwas Gutes, wie Honig in der B lum e, und somit 
darf ich hoffen, das Publilum werde diese Abhandlung 
nachsichtsvoll aufnehmen.

Ich gebe mich gerne diesem Glauben h in : Jeder bessere 
Mensch trägt —  wenn auch sich unbewußt —  ein gewifses 
Sehnen im Herzen, an sich, seinen Nächsten und Allem was 
ihn umgibt rastlos zu bessern. Dieser unwiderstehliche Drang 
nach Vervollkommnung, ist die schönste Eigenschaft der
menschlichen Seele, und wie das Unsterbliche im Menschen 
sich mehr und mehr erschließt und entwickelt, desto mehr 
wächst, desto kräftiger regt sich in ihm dieser Trieb. Durch
dieses unanslöschliche Sehnen wird allmälig der wilde 
Esquimaux zum Menschen, heben sich früher oder später 
ganze Nationen zu einem vollkommeneren, glücklicheren S eyn 
empor, und den alltäglichen Fortschr itt desselben hemmen 
wollen, ist eben so eine fruchtlose Arbeit, als läugnen 
wollen, daß es sp  ist, Selbstbetrug.

Vorwärts und dem Höhere« nach strebt der M ensch, 
das ist ungezweife l t , und bei jedem Gegenstände bemerkbar. 
Selbst nur in neueren Zeiten, wie sehr hat sich in manchen 
Theilen unseres Vaterlandes Ackerbau z.B . und Landwirth- 
schaft verbeffert. Unsre Wohnungen, um wie viel sin d sie  
zierlicher geworden, unsere Städte, wie unendlich haben 
sie sich verschönerl, u. se w. und ist auch nichts Bedeutendes
geschehen, und hat anch Vieles noch nicht Fuß gefaßt, was 
Erwähnung verdiente, hören w ir denn nicht wenigstens 
allgemein darüber kragen?  ̂ Dem Einen stnd die Straßen 
zu schlecht, der Andere verlangt Handel, Kanäle, Eisen­



„W ä re  mtr in Eroaticn die Lndovika - Straße f r e i, ”  
so läßt sich einer vernehmen. —  „D a  wär' es weit besser, 
w ir hätten eine Kettenbrücke zwischen Ofen nndPes th, ”  
erwiedert der Zweite. —  „ V o r  allem Andern müssen Spazier- 
gänge errichtet, und die Ufer der Pesther Donau mit 
Bäumen bepflanzt werden, denn diese brauchen Zeit znrn
Wachsthumc.......................  Das nenn ich mir doch weise
sprechen, errichten w ir lieber ein ungr isches Theater , d a s  
verbreitet Nationalität nicht die Bäume! ”  sp philosophiren 
Andere. ,, Wenn nur nnserc Magnaten nicht im Anslande

bahnen, dem fällt die zn große Zahl der Armen und Bettler 
beschwerlich, jenem schreitet die Sprache zn wenig vor- 
w ärts, und das Lese-Publikum ist ihm zu kle in , andere 
tadeln wieder in unsern Städten den Mangel an Straßen- 
belcnchtung, an Trottoir und Dachtraufen, wieder andere 
halten die Gefängnisse und Verpflegung der Sträflinge für 
fehlervoll n. dgl.

Daß es zn asten Zeilen Klagen gegeben hat, gibt, 
und auch geben w ird , ist natürlich, sse find aber von dem 
W n n sch zn v e r b e f f c . r n  , sehr verschiedeit. Jene 
gebiert die Unzufriedenheit mit sich selbst, den Mitmenschen, 
der Regierung, furz mit Allem, und größtentheils ist 
niedrige Gewinnsucht, oder verdorbene Galle ihre K rank- 
heit, dieser aber entspringt ans der Liebe zn den M it-
menschen, znm Vaterlande, ans dem Drang nach Vervost- 
kommnung , und ist nur ein Eigenthunt schönerer Seelen.

Dieser schönere und bessere Trieb nimmt bei nns angen- 
scheinlich zn, und eine ansehnliche Za l steht bereit, einen 
Theil ihrer Arbeit und ihrer Güter zn opfern, nm Eines 
oder das Andere was znm Blühen und Wachsthnm ihres 
Vaterlandes, oder wenigstens ihrer Gegend dienlich is t, 
zu befördern und zn errichten. V ie le , sehr Viele haben 
nur e in  Z ie l, ein edles und rnhmvostes: Beförderung des 
Gemeinwohls, desto abweichender aber und verschiedener 
sind die Maßregeln, welche jeder zur Errsichung des ge- 
meinschaftlichen Zweckes für die ersplgreichrten erachtet, 
und an welchen er sesthält. Aste wollen bauen, und zwar 
an einem und demselben Gebäude, den Grundstein wist 
aber jeder anders und an einem andern Orte legen, und 
jeder geht auf eine andre Art ans Werk- Viele beginnen 
den Ban mit dem ersten Stockwerke, Ändere mit der Ans- 
malung, und Manche vermeinen gar, das Klügste wäre,
gleich beim Dache anzufangen, ein wahrer Grundstein aber 
wird nur selten gelegt.
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wohnten, sondern ihr Geld auf ihren Gütern verzehrten,
und die Komitats-Versommlungen besuchten. ”  „Das schadet 
gar nichts, wenn nur die auoländische Tracht, und Schuhe 
und Strümpfe, und das — wie nennen sse’s doch — das 
Collier grec, ihren ungrischen Leib und ihr Ungargesicht
sticht so entstellte —  so sichten andere die Wahrheit. „D as  
Papiergeld ist unser Tod , hätten wir nnr Kremnitzer Dn- 
taten, und bliebe der unermeßliche Schatz unserer Berg- 
werke im Vaterlande”  — „Das nicht mein Frennd , antwortet
ein Anderer, das S a lz ,  das Sa lz  sollte nur nicht so theuer 
send.” — Und so fort ins Unendliche. Nur hält jeder feine
Gedanken für den Tragstein des Ganzen , und die erste S tu fe , 
womit der mögliche Fo rtschritt unseres Vaterlandes begonnen
werden müßte.

Viele aber schreiben unser ganzes Zurückbleiben der 
Regierung zit. Das Appalto, die Dreißigstmaut ist ihrer 
Einbildung nach, die Quelle unseres Elendes. Nur das 
sollte nicht send, so würde Alles gedeihen. Viele gibt’s —  
die auf den Schaden unserer Nachbarn —  mit denen w ir 
einen gemei nschaftlichen Herrn haben —  das ungrische 
Glück gründen wollen, —  und unaufhörlich mit der M au t, 
und immer nur mit der M au t, ihren Verstand quälen, wie
der Einäugige, der sich nnr immer darüber grämt, daß er 
mit dem blindenAnge nicht sieht, statt sich an den Wundern 
der Natnr zu erfreuen, die im Krystalle feines gefunden 
Auges sich malen. Oder wie jene Landwirthe, die mit mit-
leidigem Lächeln die Namen eines Boling —  Koppe, Thaer,
nennen hören, von neuen Systemen, Wechfelwirthscha ft ,
Maulbeerbäumen aber u. s. w. gar nichts wissen wollen, 
sondern sich für weit vernünftigere, und sogenannte prako 
t ischere Qekonomen halten, wenn sie sich zu solchen Thor«
beiten gar nicht herablassen, und statt aller guten Industrie, 
ihren Unterthanen die Pachtungen wegnehmen, sie —  ihre
besten Grundstücke an sich reißend — neu r e g n l i r e n ,  
und allmälig ganz entkräften, dann aber es für Mangel an Pa- 
kriotismns erklären, wenn jemand das Loos des ungn schen 
Kontribnenten-Volkes in diesem P u nkte nicht für das nei-
denswertheste h ä lt , lind vollends den Umsturz der ganzen
Konstitution prophezeien, wenn die Regierung ihr hochge-
niales Oekonomie-System hemmt, lind die Unterthanen ilt
Schutz nimmt. Solche W irtschaft treibt auch unser Nach- 
bar, der Türke, lind, trotz alles Geredes ists nicht zu läug-
nen, daß es auf der Welt feine leichtere, einfachere, und 
wohlfeilere Ackerbau-Methode g ib t, als diese. M it  einem
Worte Viele wollen nur auf Kosten Anderer ihren Wohl- 
stand gründen / oder da wo es unmöglich ist, und nicht die
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Mittel wälen, welche für beide Tsseile gewinnbringend 
wären.

Manche pfeifen die Melodie von der Mohj'cser Schlacht
traurig vor sich hin, und meinen dort sei das Grab alles 
Seythen-Ruhmes ! Vielleicht ist es so — obwohl ich es nicht
glaube —  aber der Kluge blickt nicht so sehr hinter sich, 
a ls vielmehr vor sich hin, und statt den verlornen Schatz 
zu beweinen, besieht, und untersucht er lieber das Gerettete, 
und trachtet damit sich zu begnügen, und allgemach mehr 
zu erwerben.

Sehr viele aber beweinen die gute alte Zeit, vergessen 
die Gegenwart gänzlich, und kennen sie daher auch nicht
weife nützen. Wenn es aber nicht der Zauber des Alter- 
thums ist, so gibts wirkend) nichts was uns die Zeit unse- 
rer Vorfahren wünschenswerther machen kennte, als die
Tage unseres eigenen Lebens. Andere kennen w ir damit 
nicht blenden denn laut spricht die Geschichte, und Selbst-
betrug ist Thorheit. Viele Leute hegen eine so abgöttische 
Verehrung für das Alterthümliche daß sie einen rohen Stein 
für ein Meisterwerk halten wenn vielleicht einst Eicero da- 
rauf gesessen hat, und ein paar dünne, eingesunkene Säu- 
le n , weil sie von Jahrhunderten herstammen, bewundern 
sie weit mehr als z. B . die Waterloo-Steinbrücke Londons,
oder den Weg über den S im plom , da diese erst einige Jahre 
gälen. Aber auch diese Schwachheit entspringt aus dem
Drange nach Vollkemmenheit. I n  einigen Reichen ist in den 
Tagen der Vorzeit, so Vieles vollbracht worden, was den 
Stempel der Größe au sich trägt, so viel die Menschheit 
Verherrlichendes, daß nichts natürlicher ist, als wenn so
viele Wnndererscheinungen , die Urtheilkraft, des leicht in 
die Wolfen sich Erhebenden so mit sich fortreißen, daß er 
selbst den alten Rost höher schätzt, als neuen Glanz. In
unserm Vaterlande, gab es eine solche Größe, deren Schwnd- 
den beweinenswerth wäre, noch nicht, und D ank dem Him- 
mel daß sie noch nicht w ar, denn so kann sie noch sein! 
Freuen w ir uns, daß w ir nicht in älteren Zeiten lebten, 
und daß unsere Tage noch vor uns liegen.

W ie  viele Generationen sind denn entschwnnden feit nn-
fre Nation nach Europa einwanderte? welche Hindernisse
thürmten sich unserem Wachsthume, nuferer Entwicklung 
nicht entgegen? und wie viel Jahre sind es erst/ daß der
Türke zu Ofen wüthete, und fürzlichst Galliens empörte
Westen in u nserm Vaterlande. W enn  aber auch unser Unge-
mach nicht so außerordentlich groß ist, wenn auch unsere
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Fortschritte , bei solcher Verwirrung; in so kurzer Zeit, 
lind im Verhältnis zu den Umständen, gigantisch sind, so 
müssen w ir doch nicht wähnen ; daß ln Vissegrades Schutt 
und zwischen den Mauern des alten Ofen, unsere National- 
Herrlichkeit begraben liege, denn diese Vorboten der Größe 
sonnen nur zum Aubruch einer schöneren Morgenröthe er- 
muthigen, sondern feien w ir überzeugt, daß die Zeit unse- 
res wahren Aufschwunges erst noch zurück ist.

Nur Jener ist der wahrhaft weife Patriot, der blos 
das Mögliche fordert, und wohl wissend, daß der M ensch, 
feiner Schwäche wegen, weder ungemein glücklich, noch 
schrankenlos unglücklich fein kann, die Mittelstraße wan-
delt. Sein Geist tst heiter, kein trauriger Uiberdruß tödtet
feine Stunden, und sich mühend für das allgemeine W oh l, 
verachtet er jede unnütze K lage, sondern forscht lieber den 
Fehlern nach , verfolgt sie bis zur Quelle ; fetzt sie in helles 
Licht, und hilft ihnen ab, wenn es thunlich ist, ist es aber 
unmöglich, so trägt er es mit edler Duldung. Felge Klagen 
aber ertönen nie von feinen Lippen. D ie Fehler sucht er aber
lieber an sich als an andern, denn siech bann er befehlen, 
nicht andern. Erfüllte auch niemand feine Pflicht, so erfüllt doch 
er sie, [o wie der wahre Held allein Stand hä lt, wenn auch
die übrigen die F lucht ergriffen. Wie viel Gutes fault in 
unserm Lande gestiftet werden, wenn nur bona fiele das
allgemeine Beste znm Ziel genommen wird, nicht Sucht zu
glänzen, Ruhmsucht, und Eitelkeit!

M it  der Menge, kommt man bekanntlich am besten 
ans Ziel, wenn man alles an ihr lobt und bewundert. Wer
die Wahrheit spricht, und ihre Fehler aufdeckt, und rügt, 
erlangt nie ihre Gunst, denn er beleidigt ihre Eitelkeit, und 
läßt fein Uebergewicht fühlen ; zu verführen ist leicht, und 
erfordert nichts als Schmeichelei , welche kaum so plump 
und der Wahrheit so entgegengesetzt seyn kann , daß sie Viele 
nicht herzlich gerne verschlnckten, und auch verdautem Diese 
falsche Münze hat großen Werth in der W elt, und sendet
selbst dann noch Abgang, wenn man auch weiß, daß sie 
nicht von gutem Korn ist, nachdem: je  sais q ii'il nie troin- 
]ie , inais il in' anuise. Wie viele Dörfler würden uns in 
den Himmel erheben, wenn w ir nns mit dem festen Vorfatze 
in ihre Wohnplätze begeben wollten, durchgehende Alles 
was ihnen zugehört, oder was ungrisch ist zu loben, und 
alles was einem dritten gehört oder ausländisch ist, ohne 
alle Ausnahme jzu schmähen. Im  Gegensatze aber, wie viele
würden uns für anogeartete Ungarn halten, wenn w ir v ie l­
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leicht so Manches , von neuen LandwirthschaftsSystemen,
von der The ilung der Weidepläze, der Pflanzung edlerer 
Rebengattungen, besserer Bereitung nuferer Weine; dem 
Vorrang anderer Nationen und dergleichen mehr verlauten 
ließen! W ie viele würden den S tab  über uns brechen, wenn 
w ir z. B .  nur von d e r  Verweichlichung, daß w ir nicht ein- 
mal zu Pferde zu sitzen den M uth  haben, oder von unserer' 
herzzerreißenden Unwissenheit in so vielen Fächern und unse-
rem, dessen ungeachtet gar so hochtrabenden Stolze Erwäh- 
nung machten.

Aber es ist ja nicht unsere Äbsicht, eine Schaar foge- 
narniker Gönner und Freunde zn werben, die geneigt wä-
ren uns heute in den Himmel zn erheben, und morgen mit 
Koth zn bewerfen, je nachdem wir nämlich ihrer Eitelleit
huldigen oder sie bekämpfen, sondern w ir wollen nützen; und' 
werden daher immer und überall die Wahrheit sogen, ob es 
nun angenehm fei, oder nicht. Die heilige Pflicht wahrer 
Freiindschaft f  kennt feine Schmeichelei, der noch nnverderbte 
Ungar aber, weiß das gerade, freirnüthige W ort zu schä-
tzeii, und nimmt sich nicht die ausgkarteten und verderbten
Landesföhne zum Muster, sondern jene die nicht weniger
treue Unterthauen ihres K ö n ig s, als ächte Bürger ihres 
Vaterlandes sind. Nicht jene die da glauben eine pa-
triotische Handlung, verletze unsern Herrn oder jene, die
lärmen wer ein Amt belleidet, kenne kein guter Sohn  feines 
Vaterlandes seyn, und nur das fei eso wahrer Patriot, der
jede Einrichtung t jede Anordnung ohne Ausnahme lästert,
wie Viele den für einen Meister - Koch halten , der Alles
übermäßig mit türfischem Pfeffer würzt, und nur den für 
einen ächten Ungar, der das liebt.

Auch jene äffe er nicht nach, die nichts Edleres an ihr 
Vaterland kuüpft, als einzig das genaue Eintreffen ihrer
E inkünfte, und die, statt zum Aufschwung ihrer Landesge; 
uossen die Hand zu biethen, sie verspotten, und ose ihrer
Ungeschlachtheit wegen verlachen, wo doch selbst das unver- 
nünftige Th ier fein eigenes Geschlecht nicht verunglimpft,
und nicht einmal die schmutzige Elster das eigne Nest befleckt. 
Aber auch jene ahmt er nicht nach, hier zu Dause, mit der 
unzertrennlichen Pfeife, welckie die lebendige Echranle jedes
Vorschreitens sind, und, den Drohnen gleich, müßig am 
Fett des Landes sich fättigcit. D ie arbeitsome Biene bleibt
nicht immerdar im Korbe, sondern schweift hierhin und
dorthin, und lehrt endlich mit kostbarem Honig wieder.

Der echte Ungar folgt niemanden blindlings , sondern 
bildet sowohl feine förperlichen als geistigen Fähigkeiten
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und Eigenschaften nach feiner Eigenthümlichkeit bis zuin 
höchstmöglichen Grade ans, seine Beschäseigungen und fein
Leben paßt er seiner Perfönlichfrit und seinen Umständen an,
bleibt in seiner Sphäre, und wie unbedeutend auch sein
Amt sei, so verleiht er ihm durch vollkommene Erfüllung
und Selbstwerth, Glanz und Würde. Wem ist es nnbe- 
lannt, daß in der Gefellschaft viele verschiedene Meirichen
nothwendig sind, verschiedenarsege Aemter, wie in einer 
M a schine, verschiedene Bestandtheile, Ringe ic. aber weder
jene noch diese kann sich gut bewegen, wenn nicht jeder 
T h a l vollfommen ist, oder wenn die Triebfeder die Rolle
der Kette, diese der Are ihre spielen w ill,  oder wenn nicht 
zwischen allen Theilen die engste Verbindung herricht, die 
vollkommenste Uebereinstimmung. Thue nur sicher feine 
P flich t, und nicht irgend etwas anderes, aber diese wacker 
und tüchtig , und menge sich nicht in P o litik und Regierung , 
außer an seinem Platze, denn was versteht er auch hievon, 
da er so wenig sichere Daten besitzt. W ir Grunddgelithümer 
befördern w ir Landwirthschaft und Handel, entwickeln, ede 
örtern w ir die Sache immer besser, geben w ir uns wechfel- 
feitig Belehrung und Aufkläruüg, vereinigen wir uns viele, 
denn was vermag ein Einzelner, und betreiben w ir die 
Sache koüzentrisch , nicht exzentrisch , denn wie viele 
schöue Vorfätzse, wie viel guter W ille verstummten und 
sind verstummt, zerstückelt a llf den weiten Gefilden unseres
Vaterlandes, welche bei Vereinigung und Einvernehmen
so viel Schönes und Großes schaffeit würden und geschaffe
hätten I Berathen, bemühen wir uns, handeln w ir ,  und 
fordern wir nur nicht auch das noch, daß die Regierung
für uns ackere, fäe, und die Aernte uns auch in die 
Scheuern fülle. Deichen w ir nicht einmal daran , daß un,
seren Fortschritten Schranlen gefetzt würden, denn auch 
unser Herrscher wünscht nichts anderes, a ls unsre allge- 
meine W ohlfahrt, und wenn einige unter uns, derselben 
nicht theilhaftig sind -  trägr nufer Herr die Schuld? oder 
w ir selbst ?

Nach diesem A llen— ich fühle es —  ist also die Reihe 
än mir — meine Meinung, was wohl in so manchen Dingen , 
zu unserem Fortschritte zü bewerlstelligen wäre — darzu- 
legen, denn Fehler zu finden ist gar leicht, und darauf
versteht sich jeder, aber etwas Besseres aufzustellen — ist 
wahrlich sechwer, und ob ich hierin glücklich seyrf werde, 
eine große Frage.

Jetzt will ich bloß Geld-, Handels- und Landwirth- 
schaft - Gegenstände erörtern, und es w ird daher durch­



gehende nur hievon die Rede seyn. Sollte ich auch andere 
Dinge einmengen, und ob ich es thun werde oder nicht, 
weiß ich jetzt selbst noch nicht, es bann aber übrigens leicht 
geschehen, so bitte ich vorhinein dafür um Verzeihung, 
denn das ist schon meine Gewohnheit, oder besser mein 
Fehler.
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Einleitung.
© oll man es lächerlich, oder eher traurig nennen, wenn 
Jemand im Besetze von zahlreichen Viehheerden, und oosi, 
gefüllten Frnchtgrnben fümmerlich darbt, oder beinahe
Hungers stirbt ? Ist es lächerlich oder traurig, wenn ein 
großer Gnindbesttzer, der Eigentümer weitläufigen, sonchl- 
baren Ackerlandes, schöner Wiesen, Wälder, Weingärten, 
u. s. w ., der eben so wenig Stenern entrichtet, als irgend * 
eine andere Last des Landes trägt, und dem so Viele unent- 
geltlich Arbeit leisten, wenn ein Solcher dergestalt verarmt, 
daß ihm endlich Schulden wegen, weniger bleibt als Nichts? 
Gibt dieß mehr S to f  zn einem Lust- oder einem Trauer- 
spiele, frag' ich den Leser. Was mich anbelriffe, weiß ich 
wahrhaftig nicht, foll ich lachen, oder darüber entrüstet 
feyn, daß aber bei Vielen in nnserm Vaterlande die Sachen 
nicht viel anders stehen, weiß ich znverlässeg.

In  Ungarn ist so viel, so ausgedehnter fruchtbarer 
Boden, daß allein der unbenützte Theil desselben genügte, 
eine andre Nation zu bereichern, was feinem Zweifel nnler- 
liegt, indem es feine Hypothese, fein bloßes Räifonnement, 
fondern der Gegenstand einer trockenen und untrügliche« 
Berechnung ist. Daß aber nicht leichtlich ein Reich zn 
senden, wo mehr ansehnliche Grundeigenthümer, hinsichtlich 
ihres Besitzes von Tag zn Tag —  lächerlich oder traurig —  
immer tiefer und tiefer herabsinken, ist nnlängbar, wenn 
wir nur unsere Augen gebrauchen wollen.

Die Erörterung dessen: W a r u m  d i eß so f e i ,  und 
ob es so f e yn  mü f f e ,  oder n ic h t ,  wird daher den 
Gegenstand dieser furzen Abhandlung bilden.

Betrachten wir das Vorwärlsschreiten und Erblühen 
der Reiche und Völker oder irnGegensatze, ihr Zurückbleiben

1
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XVI

gehende nur hievon die Rede feyn. Sollte ich auch andere 
Dinge einmengen, und ob ich cs thun werde oder nicht,
weiß ich jetzt selbst noch nicht, es kann aber übrigens leicht 
geschehen, so bitte ich vorhinein dafür um Verzeihung , 
denn das ist schon meine Gewohnheit, oder besser mein 
Fehler.



<JP i  i t  I  c  i  t  u  n  q .

© oll man es lächerlich, oder eher traurig nennen, wenn 
Jemand im Besetze von zahlreichen Viehheerden, und voll- 
gefüllten Frnchtgrnben fümmerlich darbt, oder beinahe 
Hungers stirbt ? Ist es lächerlich oder traurig, wenn ein 
großer Gnindbesttzer, der Eigenthümer weitlänsigen, soncht-
baren Ackerlandes, schöner Wiesen, W älder, Weingärten,
u. s. w ., der eben so wenig Stenern entrichtet, als irgend 
eilte andere Last des Landes trägt, und dem so Viele nnenl- 
gcltlich Arbeit leisten, wenn ein Solcher dergestalt verarmt, 
daß ihm endlich Schulden wegen, weniger bleibt als Nichts? 
G ibt dieß mehr Stoff zn einem Lust- oder einem Trauer- 
spiele, frag' ich den Lefer. Was mich anbetriffe, weiß ich 
wahrhaftig nicht, soll ich lachen, oder darüber entrüstet 
feyn, daß aber bei Vielen in nnserm Vaterlande die Sachen 
nicht viel anders stehen, weiß ich znverlässeg.

In  Ungarn ist so viel, so ausgedehnter fruchtbarer 
Boden, daß allein der unbenützte Theil desselben genügte, 
eine andre Nation zu bereichern, was feinem Zweifel unter- 
liegt, indem es feine Hypothese, fein bloßes Räisonnement, 
sondern der Gegenstand einer trockenen und untrüglichen 
Berechnung ist. Daß aber nicht leichtlich ein Reich zu 
senden, wo mehr ansehnliche Grundeigenlhümer, hinsichtlich 
ihres Besitzes pon Tag zu Tag —  lächerlich oder traurig —
immer tiefer und tiefer herabstnken, ist nnlängbar, wenn 
w ir nur nnsere Angen gebrauchen wollen.

Die Erörterung dessen: W a r u m  d i eß so f e i ,  und 
ob es so f e yn  mu f f e ,  oder n ic h t ,  wird daher den 
Gegenstand dieser furzen Abhandlung bilden.

Betrachten wir das Vorwärtsschreiten und Erblühen 
der Reiche und Völker oder irnGegensutze, ihr Zurückbleiben

1
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und Absterben, und suchen wir zu erforschen, was ihren
Wachsthum förderte, oder hemmte, erwägen w ir auf welcher 
Stufe sie sich erhoben ober unterfauke n , so finden w ir -
abgesehen davon, daß Zufast und blindes Glück großen Ein- 
flnß übt —  daß größtentheils die Urfache ihres Empor- 
kommend gesunde Vernunft w ar, und nach den strengen 
Regeln der Wiffenschaften errichtete und geleitete Einrich- 
tungen und Jnstitute, so wie umgekehrt —  daß ferners, 
wie wenig glänzend auch die ersten Resultate schienen, ein 
gesundes System die wahre Stütze der astgemeinen Wohl- 
fahrt sei, des astgemeinen F lo rs ;  und wieder umgekehrt. 

Wahrlich gibt es eilte würdige, dem Manne ziemende
Wissenschaft, so kann es gewiß leine ruhmwürdigere, und 
zugleich füßere feyn: als die Urfachen der Wohlfahrt und 
Glückseligkeit feiner Nebenmenschen zu erforschen und aus- 
einander zu setzen. Keine ruhmwürdigere; denn Tugend 
entspringt aus K ra ft , der Tugend schimmerndster Schmuck 
aber ist es, daß der Kraftvoste nicht sich astein zufrieden, 
freuderfüstt, oder glücklich fühlen wist, — was dem Ver- 
einzelten auch nicht möglich wäre, sondern daß er emsig 
bemüht ist, auch ander« beizustehen, zu ihrem Besten die 
Hand zu reiche», und sie des Glückes theilhaftig zu machen. 
Der Schwache nur ist Egoist, die Brust des Kraftvollen 
umfaßt ganze Nationen! Doch auch leine füßere gibt es; 
und vielleicht auch keine mehr anlockende; denn je tiefer 
die Untersuchungen eindringen, je mehr der Forscher dem 
Grundsteine näher rückt, der das ganze Gebäude trägt, dem 
Samenkorn dem der Riesenbaum entsprossen, je rüstiger er 
den Schutt der Hindernisse wegräumt, und den Nebel zer-
streut, desto einleuchtender wird es ihm, daß gewöhnlich 
die astererste Urfache großer Wirlungen, scheinbar eine 
Kleinigkeit war, —  so wie umgekehrt: daß oft unsägliches 
Mühen, Arbeiten und Schaffen fruchtlos bleibt, ja das 
Gute noch hemmt, wie viele Arznei die gewöhnlichen 
Verrichtungen und Funltionen des Leibes eher hindert, 
als fördert; daß Wahrheit, richtige Verhandlung, und das
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Noththuende, das:  w a s  ist zu  t h u n  woran w ir uns
gewöhnlich stoßen, uns größtentheils bei weitem näher 
steht, als w ir vermuthen oder es zu suchen pflegen, daß
wir endlich, auf der Bahn der Natur, ist sie durch Wahn, 
Vorurtheile und böse Gewohnheiten, nicht unwegsam ge- 
worden, weit sicherer das auffenden, was uns zu wissen 
nöthig, als wenn wir ganze Bibliotheken durchlefen, und
uns eigen machen; u. f- f.

Bezaubernderes, Unterhaltenderes aber, kann es wohl 
nicht leicht geben, a ls die Urfachen großer Wirkungen auf-
zuspüren, den Lauf der Zeiten und der damit verfnüpften 
Ereignisse bis ins feinste Gewebe und Geflechte zu Fennen,
und von einer ganzen Begebenheit vom Anbeginn bis zum 
Ende, so zu fagen, das B eingerippe liefern zu löuuem
Welche Freude bereitet Vielen ein errathenes Räth fe l! bei 
wie Vielen ist es nicht nur eine Lieblings- sondern förmlich 
eine Hauptbeschäftigung Calembourgh's und Charaden zu 
fertigen, oder zu errathen, was im Grunde doch nur grijß- 
tentheils eine nutzlose nichtige Geistesfolter ist, und leerer 
Zeitvertreib I Findet aber angenehme Erholung feinen größer«
Spie lraum , wenn w ir uns lieber damit befassen statt bloßer 
Räthfelworte, verborgene und bedeutende Dinge und Wahr- 
heiten aufzusuchen und aufzustnden? Ich wenigstens, 
erachte es für weit unterhaltender, des Nutzens nicht zu
gedenken, das zu erforschen und aufzuhellen, warum zum 
Beispiel, der Handel Frankreichs, troz der schönen und 
günstigen Lage dieses Landes dennoch so unbedeutend ist, 
weßhalb Spanien au Gold und Schätzen so unermeßlich 
reich, verarmen mußte? Woher es wohl kommen mag, 
daß manche Länder durch Landwirchschaft sich heben, ob- 
wohl der Boden schlecht ist, und andere, bei gutem Boden, 
verarmen, oder doch nur fümmerlich sich nähren? Was
die Urfache ist, daß Steinkohlenlager und Eifenbergwerke 

mehr Gold in die Welt bringen, als Gold- und Silber- 
gruben? u. m. dgsi

1 *
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Solche Forschungen waren von jeher die Beschäftigung 

vieler Denker, und si nd es gegenwärtig noch, ste erstrecken 
sich nicht nur auf Reiche und Nationen, sondern mit grö- 
ßerem oder geringeren Nutzen auf alle Verzweigungen der 
Wissenschaften, und liegen, mehr oder minder in der Natur 
jedes Menschen, nur mit dem Unterschiede, daß die Unter- 
suchungen entweder ganz ordnungslos, bald über diefen, 
bald über jenen Gegensiand angestellt werden, was sehr 
gewöhnlich und alltäglich ist, oder aber planvoll und stufen- 
weise nämlich methodisch, was aber nur selten zn treffen ist.

Daß nicht das Lernen allein, und die Maffe des 
Wiffens , den Menschen vernünftig und klug mache, sondern 
wenn es wohl verdaut, und lichtvoll geordnet ist, ergibt 
sich nicht nur bei uns, sondern allüberall, denn betrachten 
wir die Menschen aller Klaffen insgesammt, so sinden wir 
sicher mehr für das Leben Taugliche (die nämlich zu leben 
wiffen, und zwar nicht nur in der S tadt, sondern unter 
jedem Verhältnisse und daß ist von mir der wahrhaft V er- 
nünftige) zwischen denen, die nie ihre Weisheit ans Büchern
schöpften, als unter jenen, — die sehr sehr v ie l, doch 
ordnungslos, lernten und wiffen. Wie viele Bauersleute 
gibt es nur bei uns, die bezüglich auf Lebensweisheit den 
aufgeblähten Verstand von zehn Vielwiffern weit über- 
flügeln! diese radbrechen vielleicht zehn Sprachen, zittiren 
vielleicht einige taufend lateinische, französtsche und dentsche 
Verse, verstehen si ch auch was Weniges auf Ton - und 
Malerfnnst, wiffen von Mnemonif und Magnetismus Eins 
und das Andere zu plappern, u. s. w., wären ste aber nicht 
glücklicherweise, im Schoß des Reichlhnms geboren, ver- 
möchten ste kaum das tägliche Brod sich zn gewinnen.

Untersuchen wsealso ordnungsgemäß und nach richtiger 
Methode, wie es zngeht, daß viele unserer Grnndherren, 
troz ihrer Viehherden und vollen Kornspeicher, doch arm 
sind, warum Viele, bei jährlichen E inkommen von hundert 
tausend Gulden, und darüber, dem Betlelstande nahe, oder 
schon gar dem Erbarmen des Samariters verfallen stnd?



Erörtern w ir unpartheüsch und leidenscha ftlo s, weßhalb 
unsere Landwirthe, uuerachtet alles S lrebens , ihre W irth- 
schaft nicht auf einem, der Vortreffeichfese des Himmels- 
striches und des Bodens entsprechende« Höhenpuuft erheben, 
oder erheben föunen? Warum unser Vaterl and keinen Handel 
h a l, oder wenigstens keinen folchen, wie es ihn haben follte 
und konnte. Es muß irgendwo ein Fehler liegen, sp scheint 
es, der das Gute hindert, oder irgend ein Mangel eine
Lücke feyn, die verurfacht, daß keine ersprießlichen Resultate 
sich ergeben. Dieß zu ergründen , fei unser Streben. Tjse
Sache isi nicht befouders langweilend, und sich damit zu 
beschäftigen kommt dem Ungar sicher mehr zu , und ist für 
ihn ein weit mehr ziemender Zeitvertreib, als sp viel An- 
deres. Nichtiges, Werth- und Gehaltloses missenden zu 
wollen. Hierin dächt' ich, ist Jedermann mit mir eines 
S inues, denn, jeder Edelgesin nte erröthet über das Zurück- 
bleiben seines V o lle s , und leidet schwer, steht er dessen 
V e rfa ll, so wie es ihn mit Freude durchdringt, schreitet 
es vorwärts, mit höchster Zufriedenheit, ist es glücklich.

S o ll ich meine Meinung geradezu, und unumwunden 
anssprechen, so halte ich dafür, daß alle die traurigen 
Ergebniffe, welche w ir berührten, und noch weitlänstger 
auseinander fetzen werden, deren tägliche Zeugen w ir leider 
sind, ans keinem andern Hauptgrund entspringen, a ls ans 
der fehlerhaften Einrichtung und Gesialtung unserer Geld- 
verhältniffe, und dem natürlich hieraus fließenden, ganz- 
lichen Kredit - Mangel. Diesen Mangel halte ich für die 
Urfache jeder physischen Unnatürlichkeit, wenn z. B . der 
Besitzer von hundert taufend oder mehr Joch Landes nicht 
einmal für einen Gulden Kredit zn gewähren vermag, und 
Geldnoth leidet, der Kkapitalisi dagegen kaum einen Platz 
sendet, wo er auf sichere Jntereffen, oder feiner Ze it, und 
nach seinem Belieben auf pünktliche Heimzahlung des Kka 
p ila ls  rechnen dürfte. Eben so isi in meinen Augen der Kredit- 
Mangel auch eine der Hauptquellen der Sittenverderbniß
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und Seelenniedrigkeit, denn verleiht einer sein Geld gegen 
ao, 50 und ioo Prozent, oder noch größeren Wucher, so 
ist er sicher auch ein G enosse des Sataus felbst, wer aber 
von Hundert 20, 50, ja ioo und mehr noch verschreibt, geht 
gewiß nicht redlich zn Werfe, sondern führt Betrug und
Prellerei im Schilde. Wie kann aber zwilchen solchen 
Kontrahenten wovon der eine seinen Mitmenschen schindet, 
der andre ihn betrügt, wo Mephistopheles in Person die 
Hauptrolle gibt, wie kann da der Keim der Humanität
und Bürgertngend sich entfalten? Und wenn dieser hübsche 
gesellschaftliche Gebrauch durch mehre Generationen herab 
sich immer weiter fortpflanzt, und mit der Muttermilch 
schon, derGeisi dieser herrlichen altherfömlichen Einrichtung 
eingesogen wird, braucht Cs da noch mehr znm Ru in , zur 
Auflösung einer ganzen Nation? dieses unser altes, auf 
dumpfem Moder hingebaute Geldfysiem , klemmte es in 
Schnldensachen nicht so oft schon viele unserer Mitbürger 
in ein so gräuliches Dilemma, daß sie zwischen dem dllmm 
vder schnrftsch Handeln, kaum ein Drittes mehr zu wählen 
halten? die Hand auf's Herz, und läugnen wir es, wenn 
wir kennen. Die Ohren aber laßt uns verschließen vor
denen, die nicht einmal recht wissend, von was es sich denn 
eigentlich handle, nur fort und fort lärmen: Laßt uns beim 
Alten b le iben !-

Einige
dem Gegenstande selbst

vorangehende B emerkungen.
Wie oft hören wir Wahrheses-Regeln und Wesoheses-

spräche, von den Lippen unseres Nächsien ertönen, wie oft 
bringen wir felbsi, mit zierlichem Phrasenklang, und warmen 
Selbsigesullen zur Befolgung und Beherzigung sie por —  
a lsz.B . Erfenne dich felbst, „VereinteKraft stegt,”  „fein 
Tag pergehe ganz thatenlos,”  hört anch die Gegenpartei, 
„Ordnung ist die Seele aller D inge,”  und mehr dergleichen.
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und doch, gestehen wir es aufrichtig, wie äußerst selten
tragen wir sie durch die That selbst in die W ir klichkeit und 

das Leben über! Nehmen wir nur gleich von den ober-

wähnten, diesen ersten Weisheits-Satz: Erkenne dich selbst,—
zergliedern wir Alles, was mit ihm in Verbindung steht, 
so überzeugen wir uns, daß wir es gewöhnlich vernach-
lästigen, bei unsern Alltagsbeschäftigungen dapou Nutzen 
zu ziehen.

Selbsterkenntniß allein, bloß an sich genommen, ohne 
Kenntniß der Nebendinge und Umstände, konnte jedoch nur 
unzulänglichen Nutzen bringen, die Weisheit erheischt es 
aber, daß Jedermann sich selbst, —  nämlich feine geistigen 
und förderlichen Eigenschaften —  seine Umgebungen-; als 
National - Charafter, Habe, Vaterland, Landesgenosten, 
seine Blutsverwandten; —  Aeltern, Verwandte, Kinder —  
seine Wahlverwandten, nämlich Geliebte, Freunde, Be- 
kannte, so vollkommen und genau kenne, als es seine Geistes-
kraft nur immer zuläßt, die Weisheit erheischt ,  daß es die 
Hauptbeschäftigung, das vorzüglichste Studium feines Lebens 
ausmache, sich hievou eine genaue und vollständige Kenntniß 
zu erwerben, und daß er endlich in jeder befondern Lage, 
sich selbst und feine Verhältnisse durch - und überblickend 
und vollkommen kennend, wenn es gestattet ist sich so aus-
zudrücken, seinem Hansverstande nach, handle.

Der M ensch, wenn auch ganz vereinzelt, steht doch 
immer in vielseitigen Beziehungen zum Ganzen, so ist z. B.
selbst ein Einsiedler zugleich Geschöpf des Allmächtigen, 
Unterthan, Bürger, Sohn , Bruder, Nächster, -  wenn er 
nun dieß Alles nicht gehörig kennt, nämlich die vielfältigen 
Relationen seines Seyns -  kann er sich auch nicht so ver- 
vollkommnen, oder was ganz dasselbe ist, nicht so glücklich 
werden, als es wirtlich in feinen Kräften läge. Darum , 
dieses Mangels au universellen Ansichten wegen, erblicken 
w ir oft einen sonst guten Vater, der übrigens kein guter 
Patrio t ist, gute Patrioten die keine guten Gatten, gute 
Eheleute,die böse Kinder und Verwandte, guteOekonomen
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die keine guten Bürger, und Rechtsgelehrte, die in asten 
Uebrigen höchst unwissend sind, u. m. dgl.

Wist aber Einer so handeln, daß er es nicht einst zu 
bereuen, oder gat zu beweinen habe, so muß er unerläßlich 
sowohl feinen Standpunkt selbst, als astes dazu Ge-
hörige vostkommen kennen, denn jede Handlung ist m it 
uns selbst, und der Lage der Nebenumstände so innig ver- 
schmolzen, daß sie nur hieraus richtig gewürdigt werden 
kann.

Wer es weiß und fühlt, daß seine Gesundheit schwach, 
fein Mnth gering ist, greift sicher nicht zu den Waffen, 
wer es aber nicht einsieht, weil es ihm an Selbstkenntniß 
gebricht, folgt viesteicht der Fahne, wird aber wahrschein- 
licher Weife, entweder der Schlacht nicht beiwohnen, fon- 
dern weit zurück im Feldspitale schmachten, oder es sich 
ausgebeten haben, geht es vorwärts, beim Nachtrab, zieht 
man sich aber zurück, bei der Vorhuth Posto nehmen zu 
dürfen, und so entweder als frühzeitiges Opfer fallen, oder 
verhöhnt und verspottet werden, während e r in anderer 
Sphäre viesteicht die Achtung feines Landes sich errungen, 
und ein zufriedenes langes Leben genossen hätte. Wer die 
Schwäche feiner Augen kennt, wird ihrer schonen, und so 
im Greifenalter noch am heitern Sonnenlicht sich weiden, 
wer sich hierüber tänscht ,  bis zur Ueberspanuung, bis zum 
Ueberreiz in Bücher sich versenken, und zuletzt viesteicht 
mehr wissen als Andere, aber sicher weniger oder gar nichts 
mehr sehen. Wem es lla r  geworden, daß in ihm die drei
Grundkräfte des Verstandes: E inb ildungs-, Gedächtnisse 
und U rte ils k ra ft nicht in vollkommen entsprechenden gegen- 
feitigem Verhältn iß stehen, w ird weder nach hohen ©testen
sich sehnen, noch seinen Wirkungskreis zu erweitern trachten, 
denn er weiß, daß es feine gefährlichere Selbstüberschätzung 
t eine beweinenswerthere Blindheit gibt, als Andern rathen,
andre leiten wosten, ohne das dazu nöthige Talent; —  
daß jene, die diesen Mangel übersehend sich zum Leithammel 
oder Reigenführer hergeben, bei weitem mehr schaden, als
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nützen, baß sic für ihr Mühen und Streben, entspringt es
auch aus den reinsten Absichten, statt Preis und Dank,
nur Spott und Haß erndten, ja ,  daß sie o ft, statt Segen 
zu verbreiten, sich mit den Thränen ihrer Mitbürger
beladen, u . s . w .

Diesem zu Folge wirb also der Reiche fein Geld nicht
vergraben, der minder Wohlhabende aber es über seine 
Kräfte nicht vergeuden. Wer da weiß, baß fein Vaterland 
der höchstmöglichen, für Nationen erreichbaren Stufe nahe 
steht, wird mitzuwirken trachten, es auf derselben so lauge 
als möglich zu erhalten, wer aber sieht, daß es erst in 
der Entwicklungs- und Bildungsperiode begriffen ist, wird 
seine geographische Lage, sein K lim a , die Beschaffenheit 
feiner Bewohner prüfen, um die Hebel des Vorwärts- 
schreitens zu ergründen. Hielte ein Russe fein Land für 
das geeigneteste zum Weinbau, und würde er die Einfuhr 
fremden Weines verwerfen, so wäre es kaum klüger, als 
bebaute der Bewohner des Pelopones feine Berge und 
Thäler m it W aizen, oder der Ungar seine Ebenen mit 
Oelbänmen und Reis. Eben so widernatürlich wäre in 
der Faust des Laudmauues der Zügel der Regierung, a ls 
die Haue in des Herrschers Hand. Eben so lächerlich ist 
ein Gesundheit trotzender Jüngling, unter den Händen der 
Apotheker und Aerzte, als der kränkelnde Greis unter vier 
Augen mit feiner jugendlichen Braut. S o  verhält es sich 
auch mit der E rkenntniß oder Nichterkenntniß anderer Um- 
stände. Je mehr man sie durchblickt und in ihrem Wesen 
erkannt hat, desto vernünftiger und richtiger die Handlungen, 
so , daß wenn w ir das Gejagte reiflich überlegen, es wahr- 
scheinlich w ird , ein großer Theil des menschlichen Elendes
entspringe nnr ans der Nichtbefolgung dieser Weisheitregel. 

Blicken w ir nur rund um uns, so schmachtet hier ein
dahin siechender, weil er feine Kräfte, jammert dort ein 
Verzweifelnder, weil er sein Vermögen für weit größer 
hielt als es w irklich ist. Hier irrt Einer, P lan  gcscheitert, 
dort ein anderer schmachbedeckt herum, denn dieser kannte
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sein Vaterland, jener seine Landesgenossen schlecht. An 
jener Thüre bettelt der einst so reiche Kaufmann, dem es 
an Scharfblick fehlte, die Lage, dio Gewohnheiten des
Landes richtig genug zu ermessen, dort zieht sich der vor- 
dem P runk liebende Gutsherr in die Abgeschiedenheit zurück, 
denn weder seine Habe, noch fein; Schulden, noch sein
Vaterland nahm er sich je zu Herzen oder in Ueberlegung, 
da darbt ein ru in irter Pächter, der weder die M i schung des 
Bodens, noch die Masse feiner K rä fte , noch des nahen 
Jahrm arfts Loos kannte, hier grämt und härmt sich der
ehedem freie lebenslustige B u rsche, jetzt ein Ehemann, denn 
nur die Süßigkeit, nicht das Bittere des Ehestandes ver- 
hoffee er sich; alldort quält sich ein unglückliches Ehepaar 
den Dornenweg des Lebens hindurch, einzeln jedes hoch- 
begabt und treffeich, doch nicht zusammenpaffend —  sie
bannten sich nicht —  und so fort. —

Aus allem diesen sonnen w ir also folgern: daß zur 
vernünftigen richtigen Entwicklung, Beurte ilung und Hand- 
lung , Selbsterkenutuiß in des Wortes weitester Bedeutung 
und deren Gebranch vor allen Andern im Leben nöthig ist. 

Ganz ungezwungen und natürlich wird hieraus noch
viel anderes Gemeinnütziges sich ergeben, daß z. B. das 
Alte nicht an sich schon gut fei, weil es alt ist, sondern je
nachdem gut oder auch schlecht feyn sonne, das Neue aber 
als Neues ist darum noch nicht schlecht, sondern kann 
gleichfalls gut seyn oder schlecht; eben so wenig ist das 
Ungrische darum schou das Wahre, weil es ungrisch ist, 
sondern es kann eben sowohl wahr feyn als fa lsch, gleich 
wie das Fremde nicht darum verwerflich, weil es fremd, 
sondern nach Maßgabe zu verwerfen, oder anzunehmem 
Alte Gewohnheiten sind weder darum gut, weil sie her-
sommlich, noch darum ehrwürdig, weil sie alt sind, sondern 
sonnen eben so wohl nichtig und unsittlich, als heilig feyn
und weife. Schreiten wir nun auf dieser Bahn nach streng- 
wissenschaftlicher Ordnung vorwärts, so verfällt so manches 
alte Gerede, welches beinahe sonltionirt schien, in Nichts,
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und verstummt auf ewig. Betrachten wir nur die Sachen 
aufmerksam.

V ie le  fämpfen gegen jede Verbesserung, jeden F o rt-
schr it t ,  ohne alle Selbstkenntniß damit an , daß sie sogen: 
„ M a n  mußten National-Charafter nicht verlöschen, w ir
sind Ungarn, äffen wir die Franzosen, Engländer und 
Deutschen nicht nach. Hüten wir uns vor Allem , was
dem Nationalgeiste und unserer EigenthümlichFeit entgegen 
wäre.”  — Au f  diese A rt würde aber mit dem alten G u te« ,
zugleich auch das alte Schlechte verewigt, und das neue 
Gute konnte nie ins Leben dringen, und wäre dieß wohl
gut, wär's wünschenswerth ?

Unlängbar ist’s ,. der Geist, die Eigenthümlichkeit, sind 
bezüglich auf die Grundeinrichtungen jeder Nation heilig, 
und ihre Vernichtung beschleunigt unabwendbar den Unter- 
gang der Nationalität; schließen sie aber kleinlich und starr-
sinnig jede Verbesserung aus, so sind sie den schönsten nütz- 
sechsten und notwendigsten Fortschritten ein unübersteig- 
liches ewiges Hinderniß, gründen sich auf Possen und
Ganckelei, und erscheinen desto gefahrdrohender, je hart- 
näckiger sich die Menge daran zu klammern pflegt. Und
im Grunde was ist denn dieser Nationalgeist, diese Eigen- 
thümlichfeit? Kömmt es schon fertig und organisch ans- 
gebildet zur W elt, den Thieren gleich? fällt es wie ein
Meteorstein m it einem M a le  vom Himmel herab ? oder 
fängt es erst im reifern A lter nrplözlich zu leben und zu 
athmen au , wie Pygm alions B ild fä u le ?  oder entsteht es
nur allgemach, wächst es nur leise weiter, gestaltet und 
formt sich stufenweise und erschließt sich erst allmälso?

Ist das erstere wahr, so bann man eben so gut au- 
nehmen, daß einige wilde Völkerstämme von Amerika oder 
Australien, ohne ihren Nationalgeist und ihre Eigenthüm- 
lichkeit zu vernichten, schlechterdings in nichts vorwärts 
schreiten kennen, sondern auf immer und ewig verdammt 
seien, in ihrer eigentümlichen thierischen Wildheit zu verä 
harrett.
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Wann hört wohl «in einzelner Mensch auf zn lernen, 
daß heißt, wann ist feine Selbstvervollkommnung beendet 
und abgeschlossen? Wann er die Schule verläßt? wann
er die Priesterweihe oder das Advokaten-Diplom erhält? 
oder vielleicht, wann er heirathet, oder in feinem dreißigsten
Jahre, oder wann sonst ? Und so, wann tritt der Zeitpunkt 
e in , wo eine Nation schon auf einer so schwindelnd hohen 
Stufe ragt, daß die mindeste Veränderung die gering-
fügigste Neuerung dem Nationalgeist schon verderblich w ird , 
wann ist sie schon so gänzlich intellektuell entfaltet und aus- 
gebildet, daß der kleinste Schritt vorwärts, die kleinste 
Verbesserung gar nicht mehr möglich wäre, ohne zugleich 
den Schmelz der Nationalität frevelnd wegzufprengen? 
Wann waren w ir Ungarn doch schon so überreif, daß w ir 
nicht noch etwas gezeitigt werden konnten? wann mag 
das wohl gewesen feyn? Etwa zur Zeit des heil. Ladislaus, 
oder a ls König Mathias weltberühmte B ib liothel noch 
prangte und Vissegrüd in vollem Glanze stand? oder als 
die versammelten Stände des Reichs, im Gefühle ächt 
ungr ischer freier Männer und treuer Unterthanen zum Schutz 
ihres Königs M aria  Theresia hochbegeistert das Schwert
schwaugen? und schneller noch als das Gerücht selbst Held 
Hadif plötzlich in Berlin  erschien ? u. s. w. Wie namenlos
füß und wohlthuend diese Erinnerungen uns auch durch- 
dringen, bleiben sie doch nur die V erbothen einer schöneren
Zukunft, flüchtige Blitze, die ein bleibenderes, fegenvolleres 
Licht verheißen. Vorwärts, vorwärts i

Schon dieß zeigt genügend und unpartheiisch, wie viel 
Lächerliches bei einer etwas geordneten Untersuchung der 
Sache aufgedeckt wird.

Ist von einer passenderen Anordnung des Landwirth- 
schaftlichen die Rede, wie Viele lehnen sich nicht dagegen 
auf rufend: Das kann für die Niederlande oder Ita lien 
ersprießlich feyn, aber bei u n s —  der Nationalgeist, un- 
fere Individualität —  u. s. w. Handelt sichs vom Geldkre-
dite, von wie Vielen hör' ich da, das anscheinend weif'
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durchdachte Thema aufwärmen: „D ie  Einführung des Wech!
felgerichtes wäre allerdings wünschenswerth, aber die Kon- 
stitntion, die Rücksicht auf das Fortbestehen der alten Fa-
miliengeschlechter, und unsere Verhältnisse machen es un- 
möglich.”

Ist aber das Zweite richtig, daß nämlich die Natsona- 
l itä t ,  nur laugsam, allmälig, fuecessev sich entwickelt, fort-
wächst, und sich gestaltet, so ist es meines Erachtens, je- 
derzeit und in jeder Lage die erste und höchste Pflicht eines 
Jeden dieser Nation, daß er ihr Vo rschreiten und ihr Be- 
stes , so viel an ihm und feiner Stellung nach; zu fördern 
trachte, und die andern zwei früher erwähnten Weisheit- 
lehren befolge: „Vereinte K ra ft siegt,”  und „fein Tag
vergehe ganz thatenlo s ;”  denn bloß durch Zusammenwirfen 
und Ansdauer besiegt der schwache Sterbliche Alles. W as 
aber die Hauptfrage, das w ie  und a u f  w e lch e  A r t  
anbelangt, so nehmen w ir die zwei letztberührten Regeln 
zu Hilfe. „Hört auch die Gegenparthei,”  und „Ordnung 
ist die Seele aller Dinge.”  Denn eine kalte Prüfung lehrt
u n s , daß größtentheils darum die schönsten und vermeint- 
lich klügsten Plane und Projefte, die größten Bemühungen
und Anstrengungen nicht den gehofften und gewünschten 
Erfolg haben oder haben kennen, weil sie willführlich, ohne
erläuternde lichtverbreitende Gegeneinwürfe, und daher, 
wie natürlich, nur einseitig und mangelhaft gefaßt und ent- 
w orfen, endlich nicht nach der Ordnung in der Ausführung
begonnen und fortgesetzt wurden, die durch die Natur der 
Sache selbst bedingt wird.

M it  welchen Resultaten die Vereine bereits gekrönt 
wurden, und was sie auf unserm Erdball schon begründe- 
ten, zeigt uns das Ausland, oder genügte das nicht, läßt 
es sich mit Händen greifen; und ist daher unwidersprech- 
lich. Uebrigens haben nur die Wenigsten, über den Geist 
dieser Vereine, welchen ich an einem andern Orte bereits 
bezeichnte, richtige und klare Ansichten. D ie Meisten glau-
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den, ein Verein fei das, wo Biele zalen, und nur Einer 
bestehlt; was aber nicht zum Wesen der Sache gehört, 
sondern, daß nicht nur das pekuniäre, sondern auch das 
geistige Vermögen V ie ler, zur Erreichung eines und des- 
selben Zweckes vereinigt und konzentrirt werde. In  England 
z. B. kann kaum ein so erkravagautes Projeft geschmiedet
welchen, daß sich nicht augenblicklich Unterschriften dazu
fänden, und der Reifende, der immer an der Schale llebt,
und nie zum Kern gelangt, stimmt auf feiner Wanderschaso 
ein gar behagliches und herzliches Lachen an, über d ieO ri- 
ginalität oder gar die Thorheit der feltsamen Inselbe- 
wohner.

Doch w ir wollen lieber die Sache etwas näher ins 
Ange fassen, bevor w ir lachen, und daun erst urtheilen, 
denn es ist eine gar zu peinliche Empstndung, die Ueberle- 
genheit desjenigen endlich anerkennen zu müssen, den man 
früher nnbedachtsam verspottete. Entwürfe z. B . Jemand 
den P la n , Amerika mittelst eines Kanals zu durchschnei- 
den, und so den Meerbusen von Meriko mit dem stillen 
Meere zu vereinigen, wo der Erfolg doch wahrlich zwei- 
felhaft genug wäre, so fänden sich dessen nnerachtet doch 
Subfkribenten genug , aber — wohlgemerlt, denn um das
dreht sich das Ganze -  auch nicht ein Einziger, der voraus 
bezalt. D ie Subfkribenten, einzig ihrem Verstände und ih-
rer Einsicht folgend, ernennen einen aus mehren Gliedern 
bestehenden Ansschuß , welcher die Sache von allen Seiten 
betrachtet, zergliedert, untersucht, prüft, und bis zur voll- 
kommensten Klarheit auseinanderfetzt, und zwar nicht »or-
e ilig , über H a ls  und K o p f —  sondern fordert es die Wich- 
tigkeit der Sache , -  Jahre hindurch, und endlich seinen 
wohlerwogenen Bericht eingibt. Is t der V o rschlag für ans, 
führbar und Gewinn bringend befunden, so w ird er ange- 
nommen, und die Unterzeichneten nehmen The il an einem 
nutzbringenden lohnenden Unternehmen, über dessen Ans- 
führung und Geldverwendung wieder derAusschnß dieOber- 
Aufsicht füh rt, jene aber, die nicht Unterzeichneten, bleiben
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ausgeschlossen, denn leicht möglich, daß die Zahl der Af- 
tien festgesetzt war. Ist aber bic Sache nichts als leere
Vorspiegelung, oder offenbare Beutelschneiderei, oder ohne 
pra ftische Ergebnisse, trockner Theorienkram, so wird der
Subffriptsonsbogen zerrissen, die Sache aufgegeben, und 
jedem bleibt das Geld in der Tasche.

Bei uns aber ist der allererste Schritt, daß wir zalen, 
dann geschieht Alles ohne unsern weitern Einfluß, ohne 
Publizität, ohne Rechuunglegung, endlich hören wir zufäl- 
lig und unverhofft von irgend Jemand, daß mau von Ara­
sement und Aufbezalung spricht, oder die ganze Sache 
zerschlägt sich und kommt nicht zu Stande. Und nach allem 
dem staunen wir noch höchlich, warum doch in aller Welt 
die Vereine in andern Ländern günstigen Erfolg haben, und 
nur bei uns nicht?

V ie le , ich weiß es, halten gegen das Gefagte den So- 
phism in Bereitscha ft, warum gerade in England so Vieles 
m ißlingt, warum es gerade dort so häufige Bankerontte 
gibt, wovon bei uns gar nicht die Rede ist? Der Feldherr 
aber, der schon viel Kriegsgeschütz erbeutete, kann auch 
manchmal etwas davon einbüßen; wer oft zu Pferde sitzt, 
stürzt öfter mit und von demselben, als wer es nie besteigt. 
Wer viel versucht, tänscht sich auch oft, und häustger fehlt
der Wachende als der Schlafende. Wer fein Geld eingräbt, 
ist freilich feinem Fallimente ansgesetzt, und verliert feinen
Schatz nicht, außer er wird ihm gestohlen, genießt aber
anch so wenig Nutzen seines Vermögens, daß Geld oder 
Steine für ihn von einerlei Werth sind. D ie stehende Brücke,
die man über die Donau zu bauen nicht versucht, kamt frei- 
lich nicht einstürzen u. s. w. Doch wozu noch mehr. Das
wenigstens wird niemanden zu läugnen beikommen, daß, 
werden die Vereine auf die so eben angedeutete Art und 
Weife zu Stande gebracht und geleitet, dem Kalfü l der 
Möglichkeit nach, auf jeden Fall die Wahrscheinlichkeit des
Erfolges größer, und die Gefahr des Fehlschlagens min- 
der fest
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W as der Mensch Alles durch tagtägliche Arbeit und 
Uebung zu vollbringen vermag, bis zu welchem Grad der 
Vollkommenheit er seine natürlichen Eigenschaften, ja selbst 
das ausbilden kann, wozn er auch nicht die mindeste Ge- 
schicklichkeit zu besitzen schien, endlich, wie v ie l, wie Gro- 
ßes er mit der Zeit zu leisten im Stande ist, kennen w ir
augenscheindich an uns selbst erproben, wenn w ir nämlich 
irgend etwas vollkommen kaue, oder schon einige Spuren
und Zeichen nuferes Weltlebens gegeben haben, noch besser 
aber, am Lebensabriß ausgezeichneter Menschen. D enken
w ir nur an Apelles, Demosthenes, Epaminondas, Czar 
Peter, in neuerer Zeit an B rü n d , Eanova, Lawrence,
Paganini.

Es ist aber der Fehler des Menschen, daß er gar V i e -  
l e s  seynwill, und so fauu er kaum E i n e s vollkommen und 
wirklich seyu, namentlich bei uns, wo es noch nicht so lange
ist, daß wir der Unwissenheit entronnen, wo die Menge 
der auffallendsten Quodlibet-Menschen so unendlich groß —  
die Zahl der wahren Weifen aber, die mit der Zeit glei- 
chen Schrittes wandeln, ihr nicht vorgreifen, nicht hinter 
ihr zurück bleiben, so außerordentlich klein ist.

Es ist nicht zu läugnen, daß w ir es nur in dem zur 
Vollkommenheit bringen kennen, was w ir als B e ru f, und 
nicht als Unterhaltung betreiben. Es suche also Jeder zu
erkennen, was fein Beruf, fein Amt, sein Fach fei, will 
er je Vorzüglichfeit erreichen, bilde er sich nach feinen
Kräften ans, beschäftige sich unablässig damit, und mache 
dieß und ansschließend dieß zum Hauptgegenstande alles 
seines S innens, Forschens und Denkens, alles Andre fei 
ihm Nebensache, dieß fei Geschäft, das Andre Muße und
Erholung. So müssen wir ungrische Grundeigenthümer uns 
mit Gefetzfunde, Vertheidigung des Reichs, Oefonomie und
Handel beschäftigen, denn diese Gegenstände zu kennen ist 
unser Am t, unsre Pflicht, und zwar nicht nur in der Ge- 
statt, wie sie in unserm Lande sind und waren, sondern
auch wie sie in fremden Ländern bestehen, damit w ir uns
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von Einseitigkeit frei halten. Dieß bilde unsere Haupt- 
beschäftigung, alles andere Schöne und Angenehme nur
Nebenerholung.

Ich meine daß Malerei des M a le rs , Musif des Ton- 
fünstlers Sache sei, daß in ihrem Munde, sind sie ihrer
eigenen Kunst nicht Meister, das Gerede über Hande l, 
P o l it if  und Reichtagsverhandlungen eben so widerlich
llingt, als es lächerlich oder eigentlich betrübend ist, einen
Psendo-Raphael oder fa lschen K a llb renuer in der Person 
eines ungr ischen Magnaten zu sehen, der weder feine Mutter- 
spräche, noch das viele Gute, noch die wenigen Mängel
seines Landes kennt, weder zu dessen höherem Aufschwung 
m itw irft, noch sich dessen freut, dem alles Andere näher am 
Herzen lieg t, a ls gerade seine erste und natürlichste Pflicht.
Kann sich nichts desto weniger in einer Perfou Zenris, 
S jilagy i, Z riny i und Rossense und als Zugabe noch Newton
und P it t  vereinigen, so verstummeich, und zolle dem meinen
vollen B e ifa ll, der alle Eigenschaften der eben genannten 
Sterblichen in sich verschwistnck fühlend, alle Verzweigungen,
Abtheilungen und Fächer der Künste und des menschlichen
Wissens in einer Fronte vorsuhrt, und insgesammt ausübt.

Den Nutzen einer auffallenden Opposition kann Nie- 
mand bestreiten. W ie kann der Mensch, auch in der nie- 
drigsten Stellung zur Erkenntniß der Wahrheit gelangen, 
wenn Astes jedes feiner Worte bejaht ? Wie kann er aber 
erst auf einer höher« Rangstufe den wahren Stand der 
Dinge ergründen, wenn feine Ansichten und Meinungen 
nie einen Widerfacher seitdem Und wie wäre er im Staude
Ilug und richtig zu handeln, ohne den wahren Zustand, 
die wirtliche B eschaffenheit der D inge genau zu kennen. 

W ie viele angehende Gutsbesitzer zum Beispiel, mußten 
in  derOekonomie dadurch einen bedeutenden Schaden leiden, 
daß ihre Leute und Beamteten, ihre Versuche ohne die 
mindeste Widerrede guthießen und lobpriesen, und ihre 
Gegenbemerkungen fnechtisch vcrschwiegem

2
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W ie viele Unternehmungen wurden in ihrer Einrichtung 
darum mangelhaft, unvollkommen und schlecht, weil die 
Untergebenen in ihrer Abhängigfeit es für geraspener hielten, 
zu schweigen, als zu sprechen.

W ie vielen glücklichen Talenten war es verfagt, eine 
höhere Stufe zu erklimmen, weil sie, da ihre Schwächen
ungerügt blieben, in ihrem Dünkel sich für unfehlbar 
hielten; und im Allgemeinen, wie viel Einseitiges, Ober- 
flächliches und Seichtes entsprang aus der trüben Quelle 
des Eigenwillens, welche durch feine Einwürfe geläutert, 
sich nie zur Wahrheit klären konnte.

E rschöpfende, allfeitigc Forschung allein bahnt den 
Weg zur Wahrheit, ist aber nur durch den freiesten Jdeen- 
tausch möglich: Wo die Rede umgittert ist, und nicht fre i, 
schmachtet auch die Zunge in Fesseln, und spricht nur die 
Sprache des S klaven.

Vielen grant es vor Gegenvorstellungen, wie vor der 
Finsterniß selbst, jene sind aber zur vollständigen Erkor- 
schung der Wahrheit, eben so nothwendig als diese, den 
S tra f der Sonne leuchtender hervorzuheben. Nichts kann
im ganzen Weltspsteme bestehen ohne D ru c k  und Ge g e n -  
d r u c k ,  und nur dort gebiert die Berathung Weisheit, 
und träufelt reichen Segen auf die M enschheit, wo freie, 
besonnene, reine Ein- und Umsicht die Untersuchung und
das Urtheil leitet.

I n  der heutigen W elt wird nichts mehr aus dem 
Grunde geglaubt, weil d i e f e r  oder j e n e r  es sogt, 
niemand läßt sich jetzt mehr, wie es vielleicht früher der 
Fa ll w ar, wenigstens im Jnnern, durch den Lehrer, fon-
deru bloß durch die Lehre bewegen, mit Pythagoras ist 
auch das, „ E r  fagte es”  von der Welt verschwuuden, und
doch wie Viele schließen, wenn ihnen feine andern Waffen
mehr zu Gebote stehen, ihreBehauptungen mit den Worten: 
, ,Jh r  werdet sehen, dieß wird gefährlich, wird schädlich
werden, damit kommen w ir nie zum Zie le, zweifelt nicht, 
glaubt m ir , ”  was mit andern Worten eigentlich so viel
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bedeutet a l s : J h r  betrachtet die Sache anders, ich auch
anders, w ir  vermochten es n icht, einanderzu überzeugen, 
aber die gütige Natur ha t, zwar ohne mein Verdienst, ob-
wohl ich ih r G eschenk dankerfüllt genieße, den Ban  meines 
H irnes anders gestaltet, a ls  des enern, ich blicke l la r  in 
die Zukunft, ihr vermögt dieß, eures schwachenVerstandes, 
und geringen Fo rschungsgeistes wegen nicht, daher es meine 
P flich t w ird , euch selbst gegen eure Ansicht, wider euren 
W unsch zu le iten, und zum Glücke zu zwingen, die eure 
aber zu glauben, zu gehorchen und zu folgen.

Ein bekannter französischer Schriftsteller fagt: D ie
Opposition ist wie die Ga lle , ein bißchen ist zum voll;» 
kommenen Wohlseyn des Körpers erforderlich, nur nicht zu 
v ie l, und das wenige auch muß schlechterdings gesund feyn.
Verwerfen w ir also nicht ohne alle Ausnahme, jeden Wider- 
stand im Allgemeinen, sondern hören w ir auch die Gegen- 
parthei; der Widerspruch aber arte nicht in ordnunglosen 
S ta rr-  und Eigensinn, in Troz und Hartnäckigkeit aus, und 
Niemand glaube dadurch Charakt er zu beweisen, läßt er 
nicht ab, etwas schwarz zu nennen, was er schon einmal —
jedes Lichts beraubt, so nannte, wenn er jetzt auch deut- 
lich einsieht, es fey weiß. Viele aber, die vielleicht eine 
lange Reihe von Jahren hindurch lein wahres, männlich,
freimüthig und offen gesprochenes W ort hörten, mögen 
Diejenigen nicht alsogleich für rohe,ungeschliffene,bänrische, 
oder durch ihre Reifen gefährlich gewordene Leute halten 
die mit ihnen nicht einerlei Meinung sind, die Sachen in 
anderm Lichte sehen, und ihnen dieß ins Angesicht zu sogen, 
Muth genug besitzen.

Diejenigen endlich, die da vermeinen, etwas sehr K luges 
zu Marke zu bringen, wenn sie behaupten: W as kann doch 
die Opposition Nützliches stiften, da sie selbst in England 
vom Ministerium niedergedrückt w ird , mögen gütigst be- 
merken wollen —  daß die Opposition dadurch sicher feinen
Nutzen brächte, außer man versteht unter Nutzen Ver* 
w irrung, wenn sie die zweckmäßigsten und heilsomffert

2 *
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Beschlüsse der Regierung hemmte umstieße, und zu Nichts 
machte —  daß sie da für bas Land eher eine Geißel a ls 
eine Wohlthat wäre, daß aber der lichtverbreitende Wider- 
fprnch nie einen andern Zweck haben kenne, als jeden 
Gegenstand mit Beobachtung des vollkommensten Gleich- 
gewichtes auf feine wahre, ihm gebührende gerade Bahn 
zu leiten, und das Ministerium zu zwingen, daß es Alles 
hervorsuche, erforsche und veranstalte, was das allgemeine 
W oh l, das Nationalglück, am sichersten und schnellsten
herbeiführt; das versteht der Engländer und jeder Richtig- 
denkende unter dem W ort Opposition.

Haben w ir einmal die Wahrheit klar anerkannt, so 
kommt die gute Ordnung, die Seele aller Dinge, von selbst.
Ist die Tagesordnung und Zeiteinteilung richtig getroffe n ,  
und der Natur der D inge, der Lage der Umstände nach fest-
gefetzt, so geht im Haus- und W irthschaftwefen auch das 
Kleinste fr isch und ohne Stocken, und gut von Statten,
und eben so bei Vereinen, Vergefellschaftungen und Regie- 
rungen.

M an  muß nur die Dinge so nehmen, wie sie eben sind, 
nicht wie sie feyn sollten. Die gute, alte Ordnung werde 
mit fest entschlossener Beharrlichfeit beibehalten, wird man
aber irgendwo ein Stocken in der Staatsmaschine gewahr, 
so werde dort eine neue Springfeder angebracht, eine neue 
Achse, ein scharfgezahntes Rad eingesetzt, der fressende Rost 
aber nirgend geduldet, sondern behutsam weggebracht, da-
mit nichts gebrochen werde; so müssen auch die Vorurtheile 
reife und schonend weggefeilt werden, denn würden sie plötz-
lich ausgerottet, kennte es manchen Alten den Tod brin- 
gen, daß man sie aber schon mit der Muttermilch vermi-
schen müsse, ist grundfalsch.

Vergleichungen fördern das richtige Denken am wirf-
sumsten. Daher freut sich der gesund urteilende Patriot 
der Vorzüge feines Volkes, und sucht sie immer mehr und 
mehr zu erhöhen, dort aber verdoppelt er sein Mühen und
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fein Vorwärtsstreben, wo er ein Zurückbleiben gewahr wird, 
und ehe er ein besseres und glücklicheres Vaterland auf- 
suchte, umfaßt und pflegt er das ewigtheure seine mit er- 
höhter Liebe, mit entflammterem Thateneifer, eben so we- 
nig als er die greifen, ins Elend gestoßenen Aeltern, oder 
den schwerverwundeten Busenfreund schnöd verlassen konnte,
die dadurch feinem liebenden Herzen nur noch theurer wür- 
deit. E r lernt, was gut und weife ist, aber nicht einzig
und allein aus Büchern, und Kathederweisheit, sondern
horcht vielmehr den heiligen Lauten der Natur, die mitZau- 
berkraft zum Sittlichen jedes M enschen spricht, und strebt
und ringt fein Vaterland empor zu heben zu immer’größe- 
rer W ürde, immer höherem Prangen!

Und was konnte es geben, was Ungarns auflodernder 
Flamme zur Verherrlichung des Köuigs und des Vaterlau- 
des unerreichbar wäre; hanptfächlich, wenn w ir zu dem 
oft aufprasselnden Strohfeuer von dem alten Feuerstof zu- 
legen wollten, der nicht nur in unsern Waldungen, sondern 
in unserm Jnnern auch häufig genug anzutreffe n .

Von uns hängt Alles ab, nur müssen w ir wollen; 
und nicht das hohle Preisen unseres Landes, unseres Gei-
stes und Körpers kann unser Vaterland emporheben, son- 
dern das großherzige Anerkennen unseres Zurückbleibens, un- 
serer Fehler, und der männliche Entschlu ß , sie zu heilem 
S o  viel des Guten und des Edlen ist in uns, daß das 
M aß  des Guten leicht die kleinc Hast dessen übersteigt, was
noch zu leisten übrig ist.
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Der
ungarische G rundeigenthümer

ist ärmer
als er es seinem Besitze nach seyn müßte.

A uch über Besitz und Vermögen so wie über alles Ue-
brige ist die Meinung getheilt, und schwebt bisher für 
V ie le , eigentlich der unzäligen Widersprüche und Schatti- 
rungen der Leidenschaften und Empstndungen wegen, nicht 
nur bei uns, sondern auch bei andern, noch immer im Dnn- 
lest D ie größten übereinstimmendsten zwei Partheien bilden 
die, wovon der eine Theil Gold und Ge ld , der andere 
den Boden und liegende Gründe für Besitz und Vermögen 
hält. Meiner Meinung nach besteht es aber nicht in Schatz 
und Feld selbst, sondern in dem Nutzen, den diese bringen. 
W as befaß wohl Robinson an feinem Goldklumpen auf
der wüsten Jnsel, und was nützt ein großer Flächenraum, 
Waldung und Wildniß so manchem Ungar!

Das Geld hat nur dann Werth und Gehalt, wenn 
w ir uns damit die zalreichen Güter des Lebens erwerben 
kennen, so wie auch der Boden nur dann, wenn er uns 
diese spendet. Jener also ist der wahre Grundbesitzer und 
Vermögliche, der sich und den Seinen die mannigfaltigen 
Lebensgüter, immer, überall und unausbleiblich zu verschaf-
fen vermag, und fein Vermögen, fein Besitz ist indem 
Verhältniß groß oder klein, als er dieß mehr oder weniger 
fähig ist. Arm aber ist derjenige, der nur selten, nicht
überall und nicht sicher zu den Lebensgütern gelangen kann,
und feine Armuth desto größer, so zweifelhafter die Mög- 
lichkeit ist, feine Lebensbedürfnisse zu deckelt.
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Das Idealvermögen, als z. B . ein K ap ita l, was we- 
der erlegt, noch verzinnst w ird , oder ein W a ld , ein 
Sum pf, der nichts einträgt, ist nichts als ein T raum , 
und auch fein Nutzen nicht wesentlicher, denn er gewährt
weder dem Hungrigen Brod, noch dem Nakten Bekleidung, 
und je unsicherer die E inkünfte sind, je zweifelhafter die
Rückzalung des Kapita ls und der Interessen, desto mehr ist 
Besitz und Vermögen leerem Rauch und einem bloßen Phan-
tome zu vergleichen. Wenn mir mein Kapital oder die In- 
teressen davon erst nach 100 J ahren zurückgezalt werden,
habe ich nichts und werde auch nie etwas haben, wenn 
nach 20 Ia h re n , —  werde ich vielleicht etwas besitzen,

vielleicht auch nicht, denn es ist ungewiß, ob ich dann noch
lebe u. s. w. W as nützte ein leckeres M ittagmal zu Pa ris , 
ein warmer Pelz zu W ilna dem an der Berezina mit Hun-
ger und Frost kampfenden Franzosen ? Was nützte das Ge- 
röhrich zu Sárviz oder S ió , nun zu fruchtbaren Wiesen 
umgeschaffen, unseren verstorbenen Vorfahren? Nichts !

Nur so gewährt G e ld , Grund und Boden, und alles 
Uebrige, den größtmöglichen Nutzen, wenn eines sowohl 
als das andere, in jedem Augenblicke zu freier, beliebiger
Verfügung steht. Ie schneller ich zu meinem Gelde oder 
Besitzthnm kommen, in je fürzerer Zeit ich das erster?,
gegen das zweite nmtanschen kann, und umgekehrt, oder 
eines und das andere um andere Lebensgüter, desto grö- 
ßeren Werth haben für mich 100 oder eine M illion Gnl- 
feen, 10 oder 100,000 Ioch Felder, und umgekehrt bis zu
gänzlicher Werthlosigkestt, d e nn  an den  M o m e n t  
ist d e r  W e r t h  gebunden .  Für den Durstenden hat 
ein fr ischer Labetrunk, den Müden ein Bette, den Frieren-
den Fener, den Schiffbrüchigen das Ufer, für den Feigen 
eine Schanze, oder ein deckender Hügelrücken im rechten 
Augenblick geboten, höheren Werth als alle anderen Schätze 
der Erde. Und daher sehen wir oft » e r mög l i c he  Leute 
m it  g e r i n g e m  Besetz, und, den wahren Ausdruck 
zu gebrauchen, sehr a r m e ,  bei U n ge h eue rm R e  i ch-
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t h u m e ,  denn auch eine kreine Habe kann, unter günstigen
Verhältnissen gar viele Lebensgüter gewähren, und selbst 
Krösus Schätze sind nicht einmal zur Befriedigung des Nö-
thigen hinreichend, sonnen w ir damit nicht frei und nach 
Belieben schalteit.

Ans diesem Wenigen erhellt also schon, warnm im 
Verhältnisse zu feinem Geld- oder Grundbesitz, der ungri- 
sche Kapitalist und Grundherr arm isu Der erstere sendet 
nämlich für fein Geld feinen solchen P latz, —  außer in
feiner Schublade —  von wo er es immer nach Belieben 
zurück, oder wenigstens regelmäßig die Jnteressen davon 
befäme, der letztere aber kann, bei all feinen ansgebreite-
ten, herrlichen Fruchtfeldern nie darauf bauen, ohne oft 
wiederholtes B itten , Bewerben, und allerlei H ilfsm itte l, 
äatnr iiiodus in rebus, auf seine Güter, sicher und unaus-
bleiblich, auch nur einen Gulden zu bekommen. Möglich, 
auf sein ehrliches Gesicht hin , vielleicht Taufende, —  doch 
das gehört.nicht hieher.

Ist also der wackere Kapitalist bei uns nicht ärmer, 
als er es der Natur der Sache nach feyn müßte? Das 
Land besitzt zwar A lles, was Kredit verschaffen konnte, lie- 
gende Gründe, Häuser, Hornvieh, K o rn , W ein , u. s. w. 
Doch kann er fein Geld nicht auf diese feste Basis stützen,
sondern ist gezwungen, damit auf leichten Sand , oder bef- 
ser, in die Luft zu bauen. Geht er wählig, behutsam und 
vorsichtig zu Werfe, so bleibt ihm das Kap ita l Jahre lang
fruchtlos liegen, ohne sich zu vergrößern, und zuletzt ver- 
traut er es doch m i t  der Empsendung fremden Händen an,
wie einst Montgolseer das gebrechliche Schiffc hen den spie- 
lenden Winden, nicht wissend, wird er es je mehr wieder 
schen, je mehr ein Wort davon hören.

Hat er endlich mit einem Aufwand von Geistesanstren- 
gung und sorgfältigster Untersuchung, der zur Aufsendung 
der Quadratur des Zirkels genügte, fein Geld auf einen 
sogenannten sichern O rt gegeben, so überzeugt er sich oft 
nach ein paar Jahren schon, daß er zwar weder Kapita l
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noch Jnteressen je mehr sieht, aber allgemein für eitlen stein-
reichen Kapitalisten ansgeschrieen w ird, und in den R u f 
des Geizes und schmutziger Filz ig le it kommt, wenn er fein
G e ld , —  welches eigentlich nicht sein ist, und ihm nie 
mehr zurückgezalt wird —  nicht ausgibt, und daoon weder
znm W ohle feiner M itm enschen, noch zur Beförderung des 
allgemeinen Besten, beisteuert und opfert.

Bringen w ir all' die Gaste, ast' den Aerger, und über- 
dieß noch die nöthigen Prozeßkosten in Anschlag , so ist, 
wenigstens meiner Meinung nach, ohne asten Scherz, der- 
jenige weit glücklicher, der lein Kap ita l, als wer ein fol-
ches besitzt —  das heißt nnr die Erinnerung daran. -Ueber 
tantalische Q ua l lernte ich leine herbere!

Nimmt es aber ein Reicher nicht so genau, wird er 
da nicht weit leichter bei unseren Verhältnissen zum Wuche-
rer werden, als anders irgendwo? Wer mehr fordert, als 
das gesetzmäßige Jnteresse, iß in meinen Augen ein Wu- 
cherer, man bemäntle die Sacke wie man woste. Bei uns 
aber legten Viele von ganzem Herzen ihr Geld zu 5 , 6
•Prozenten an, stünde es auf fisten Boden und nicht in der 
Luft, aufHypotheken, nicht auftziypothesen, und gewiß lieber
a ls  zu io  oder 2 0 Prozent, ohne aste Sicherheit und K re d it; 
und geschieht auch das Letztere so schläfern Viele anfäng- 
lich ihr Gewissen mit der Mangelhaftigkeit des Gesetzes 
e in , und wie oft S o ld a te n , die im Felde und von bitterer 

Noth getrieben, ein einziges M a l fremdes Eigettlhum sich 
atteigttelen, endlich eingefleisute Plünderer werden, so 
arten auch jette Geldreichett nach einigen Anwandlungen 
von Rührung znm gemeinen Wtcherer a u s , der dasErröthen 

schon verlernte. S o  weit fih rt die Unzulänglichkeit des 

Gesetzes, das den M e n schen gerade znm Entgegengesetzten 
leiten und zwingen müßte.

Aber in welchem Zustande bestnden sich erst die Guts- 
herren und Grundeigenthümer, und was fost ich von ihrer 
widernatürlichenArmuth sogen? Wenn einer Geld braucht, 
kann er es, bei ast' seinen Gütern, gegen gesetzmäßiges
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Jnteresse nach B e d a rf, leicht und augenblicklich erhalten? 
wie viele sind unter uns, die nicht gezwungen w ären . P ro - 
dufte. W olle lt. se w. in bestimmten Zeiträumen zu per-
kaufen, ja oft noch vor der Zeit und unter dem Preise zu 
verschleudern! und bei wie Vielen, die schon in der Tiefe
des Abgrundes liegen, war der erste Beginn, die erste 
Urfache der Erstarrung nichts anderes, als die Benöthigung 
einiger Tausend Gulden, für welche ihr damaliges Besitz-
thnm überflüsse'ge Sicherheit gewährt hätte, die sie aber, 
wegen Mangel an ordentlichem und öffentlichen Kiredit,
nur gegen schändlichen Wucher sich verschaffen konnten. 
W ie viele Grundbesitzer kenne ich selbst, die immer in G eld-
uoth schmachten, und deren eigene Schätze fortwährend vor 
ihnen selbst verschlossen sind.

E in  Beispiel w ird genügen: H at Jemand 100,000 
Gulden sicherer E inkünfte, und eine M illio n  Schulden, so 
bezahlt er 60,000 Gulden a:t Jntereffen , und es erübrigen 

ihm zu feinen jährlichen Auslagen 40,000 G u ld e n , er besitzt 
daher gerade eben so viel, els wer keine Schulden und nur 
40,000 Gulden jährlich hat. Dieß ist ein Ariom,und müßte 
im Leben auch S ta tt  sinden, ja, wo Kredit herrscht ,  geschieht
es auch. B e i uns aber sut der Erstere gar nichts, oder 
w ird bald nichts mehr habet, während der Andere 40,000

G ulden E i nkünfte bezieht. Dieß stst eine auffallende und 
sonderbare E r scheinung, ein ägenesPhänom en, nicht w a h r?  
und insbesondere fü r Jene suchst unterhaltend und nützlich,
die mit den sogenannten Erbzütern, auch die Schulden und 
E i nkünfte in solchem Verhälmisse von ihren nnerfättlichen
Vätern überkommen haben, ind die a ls  Söhne einer edleren
und besseren Ze it, unerachtetalles E ifers und erhabener Ge- 
sinnungen, kaum vermögen! sind, durch ihre dem Besten
des Vaterlandes geweihten Bemühungen, nur einigermaßen 
jene Flecken zu reinigen, jene Makel bei ihren Landesgenossen 
in Vergessenheit zu bringen, welche nach dem Tode ihrer

Aeltern hinterblieben, und n jedem rechtlichen M enschen, 
wenn nicht Haß doch gewiß R jtle id  erzeugen. D er M angel
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an Kredit versetzt ihre Gläubiger in Schrecken, und fänden 
ein M a l Einige die Kapitale, so ist das Falliment gemacht. 
Die Menge der Schulden kann Niemand genau fennen, 
der Werth der Güter ist nicht bestimmt, was bei unsern 
unglaublich schnell wechselnden E inkünften gar nicht möglich
wäre, und so ergreift, oft ohne allen Grund ein solcher 
panischer Schrecken die G läubiger, daß zuletzt in der Ver-
wirrung Schuldner sowohl als Gläubiger Schaden leiden, 
und nur diejenigen sich bereichern, die im Trüben zu suchen
wissen, aste Schleichwege der Prozesse und Rechtskuiffe 
fennen, und- die Schlüssel der Familienarchive so fest in
Händen halten, daß der in solcher Lage befindliche Grunde 
herr, bei all feinen guten, schönen und sanften Eigenschaften, 
eher alles Andere ist nur kein H e rr , und auf keinen F a ll,  
weder ein Gutsherr, noch ein Grundeigenthümer, noch ver- 
möglich, daß ihn das Seine endlich, nicht mehr näher 
angeht, als viele geheime Räthe das Raths-Geheimniß.

Ist es Zeit ein verpfändetes Gut einzulösen, oder den 
Besitz eines Stammgutes zu sichern, so bekommen w ir,
lasten auch keine Schulden au funsern Gütern, wahrscheinlich 
entweder gar fein Geld, oder nur gegen die außerordent-
sechsten Opfer. In  jedem andern Lande würde das Geld 
herbeifliegen, nicht weil die Geldbedürftigen G rafen, Ba - 
rone oder vom Ade l, oder redliche und astbekannte Leute
sind, sondern weil sie Hypothek geben konnten, denn in 
Kreditfachen ist ein schönes oder sogenanntes ehrliches Ge- 
sicht bei weitem nicht so viel werth, als Felder, Häuser, 
Schafe und Wälder !C. Be i uns aber, als trieben w ir den
gefährlichsten Seehandel, gründet sich der Kredit nicht auf 
etwas Reestes, sondern bloß auf die Fertigkeit, die List des
Schuldners oder feiner Helfershelfer, die Gläubiger zu 
überreden, daß die Schuldenlast gering, das Vermögen 
groß, und Astes in der besten Ordnung fei. Wer ein guter 
Schauspieler is t , hintergeht auch ein Weilchen das Pu- 
blifum , bis er endlich in der Schlußserne des Dramas zum
allgemeinen Gelächter von seiner hohen Stufe herab­
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fä llt, wie Don Juan nach dem lustigen Nachtessen in die 
flammende Tiefe.

Biethet sich eine gute Gelegenheit dar, e in  Gut zu
laufen, oder die Ahnengüter mit namhaftem und sichern 
Nutzen in besten W irthschaftstand zu fetzen, sind wir denn
im Stande es zu bewerkstelligen ? belommen w ir so leicht 
und so unausbleiblich als es unserem Besitz und Vermögen
nach seyn müßte, hinlängliches Geld darauf? Und haben 
w ir nicht unausgesetzt zu befürchten, der lleinste Verdacht,
unsere Ausgaben übersteigen das Vermögen, werde die 
Gläubiger so allarmiren, daß sie das Kap ita l wieder fänden,
und dadurch unsere Verlegenheit nur noch weit vergrößern. 

Und dieß ist das Schreckbild des Zustandes unserer 
Gutsherren und Grundeigenthümer, welches deutlich zeigt, 
daß mehr ein leeres Gerede das Wesen unseres Kredites
oder Mißkredites ausmache, als liegende Gründe, Häuser, 
Hornvieh, Getreide, W ein , u. s. w. Uebrigens betrüben
w ir uns nicht darüber, dulden wir es, ja freuen w ir uns 
dessen, denn auch dieß ist eilte der herrlichen Folgen unserer
Prärogative, über welche der Jude das hellste Freuden- 
gekochter aufschläg t, während w ir mit stolz erhabenem Ge-
fühle von unserer Unabhängigleit träumen uns aber gleich- 
zeitig durch ihn so fest binden lassen, daß es fürwahr mehr 
f e i n e  Prärogative zu nennen.

Diese Folgenaber, von denen ich jetzt handelte, ent-
stehen keineswegs aus irgend einer bösen, feindlichen Außen- 
Einwirkung wie oft in Trauerspielen, wo ein Bösewicht
viele Edle in Trauer versetzt, sondern entspringen aus- 
schließlich aus dem schlechten Prinzipe, und sind Geburten 
der lückenvollen Gesetze. Ich habe sie darum in ihrer 
nacktesten Einfachheit abgemalt, damit es dem Leser desto 
augenscheinlicher werde, in welche Gefahr, in welches Elend 
schlechte Einrichtungen den Menschen auch ohne fein Selbst- 
verschulden stürzen kennen, wie des Schicksuls Eifenhand 
in Müllners Schuld den zur Tugend geboruen Srindur 
mit dem Netz der Sünde zu umgarnen weiß, der unser
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M itle id  darum so heftig anregt, weil seine große Seele 
unvermögend ist, der Sünde Brandmal zu ertragen. S v  
erregt es M it le id , aber wohlverdient, anch Zorn daß w ir
solche Ketten dulden, wo es nur bei uns stünde, sie zu 
sprengen.

Ich behaupte nicht, daß es leine Ausnamen gibt, und 
daß der Zustand jeder einzelnen Familie in diesem Bilde
sich spiegelt, denn auch zwischen uns lebt noch Kred it, Ehre 
und Heiligleit des gegebenen W ortes, aber was kennen im
Bezug auf das Ganze einzelne Beispiele mildern? „ Z w i-  
schen Terracina und Neapel droht leine Gefahr, denn nur
der Zehnte wird von Räubern angefallen, die Pest (st lein 
Uebel, denn auch in der Türkei gibt es Greife, bei uns 
blüht der Handel, denn auf dem Veßprimer Markee geht 
das Getreide zn guten Preisen ab, unsere Landwirthschaft 
ist vollends im F lo r , denn in Marien-Au ist gar schon die
Kunstbewässerung im Schwange,”  und taufend solche Un-
gereimtheiten konnte man mit eben so vielem Rechte be- 
haupten.

Aber welch’ Schattderbild gäbe es erst, welche Schatten-
und Blutfarben müßte ich wählen, wollte ich die Geld- 
machinationen Jener der Reihe nach hierausmalen, die,
Dämonen gleich, dem unschuldigen Sterblichen Jahre lang 
nachfolgen, um ihn in einem unbewachten Augenblicke in 
Sünden zu verflechten, die kaltblütig ausgehecktem Plane 
«ach, ganze Familien ausplündern und, gierige Vampyre, 
an ihrem Herzblut sich letzen. Und solchem Unwesen kann 
das Gesetz nicht steuern !

Doch unberührt laß' ich diesen aneckelnden Schlamm ! 
Der Zweck meines W erls ist nicht, mit meinem Nächsten 
ins Gericht zu gehen, denn das ist Gottes Sache, nicht feine 
Sünden an's Tageslicht zu ziehen, denn dieß kommt der 
Regierung zu, meine Absicht ist nur, die Folge« unserer 
fehlerhaften Einrichtungen in Geldfachen dem Leser vor das 
Auge hinzustellen, und ihn dadurch aufmerksam zu machen.
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wie er, in solchen a b d e r i t i schen Verhältnissen, vor 
Gefahr sich wahren kenne.

Böse M enschen gibt es überall, diese bewache und 
züchtige das Gesetz. W ir  aber wollen bei Werfen Christ-
licher M ilde von jedem Menschen das Beste, in Handels-, 
G e ld - und po lit ischen Geschäften jedoch, das schlimmste 
glauben, so wird es uns auf dieser, und in der andern 
W elt wohl ergehen. Lassen w ir Diejenigen in empfindung- 
reichen Phrasen und Sentenzen sich erschöpfen, die, a ls
lebten w ir bloß zwischen und mit Heiligen, beständig von 
wechselseitigem Zutrauen faseln. Wäre es w irklich so, wie 
sie wähnen , benöthigten w ir weder Kontrakte und Testa- 
mente, noch Obligationen, ja auch das Corpus Juris
kennten wse den Flammen weihen, denn das wechselweise 
anziehende schöne Vertrauen machte dieß Alles überflüffeg. 
Doch solche Schwärmer, welche sich nach Eldorado träumen, 
haben entweder schen, D a nk sei es dem großen Zutrauen,
A ll ' das ihre eingebüßt, und faulen bis zu Almosen herab, 
oder was m ir wahrscheinlicher ist, wollen betrügen, was an 
denen, die vertrauen wohl leichter auszuführen ist, a ls  an 
andern, denn jene reichen Astes was sie haben, mit eigenen 
Händen dar, diese aber versperren und verschließen es. 

Lenken w ir also unsere Geldangelegenheiten behutsum, 
oder es deutlicher zu sogen, vertrauen w ir Niemanden 
b lind lin g s , so lange w ir aber durch den Kreditmangel zur 
Armuth verurtheilt bleiben, nehmen w ir Viele unserer M it -  
bürger zum Vo rb ilde , die obschon wohl wissend, daß sie 
auf lockerer, stnrz drohender Lavine schreiten , a ls hielte
übernatürliche K ra ft sie festgebannt, sich doch nicht davon 
trennen kennen. Und unwiderstehlich immer tiefer nieder-
sinken in das Grab des Abgrunds. Wie die Zaubernymphe, 
Göthes F ischer hinabloket mit magischer Gew alt, in die 
krystast'ne Tiefe, so zieht auch sie etwas nieder in den 
W irbel der Armuth und der Schmach , und nur schade , daß
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halten, sondern — den Sam ariter, oder eigentlich er ste.

Es ist also nolhwendig, daß wir nns auf die Sache, 
oder wenigstens auf die Philosophie derselben einigermaßen 
verstehen, wozu w ir jedoch nicht anders als durch Er- 
ziehung , Studium , B ildung , Vorbereitung und Vorarbeit
gelangen kennen.

Guter Gott! wie viel ist schon über das Erste«, über 
Erziehung geschrieben worden, und w iev ie l Gutes, Vor- 
treffliches 1 Aber wer hat es gelesen, wie wenige haben es 
wohl verdaut, und wer hat es ins Leben übertragen! auch 
hier geht es «ns so wie oben mit den angeführten Weis- 
heitfätzen: Jedermann führt ste im Munde, aber befolgt 
werden sse nur von einigen, oder von gar niemanden. Von 
der Erziehung spricht Jeder, philosophirt darüber, steht 
ihren Nutzen, ja ihre Nothwendigkoit ein, aber welchen 
Vortheil zieht er daraus für sich oder andere? Wie viele 
verstehen die Kunst, ihr Leben ihren Umständen und ihrem 
eignen Seyn anznpaffen? Blicken w ir nur um uns, wie 
viele von unseren Grundherren, befonders den reicheren 
sind wohl gute W irthe, Gesetzku ndige, gute Redner, wie 
viele feinten und schätzen ihr Vaterland? Und wäre es 
nicht unser Be ru f, unser Fach, dieß Alles zu wißen und 
zn leisten, da w ir uns auf so vieles Andere vielleicht bese 
fer verstehen, hierin aber nur oberflächliche und verkehrte, 
oder gar feine Kenntniffe haben.

Doch hievon trägt nicht jeder selbst die Schuld, denn 
einiges müffen w ir schon in der Kindheit lernen, und fön- 
nen w ir es nicht, sp liegt der Fehler an unseren Aeltern. 
W ir  sprechen immer nur von den Pflichten, welche uns an
unspe Aeltern binden; von den noch heiligeren aber, die 
w ir gegen nnspe Kinder haben, nie. D ank dem Himmel, 
daß meine Aeltern, deren A sche ich segne, eben diese Mei- 
ming hegten, daher auch dies W ort meiner Lippe ziemt. 
Wenn es schon nnfre Pflicht ist, dankbar zu seyn für das 
erhaltene Leben, welches uns pselleicht nicht einmal erwünscht
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ist, und dafür, daß ste nns nicht verhungern ließen, oder
daß ste Uns , wie die Jungen des Windhundes ,  weil vom
Hanfe weg in die Kostanstalt gaben, wie dieß im berühm- 
ten Zeitalter L u d w i g  des X IV . gebräuchlich war, stud 
w ir denn nicht tausendmal mehr verpflichtet, für solche 
Wesou Sorge zu tragen, die w ir ins Leben riefen, und 
deren Heil oder Elend größtentheils in unserer Hand liegt?

Erziehung und besonders die ersten Eindrücke stud pon 
wunderbaren Folgen, so daß wegen des Mangels jener 
und der Macht dieser, viele weder von den Gütern ihres 
Leibes noch ihrer Seele einen vernunftgemäßen Gebrauch
machen kennen. O ft gebricht es ihnen an den für ste uner- 
läßlich notwendigen Kenuluisse n ,  und ste werden dadurch 
natürlicher Weise in solche Verw irrung, und zuletzt in 
solches Elend gestürzt, wie die Handwerler, die ihr Hand-
wert nicht versteheit.

Wer unter uns w irft wohl so bald absichllich Brod 
weg? und wenn w ir auch die Semmelkrumme oder die 
Brodrinde wegwerfen, durchrieselt uus nicht ein gewißes 
Gefühl, als handelten w ir nicht recht, und bringen w ir es 
nicht lieber heimlich weg, oder schieben es in den Sack, als 
cs in Gegenwart Andrer wegzuschlendern ? und warum 
dieß ? weil unsere Amme uns fagle: Brod wegznwerfen ist 
eine große Sünde, und es an sich auch wahr ist, daß man
Gottes Segen, den der Arme noch genießen konnte, nicht 
vergeuden soll, u. s. w. Sonderbar aber ist es, daß gerade
Jener, welchen ein weggeschlenderles Stückchen Brod fast 
betroffen macht, hundert tausende hinaus w irft, nm die 
man so viel Brod kaufen konnte — ohne im mindesten gerührt 
zu seym Warum? weil er entweder l eine spätem Ammen
halle —  Aeltern nämlich und Erzieher —  oder diefe ihn 
nicht ermahnten: Geld und Habe zu verwerfen ist Sünde,
oder endlich, es ihm nicht anfeine so gute Weife, nicht
mit der ängstlich sprgenden M ilde beibrachlen, wie der 
ersten Amme Lied ins Ohr ihm klang!
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Die ertönende Mitternachtstunde, als wenn sie den 
Geist der Vergangenheit auferweckte — preßt uns die Brust 
zusammen, und im I nnersten ergriffen, wähnen w ir die 
Erzpforten der Vorzeit geöffeet zu schauen, schaudernd einen 
engeren Zusammenhang der Lebenden mit den Tobten zu 
fühlen. S o  mancher Held, der auf dem Schlachtfeld fein 
Zittern, kein Beben kennt, und unerschrocken dem Tode ins 
Ange blickt, fühlt sich beklommen in der E in samkeit des 
mitternächtlichen Schweigens, zwischen den bleichen M älern 
des Leichenhofes. Und warum? weil in feinen Kinderjahren 
hundert und hundert Märchen feinem weichempfänglichen 
Gehirne mit unvertilgbaren Spuren es eingruben, dnrch 
die Mitternachtstunde hinge Gegenwärtiges zusummen, und 
Vergangenes, Menschenwelt und Geisterreich. W ir  kuüpfen 
die I dee der Trauer an die schwarze Farbe, die Chinesen 
an die weiße; denn w ir beweinen unsere Lieben in schwarzen
Gewändern, und sehen andere so weinen; s ie ,- in w e iß en . 
Und es gibt feine Vernunft, feine Selbstüberwindung, keine
K ra ft , die so mächtig wäre, die ersten Eindrücke unserer 
Kindheit anszurottem

Zn wie vielen Bemerkungen gibt dieß Veranlagung, 
besonders für solche Aeltern, welche sich nicht nur den 
Thieren gleich vermehren, sondern auch Menschenwürde 
aufrecht erhalten wollen.

Beim E in tritt in das Leben schon, wird nichts unter- 
kaffen uns zu verzärteln und zuschwächen. D ie f r ische Luft
wird vor uns versperrt, als wäre sie G ift, statt der M ilc h , 
ersticken sie uns mit Brühen, und entfernen sich von dem 
Pfade der Natur, der uns so nahe liegt, gänzlich, weil
sie ihn zu weit entfernt suchen. Wachsen wir heran , wird 
uns Alles gelehrt,- nur Lebensweisheit nicht. Entweder 
ausschließlich nur unsere Geistesfähigkeiten, oder bloß unser*
Körperfräfte werden einseitig geschärft und geübt, als 
wären w ir entweder bloß Körper oder bloß Seele. Unsere
Kenntnisse, Fähigfeiten und Anlagen werden nicht so gt- 
bildet und geformt, um w irklichen Nutzen zu bringen, sondern

3
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nur damit es den Namen habe —  wie feine Filigran-Meiffer-
stücke, die nur für das Auge sind, und beim Gebrauch zer- 
brechen würden.

Weder der Stubengelehrte, der feinen Körper nicht zu 
regieren, noch der Gymnast, der von feiner Seele leinen 
Gebrauch zn machen w e iß , sind vollkommene M enschen.
S ow oh l die förderlichen a ls die Seelenkräfte müssen in 
vollendeter Form  ausgebildet feyn, damit der M ensch zur 
höchstmöglichen Vollkommenheit sich aufschwingen kenne. 
D ie  Seele bedarf eben sowohl der Nahrung, a ls Herz und 
K ö rpe r, und ermattet und w e llt dahin, wenn sie ihr fehlt.

Beim sogenannten E in tritt in die W elt —  als wären 
w ir bis dorthin davon ausgeschlossen gewesen, von wo es 
sich auch herschreibt, daß w ir nicht selten so darin auf- 
treten, als wären w ir gerade vom Monde gefasten, — senden 
w ir so viele alberne Gewohnheiten und eine so wistlürlich 
angenommene, ganz eigne Art zu feyn, die grundlos sind, 
aber doch —  und viesteicht von uns selbst für wahr ge- 
halten werden, da Jedermann dasselbe wiederholt, daß 
w ir leine andre W ahl haben, als in einem Geleise mit den 
übrigen zu wandeln, oder für Leute gehalten zu werden, 
die gegen den Strom schwimmen.

„Meine Söhne werden so lange weder Theater noch 
Gefestschaften n. se w. besuchen, bis sie ihre Schulstudien 
nicht beendigt haben,”  so lassen sich viele mit nicht geringer 
G ravität verlauten, und das Publikum, indem dieß schon
viele für vernünftig gehaltene ansehnliche Herren gefagt 
haben, bewundert den befondern Tiefblick, und hält es für 
vortreffeich, wo man doch die Sache mir etwas nnpartheiisch
zn erwägen braucht, um einzusehen, daß es eine nicht minder 
lächerliche und naturwidrige Erziehungmethode ist, a ls  
wostte der Sperling  erst feiner einjährigen B ru t  den Aus- 
f lu g , der Fuchs nur den erwachsenen Jungen das Ueberlisten 
versuchen lassen. N e in , nein, der M ensch mnß fasten, oft 
fasten, bis er au f eigenen Füßen feststehen lernt, lieber 
faste er also damals noch, so lange sein Körper zwar schwach.



aber biegsam, und feine Knochen zart, aber nachgebend 
stnd. Keine Wunde, keine Verletzung ist da schon so gc- 
fährlich, als bei vorgerückterem Alter.

Erfahrung kann weder erlauft noch ererbt werden. 
I mmer und von Jedermann muß dafür bezalt werden, der
Unterschied liegt nnr darin, daß der Eine jedes Heil feines 
Körpers, und die ganze Seelenruhe im Handel nnr Cr*
fahrung einbüßt, der andere aber, bei dem gefährlichen 
Kau f den besten Theil feiner Habe rettet. Und ist nicht 
dieß , Zweck der Erziehung ? geht nicht unser ganzes Streben 
dahin. Glück oder ist uns dieß vom Himmel verfagt, we- 
nigstens Zufriedenheit zn erringen? Fördert und bewirft 
aber die A r t , wie w ir znrn Leben gebildet werden, die 
Erreichung dieses Zweckes?

Die Menge mißt das Glück mit dem Zirkel des Reich- 
thnms und der Macht. O ft hören wir von dem Spröß- 
finge eines reichen hohen Hanfes sogen: „Ach wie glücklich 
er is t !”  obwohl der, von dein es so heißt, vielleicht oft der 
Verzweiflung nahe, in tödtlich bitterem Grame die Lebens- 
tage lebt. Es liegt im Menschen etwas, worin alle Dinge 
der W e ll,  wie in einem Spiegel sich zeigen. I st dieser 
Spiegel helle und rein, und malt er Alles mit Rofenfarben, 
so ist der Mensch zufrieden, ist er trübe und läßt Alles 
nur düster erscheinen, unglücklich. Darum sehen w ir pieke 
Unglückliche, die man für glücklich halten konnte, und oft 
auf niederer Stufe Zufriedene, die kaum ihre Nahrung haben.

Dieses etwas aber, ist im Ganzen genommen nichts 
anderes als V e r d o r b e n h e i t  oder U n v e r d o r b e n -  
he i t .  Und wodurch wird diese mehr herbeigeführt oder 
abgewendet, als durch die ersten Eindrücke, durch die mit 
der Muttermilch cingefogeneit Vornrtheile unserer K indheit, 
was nichts anderes ist, als zweckgemäße oder verfehlte 
Erziehung, die unseres lünftigen Lebeiilanses trauriges oder 
fröhliches Schicksol enlscheidet und bestimmt.

Gebrauchen w ir endlich unsere eigenen Flügel, mit wie 
vielen I rrthümern und solscheit Ansichten haben w ir da zu
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fämpfen, und wie seht setzt trotz unseres W illens und
aller Wachsamle it, der Rost sich an, so wie w ir die Luft 
einathmen müssen, fei sie nun gesund oder fieberbringend.

W as unsere Körperkräfte betrifft, wie viele M enschen 
halten sich darum für weit respektablere und ansehnlichere 
Personen, weil sie schlechte Fußgeher sind, weder reiten 
und schwimmen, noch ringen, rudern und Sch littschuh laufen 
fönnen. u. m. dgl., und glauben, daß sich derlei nur für
die liebe Jugend oder den Pöbel gebühren wolle. Sicherlich 
aber ist hinsichtlich feines Körpers und somit der ganzen 
Person, derjenige ein vollkommnerer Mensch, der mehr 
gymnastische Fertigkeit besitzt.

W as aber die Entwicklung der Seelenkräfte anbelangt, 
so dehnen sie einige überhaupt uur au f vaterländische W issen- 
schaften, andere bloß auf das Ausläudische, und die ästhe- 
t ischen oder spekulativen Forschungen aus.

Können w ir nicht französisch sprechen, werden wir im ele- 
ganten Gefellschaftzirkel ausgelacht; nicht ungrisch, so sind
w ir für unsere Mitbürger ein Gegenstand des M itle id s ; 
reiten, schwimmen, wandern w ir viel zu Fuße, u. s. w,, 
so schwebt bei einigen unser ernstes männliches Ansehen in
größter Gefahr, denn ihrer tiefen Einsicht nach, schließen 
diese Hebungen jede Fähigfeit des Geistes aus ; sitzen und
lesen wir aber immer, so werden wir, wenn w ir auch ein wenig 
spazieren gehen, am Ende selbst wider Willen so sott, oder 
auf jeden Faß so schwächlich und weibisch, daß w ir uns
nicht mehr zur I nsurrektion stellen können, wenn w ir dort 
nicht uur dem Kleid und T ite l des Helden nachjagen, 
sondern brav und tapfer, wieso wackern Soldaten ziemt, 
fämpfen wollen.

Heute verwünscht uns Einer deßhalb, daß w ir in
Strümpfen gehen, unser Diener dentsch gekreidet, der Schweif 
unseres Pferdes furz ist. E in Anderer verfolgt uns wilder
Rohheit, bengelhafter Ungeschlachtheit w illen, und sendet 
es höchst lächerlich, daß w ir auf der Straße und zu Pferde 
Tabak schmauchen. E in D ritter vergäbe uns Alles dieses
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herzlich gerne, wenn nur, seufzt er, unser Ba rt nicht so 
lang wäre, vergißt aber, daß erst por zWei Generationen
noch unsere Ahnen, auf die w ir uns gar so gerne berufen , 

sehr lauge Bärte trugen; und damal glaubten sicher wieder 

diese, die W elt müßte zu Grunde gehen, wenn dem schönen 
männlich schwarzen, oder dem patriarchalisch silberweißen 

Barte eilt Scheermesser nahte. A ls wenn Bürgertugend
ihren Sitz im Barte hätte, wie Samsons Niesenfraft der
Schrift nach, in feinen Haaren lag. E in anderer endlich 
haßt das späte Mittagspeifen wie die Todfünde, und hält 
denjenigen, der spät und vielleicht nach gethauer Arbeit 
tafelt, für einen weit frivoleren und unbedeutenderen Menschen 
als sich, der zeitlich und vielleicht vor der Arbeit feine 
Braten verschlingt. Und so gibt es noch unendlich viel 
dergleichen, was aber aufzuzälen Monate lang währte.

Und in solcher Stellung , werden w ir so lange zwischen 
dem „ w a s  f o l l  i ch t h u n ”  und ,, w a s  w i r d  di e
W e l t  d a z u  f a g e n , ”  qualvoll schwauke n ,  bis w ir  end- 
lich entweder Allerweses Diener und S klaven der Vor- 
urtheile, oder unser I nueres verschließend, und abtretend 
von dem lauten Marke des Lebens, zu wahren Egoisten werden. 

Und machen nicht diese zwei Klaffen einen großen 
Theil der menschlichen Gefellschaft au s, wovon eine durch 
S klavenketten niedergefesselt, zu jedem höher« und edleru
Aufschwung zu ohnmächtig und unfähig ist, die andere aber 
im I nnersten gekränke und verletzt, weder für den Nächsten, 
noch für das Vaterland1, sondern einzig und allein für sich 
selbst lebt, und den Absull von der Welt als Menschen- 
hasser beginnt, um ihn gewöhnlich a ls  Sybarite zu schließen, 
der weder seiner Seele, noch feinem Herzen die mindeste 
Nahrung bietet. Und nun der Ungar, wie kann der ohne 
geistige Nahrung glücklich, oder auch nur zufrieden leben ?
frage ich unpartheiisch, der Ungar, dessen größter Theil 
Seele is t!

Wo aber liegt der Fehler? da, daß in den Fächern 
unserer Erziehung, das ist, zwischen der Entwicklung unseres
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Körpers, den zu unserem Stande nöthigen Studien, und
dem was w ir in der Gefellschaft unumgänglich wissen und 
fönnen müssen —  leine Uebereinstimmung herrscht ,  lein
Gleichgewicht, und daß wir gewöhnlich in vielem zu sehr 
vorschritten, und daher in etwas anderem ganz zurück blieben, 
was Urfache genug ist, zu unserer Unvollkommenheit. 

Gymnastil fangen w ir außerordentlich spät an, und 
darum erlernen w ir sie auch niemals vollkommen in ihrem 
ganzen Umfange, wie es nothwendig wäre. Es ist auch
einem dreißigjährigen Manne höchst unangenehm und be- 
schwerlich, noch ungelenl und ungeschickt das Wasser zu 
schlagen, und davon bis zum Ueberdruß verschlucken zu 
müssen, oder auf der Eisbahn in nicht viel bezaubernderer 
Gestalt sich zu zeigen, als ein pferdähnliches Thier, welches 
man manchmal zwischen Schafheerden erblickt, während 
rings um uns, gewandt und leichtbeweglich, die Kinder 
im Wasser oder auf dem Eife sich wetteifernd spielend
herumjagen. D arum , wenn unsere Aeltern ihre Pflichten
gegen uns in diesem Punkte vernachlässegen, beginnen w ir 
oft diese Hebungen gar nicht mehr, wodurch aber, wenn
w ir es auch läugnen, doch immer etwas Unvollkommenes 
uns anlleben bleibt.

Auch unsere Brotstndien betreiben w ir nicht mit der 
ansharrenden Beständigleit als w ir sollten und thun würden, 
fragten w ir uns offenherzig, und wüßten w ir daher bestimmt, 
was w ir anzngreifen haben. W ir  zerstückeln und ver- 
splittern unsere Naturanlagen nach zu vielen Richtungen
hin, w issen daher gemeiniglich von Allem etwas, im Ganzen 
nichts, ex Omnibus aliquid ex toto n ih il, und kennen also
weder so gute und geschickte Soldaten, noch solche Rechts- 
gelehrte und Redner, noch solch treffeiche Landwirthe feyn, 
als jene, die ihre gesummte Zeit und all' ihr Streben, von 
allem diesem insbesondere nur Einem widmen.

Das endlich, was wir im Leben, in der Gefellschaft zu 
wissen nöthig hätten, suchen wir viel zu weit, und viele
bei uus glauben, daß die Haltung desto anmutiger und
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lieblicher sei, so steifer, affeftirter, abstechender und gezierter
sie is t, wo doch offene, natürliche und mäunli .je E in - 

fachheit, besonders fü r den U ngarn, nugezweifelt die aus- 
schließend edelste und gewinnendste A rt zu leben ist. Ueber 
Benehmen und das Aeußere lernen w ir entweder zu wenig 
T a u g lich e s, oder nur gar zu v ie l , und verlieren dadurch 

wieder einen T h e il nuferes Werthede D a s  Aeußere ist 

aber bei weitem wichtiger a ls  w ir dächte« 5 welchen W erth
hat wohl der schöuste pentelikeische M arm or, ist er nicht 
gemeißelt ? Aber aus ihm fann der Apoll des Belvedere
und nur so viel und nicht mehr werden, denn alles Streben
nach noch größerer Vervollkommnung, würde das Meister- 
werk nur verunstalten. Wie lächerlich kann also auch unser
Landsmann werden, wist er etwas ganz besonderes, etwas 
Hyper-Vostfommenes zeigen, oder wenn er darin Origina-
litä t sucht, und sich für ein Genie hä lt, wenn er fein Haar 
weder fämmt, noch verschneiden läß t, feine Hände aber,
ein zweiter Newton, niemals wäscht.

Erziehung also. Unterricht, Bildung ist nothwendig.
Aber wie fosten w ir dieß möglich machen? W ie sonnen w ir 

die vielen Lehrer bezalen, gute Erzieher unterhalten , lind
asten unsern Fleiß einzig auf Bildung unserer Kinder ver- 
wenden ? wie sie das Vaterland und das Ausland kennen
lernen? d a s  A l l e s  zu b e s t r e i t e n  f o r d e r t  j a  
u n g e h e u r e  K o s t e n !  Geld ist also nöthig. Dieses aber,
wer gibt es? Verbesserung der Landwirthschaft, Handel 
ist also erforderlich, davon aber ist nicht einmal zu träumen,
ohne Sicherheit und Kredit.

Der Kredit ist also eine noch größere Stufe zur Empor- 
bringung unseres Vaterlandes als die Erziehung. W ie 
thöricht erschesoen daher die Worte, die w ir oft unter all- 
gemeinen Beifastjauchzen anhören müssen: Bleiben w ir 
fre i, und sostten w ir auch arm feyn! denn was immer ge-
schwärmt werden mag, nur die wohlhabende Nation ist frei, 
und von einzelnen Personen sogt Franrlin: „Leichter fällt 
der leere Sack um als der voste. Wer wohlhabender ist,
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ist gewöhnlich Puch unabhängiger, a ls wer zuweilen fremder
Hilfe bedarf, kannkenntnißreicher feyn, da er von Nahrung- 
sorgen frei ist, hat mehr Muße zur «Selbstbeobachtung,
kann feine Kinder besser erziehen, u . s. w . Wenn w ir 
schrittweife immer weiter gehen, scheint es, daß das Blühen 
der Gestlde, der F lo r des Handels, der Wohlstand der 
Einwohner Arm in Arm mit der Freiheit geht, ans Armnth 
aber entspringt Entartung, aus dieser zuletzt Knechtschaso, oder 
ein Nomaden - und Näuberhordenleben,; was dem Wolfe
eher zufömmt a ls dem M enschen, dem Verwandten reinerer 
und mächtigerer Geister!

Jeder muß sein Handwerk lernen. Lernen aber kann
man auf zweierlei A rt: ordentlich und ordnungslos, und 
zwischen 100 Lernenden, die ohne Ordnung, oder su's er-
laubt zu sogen, dem Herkommen nach lern en , w ird bei 
10 das Lernen mehr nützen, a ls  hätten sie gar keinen Uu- 
terricht genossen, bei 90 aber sicherlich mehr schadest

D ie  Hauptkräfte der Vernunft, p ra ftisch genommen, 
sind: Vorstellung, Erinnerung und Urtheil. D a s  gleich-
mäßige, oder besser, wechselseitig proportionirte Verhältnis 
dieser 3 Kräfte bildet den vollkommen gesunden Verstand,
und gewinnt eine derselben größere Macht oder Ausdehnung,
so geschieht es nie ohne Verminderung und Beeinträch- 
tsoung der beiden andern.

W er unordentlich und unfystematisch le rn t, erweitert 
sein Gedächtniß und sein Vorstellungsvermögen, denn es ist 
gew iß, daß zwei I deen eine dritte gebären,;so wie daß 
im Umgange m it manchen M enschen sich unsere I deen wun- 
derbar vermehren, m it anderst wieder aber fast ganz aus- 
bleiben, und daß w ir in der Gefellschaft des einen weit 
mehr Geist in uns senden, a ls  des anderst H at jemand 
keinen eigenen netten Gedanken, so bildet sich dieser, aus
zwei fremden, gehörten oder gelesenen, und w ird vielleicht 
nicht die mindeste bemerkbare Aehulichfeit m it den erzen-
genden Gedanken haben, so wie bei Th ieren oder M enschen

0



das Gehonte manchmal den Aellern gar nicht ober nur sehr 
wenig ähnlich ist.

Durch die Steigerung und Erweiterung der Phantasie 
und des Gedächtnisses aber, wird die Urtheilfraft verringert 
und beengt, diese ist jedoch die Achse um die alle Kunst des 
M enschen kreist.

M an  muß also das Gehirn nicht mit mehr vollpropson, 
a ls es verträgt, damit die Urtheilfraft nicht geschwächt
werde, und es ist geraspener vom Leben und den M it-  
menschen zu lernen, als immer nur aus Büchern und der 
Vergangenheit. Niemand glaube so lange er lebt, daß er 
fein Lernen schon beendet habe, sondern erinnere sich lieber 
der Worte des Baron S t . :  „ M i t  dem, was w ir nicht 
wissen, konnte man mehre hundert taufend Gelehrte machen,”  
denn es ist gewiß, daß der Bezirf in dem wir noch durch-
aus gar feilte Kenntniß haben, weit größer sei, als der,
wo w ir bereits Eines und das Andere dunfel ahnen.

Viele kommen in so manchem nur darum nicht weiter, 
weil sie sich einbilden, es schon zu fönnen. I ch selbst habe 
eilten Diener, der weder in der Türfei Koffee und Reis 
kochen, noch in I talien die Bereitung des Gefrornen je 
vollkommen lernte, denn, „das ist ja gar nicht schwer, 
das konnte ich ja ohnehin schon ,”  — war feine fortwährende 
Behauptung -  kann es aber heutigen Tages noch nicht.
Andere, von falscher Schaam abgehalten, bekennen nicht
aufrichtig, was sie nicht wissen, und wagen es daher nie 
die erste Leftion zu nehmen, ans Furcht, auf der Lüge
ertappt zu werden.
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Daß w ir aber im Allgemeinen uns nicht einmal in 
einem so guten Zustande bestnden, als es trotz des Kredit- 
Mangels möglich wäre, hat noch andere Urfachen. Zuerst 
wissen w ir selten genau, was w ir besitzen, und täuschen 
uns gewöhnlich darin, daß w ir uns für wohlhabender halten, 
und nach dieser Einbildung leben. Ferners haben w ir in 
der Verbesserung unserer Güter kein System. Entweder
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w ir verbessern gar unaufhörlich fort, ohne abzulaffen, leiden 
daher, trotz aller schönen und großen E inkünfte, beständig
Geldnoth, und bringen einen großen Theil unseres Lebens 
wie ein wandernder Handwerkbursche zu, oder wollen auf
einmal aller höchsten Lebensgenüsse theilhaftig werden, und 
verderben unser G u t, statt es zu verbessern, und bringen 
es in einen solchen Zustand, daß unsere E inkünfte endlich,
als wenn sie versiegten, ganz ansbleiben, nnfre Wünsche 
aber von Tag zu Tag wachsen.

W ir kennen, oder hauptfächlich , verstehen auch jene 
Art und Weife, jene Anstalten und Einrichtungen nicht 
recht, wodurch in kultivirteren Ländern selbst viele der 
Mittelloseren, an allen Lebensgütern Theil nehmen, welche 
bei uns einzig und allein das Eigenthum der Vermöglichen 
sind. Doch hievon feiner Zeit.

D as angeführte ist nichts destoweniger bloß ein geringes 
M itte l des Wachsthums, im Vergleich zu dem, was aus 
dem sichern K red it, für den Kapitalisten, den Grnndeigen- 
thümer, ja für das ganze Reich Ersprießliches entqnillen 
würde, und vielmehr nur die natürliche Folge des Kre- 
dites ist.

Könnte nnr Jeder, fein, ohne I nteressen aushaftendes 
Geld einbringen, welches für ihn feinen größeren Werth 
hat, als ein abgenützter Mühlstein, fönnte nur der Grund- 
herr, verhältnißmäßig zum Werthe feiner Gü ter, gegen 
ehrliches I nteresse hinlänglich Geld bekommen, wäre er 
sicher, daß es ihm ohne triftige Gründe dazu, nicht ge- 
fündet w ird , wie viel gewänne dadurch das Allgemeine,
das ganze Reich, und wie sehr verbreitete sich allmälig der 
Nutzen hievon wohlthätig bis in die kleinste Ader des 
Staatförpers. E in etwas höherer Pre is der Produfte,
ein etwas schnellerer Geldumtansch, wie erhebe» sie nicht, 
zeitweise, die ganze Eristenz einer'Gegend. Aber wie bei
wechfekoollem Wetter, erglänzt auch manchmal ein Sonnen- 
stral, das Getreide zum Schnitt nicht reif werden kann, 
weil hiezu anhaltende schöue Sommerwitterung Uothwendig
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ist, so kann durch esu so blizschnelles Befferbesinden sich 
nicht alles das entwickeln, was das Blühen unseres Landes, 
die Verbesserung unseres Bodens, und die erhabnere und 
edlere Stellung unseres Vaterlandes sicher bewirten würde. 
Erwägen w ir noch, daß uns nichts anderes in den gegen- 
wärtigen Zustand festgebannt hä lt, als die Behauptungen 
derer, die die Sache gar nicht verstehen, oder solche 
M enschen, denen, ihrer schändlichen Unternehmungen wegen, 
die gegenwärtige Verwirrung und Finsterniß erwünscht ist, 
so kann man wirtlich von uns sogen, daß unfre Schwingen 
zu höherem Auffluge nicht sehr geeignet sind.

Dieß Alles zeigt also, daß Kredit-Mangel eine Haupt- 
urfache unseres förderlichen und geistigen Zurückbleibens
ist; mein Verstand wenigstens zeigt es mir so, und eine 
andre Fackel habe ich nicht. Glücklich wer durch I nspira- 
tion erleuch(et wird. Kehren wir übrigens die Frage um, 
und untersuchen wir diesen Abschnitt weiter.

Der
Ungar ist nicht so wohlhabend

als seine Verhältnisse es erlaubten.
W er A lles entbehren kann, und gar keine Bedürfnisse 

h a t, ist beneidenswerth, es tarnt nicht gelängnet werden,
besonders wenn ein Solcher aste die zalreichen Fesseln des 
Lebens abstreift, der auch alle Genüsse desselben kennt, nicht 
aber einer der Alles entbehren m u ß ,  und den Armuth 
und Elend nie etwas Besseres kennen lernen ließ. Uebri- 
gens passen Zeno’s und Rancö's Schule für die jetzige
tlügere Ze it eben so wenig, a ls die Ep itn re ische oder 
V o lta ir 'sche, denn znm Ruhme derM enschheit ist es bereits 
a ls  fast gänzlich entschieden anerkannt, daß das größt- 
mögliche Glück weder dem zu The il w ird , der sich Asses 
verfagt, noch dem, der bis zum Eckel und Ueberdruß im
Freudenmeere schwimmt, sondern, daß es denjenigen krönt.



der die möglich größte Zahl schmerzlicher Empfindungen 
abwendend, mit mäßiger Freude, füßen Gemütbewegungen 
sich hingibt. Es ist also irrig zu glauben, daß wer nicht 
arm ist, schon darum sich wohl befinde, denn obwohl einer 
sich vollkommen gefättigt hat, und Dach und Fach und Be- 
kleidung besi tzt, ist er, wenn gleich vou Vielen für glücklich 
gehalten, und durchaus nicht arm zu nennen, doch von 
jener S tn fe  der Zufriedenheit noch weit entfernt, die zu 
erreichen, das Streben jedes M enschen ist. W er in dem 
Wohlbefinden feines thierischen Theils die Ruhe desI nuern 
zu finden wähnt, kennt die schönen Freuden edlerer Seelen 
nicht, und auch feine Glückseligkeit kann die des Thieres 
nicht viel übersteigen, welches nicht weiß: woher was und 
wohin? Derjenige also, dem es an M itte ln  feh lt, feine 
Seelenkräfte zu entwickeln, erscheint uns in dem Grade 
erbarmenwerth, als wer kein Brod zu esse n  hat, eben so 
bedaurungwürdig wer leine Seelennahrung verträgt, a ls 
wessen Magen die Kost des Leibes nicht verdaut; müßte 
aber schlechterdings eines hintangesetzt werden, oder zu 
Grunde gehen, so fei es lieber der Lehmllumpen. Dieß ist 
aber nicht uöth ig, ja  es wäre Raub an uns felbst, so 
lauge M enschenleben uufer Loos ist, wen« uur die Lust des 
einen Th e iles , oder nur die Hoffnungen des andern be- 
friedigt würden. W ir  sind weder erhabenere Geister noch 
Th iere , sondern M enschen, leben w ir also wie M enschen , 
nur daß unser unsterbliches Theil uie zum S klaven herab- 
stufe.

D er S a tz : „Glücklich wer das Gute nicht kennt, denn 
so kann er sich auch nicht darnach sehnen ,”  isi schou ver- 
altet und nicht v iel llüger als der: „d e r  S te in  isi glück- 
lich, demt er fühlt feinen Schmerz.”  Nicht zum negativen, 
zum positiven Glücke ist der M ensch geboren, nur muß er 
nicht erwarte«, daß ihm die B ra ten zufliegen , sondern mit 
dem Boden um die Nahrung ringen, so ist sicher auch der 
Ungar nicht geschaffen nm Armnth zu erdulden, sondern 
daß jeder von sich rühmen lönne: „ M i r  geht es gu t-”
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•Dieser öegriiT ist jedach vielumfassend, und auch zu dem,
w as er in sich begreift, gelangen w ir an f eine dem Men-
schen ziemende W eise, weder au f der Heerstrasse, noch wenn 
w ir  beim Kamine sitzen, denn es gibt jastose Bedürfnisse 

die w ir stillen müssen, ehe w ir von uns sogen fönne n , eg 
geht uns g u t, und diese vergrößern sich tagtäglich so wie 

Künste und Wissenschaften sich immer mehr und mehr 
entwickeln und ausbreiten, und w ir uns von dem Zustande 
der Thierheit immer weiter und weiter entfernen. Uebri- 

gens kennen w ir d a s , was der Ewige einzig dem Trägen 
verjagte, dem rüstig Thätigen aber nur darum erschwerte, 
damit die Frucht der Arbeit ihm desto füßer munde, einzig
und allein durch gute Anstalten, Ausdauer und Fleiß er- 

ringen.*
W a s  nützen fruchtbare F e ld e r, zierliche H äu se r, die 

Annehmlichfeiten des Landlebens, J a g d , Pferde, und mehr
dergleichen, gesellen sich nicht Berichte über das Leben und 
Treiben fremder V ölker, über die F o rtschritte der M e n sch- 

heit in einem oder dem andern Zw eige, und die Benützung 

guter Bücher dazu, und wer zwar das erstere besitzt, des 
zweiten aber erm angelt, geht es dem gut? oder dem 
M a n n e , dessen G attin  so schön a ls  treu ist, dessen Kinder
kraftvoll sind und munter, der aber blind und taub für das 
allgemeine Wohl am Aufblühen feines Vaterlandes eben so 
wenig Freude empstndet, als er über dessen Zurückbleiben
erröthet ? dem Einen und dem Anderen, wie unzälig viele 
angenehme Empsindungen sind ihnen versogt! oder befindet

sich w o h l, wer nur in der S ta d t oder im Auslande alle 
Vergnügungen und Reize des Lebens sucht, und dem seine
Landesgenossen, seine zalreichen Untertanen nur als ein 
langweilender folternder Traum erscheinen, oder wer nie 
die H ausschwelle überschreitend, nicht einmal ahnt, wie 
rührend und herzerhebend es dem schwachen Sterblichen 
schon gelang von einigen Geheimnissen der Natur den 
Schleier zu lüften, bei einigen Dingen die ewige Nacht 
zur Dämmerung zu hellen, und durch die K raft seines
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Geistes und die Reinheit feiner Seele dem G ip fe l der 
höchsten Vollkommenheit sich so nahe zu schw ingen!

D e r innige Z u sammenklang der Seele und des Leibes
ist vollkommenes Leben und Zufriedenheit, ihre gänzliche

T re n n u n g , Tod. Und uur der befindet sich geistig und 
förperlich g u t, der jede mögliche Seelen- und Leibesnah-
rung besitzt.

V ie l hängt von den Umständen a b , die jeder in feiner 
Lage kennen muß, damit er nicht, um Nahrung auslaufend,

immerwährend gegen den S trom  schiffe, feine S egel ohne 
W in d lasse, und zuletzt dem Hunger erliegen müsse.

D er Engländer kann sich nicht auf dieselbe A rt und 

W eife wohl besuchen wie der Russe, der Ungar nicht wie

der I talien er, der Chinese nicht wie der Türke. Nach der 
Lage eines jeden, ist auch die Nahrung au G eschmack und

Menge verschieden, so daß eine plözliche Veränderung dem 

ganzen O rganism us gefährlich, langsame Entwöhnung von 
der gröberen Kost und allm äliger Genuß der edleren aber 
uur zuträglich und gesund feyn konnte.

Jeder kann feine Lage durch Fleiß verbessern, wo er 

auch immer das Licht der W elt erblickte; und nun vol- 
lends in unserem Vaterlande, wo der Grundeigenthümer 
durch kluge E i nrichtungen feine E inkünfte so sehr erhöhen

kann, und dieß einzig und allein von unserem W illen  ab- 
h ä n g t! Dem englischen Grundbesitzer ist es schon nicht

möglich, denn feine Grundstücke sind, indem ih r Boden älter 
ist a ls  der unsere, feiner namhaften Verbesserung mehr
fähig. D er K apitalist kann durch kluges Verfahren in 12

Ja h ren  fein K a p ita l verdoppeln, und auch dieß liegt nur 
an uns. D e r tü rfische K apitalist ist dieß 'schon nicht im

S ta n d e , denn er stürzt sich in G e fa h r, sobald er es nicht 
sorgfältig verw ah rt, sondern gar auf Zinsen geben wollte 1
W ir  konnten viele Erzeugnisse liefern , aber unsere Lage ist 
dem Handel nicht besonders günstig, die Lage Frankreichs 
dagegen ist zur A usfuhr unübertrefflich, aber dort sind 

wieder feine B anater und B icse r Gestlde.
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So trifft jeder in feinem Vaterlande auf Ueberfluß 
und M angel, und nur wer beides vollkommen kennt, kann 
allgemach sich und seinen Landesgenossen größeren Besitz 
verschaffen. Nicht Derjenige handelt llu g , der alle seine 
Vaterlandliebe in das fetzt, feine ganze Zeit anf dag Lob#
preisen feines Landes zu verschwenden, sondern vielmehr, 
wer dessen Zurückbleiben auseinander fetzt, und es in seinem 
Glücke zu fördern trachtet. W as wahrhaft gut und ang# 
gezeichnet ist, bedarf keines Lobes, der Demant glänzt von 
selbst. Nicht selten wird so mancher Ehrenmann lächerlich,
vergleichen w ir ihn mit Leonidas, Montaigne oder P it t ,  
u. si w. und wer ihm in der Hitze des E ife rs zu* nützen
beabsichtigte, that ihm nur Schaden an die Sprichwörter 
erinnernd : Qui dit trop, ne dit rien — Il n'y a pas de 
plus grand malheur, que d'avoir un sot ami.

W ir  müssen also sowohl mit dem Guten, a ls  den M ä n - 

geln nuferes Vaterlandes und mit unserer Lage nach allen
Seiten hin bekannt und vertraut seyn , denn nur so kennen 

w ir uns w ahrhaft wohl befinden. D azu, damit w as im 
Laude noch zurück b lieb , vorw ärts gehe und nicht etwa
schief, gehören wackere Leute an’ s B r e t ,  t ü c h t i g e  M e n -  

s c h e n ,  in  des W ortes kräftigster Bedeutung. N ationa-
litä t ist nothwendig, denn nur dann kann sich jeder wohl 
besuchen, wenn er b leib t, wozu ihn G o ttg e schaffen, der

T ü rk e , T ü rk e ; der E n g län d er, E n g län d er; der U n g a r, 
Ungar. D e r wahre Türke verzagt nicht bei den Ruinen
von Varna, sondern ist entschlosfen zu sterben oder nur für 
seinen Herrn und seine Nation zu leben. Nationalität be- 
steht die Drangfale von Abukir und Trafalgar, und so haßt 
auch der wahre Ungar das Dunfel, und sein Gefolge, und 
der beste Patriot ist zugleich seines gesetzmäßigen Königs
treuester Unterthait.

Wie viele der Unseren stehen wohl auf dem Mittel- 
punkte der Geistesunabhäugigfeit, und wer neigt sich nicht
etwas auf die eine oder die andere S e ite ?  a ls  wären König
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und Vater landliebe eben so unvereinbar, wie Flamme und 
F lu th ,  die uie eins werden fönuen. W ie  viele treffeiche
Patrioten werden sich durch diesen Jrrth u m  entfremdet, 
die in den H aup tpunkten gleich fühlen und denken, und
durch engere Freundschaft sich verbänden, wenn sie sich 

genauer kennten. W elch' ein feindliches Hinderniß ist diese

Heterogenität in unserem Vaterlande, welche, nebst man- 
chem andern auch daran Schuld ist, daß wir feinen K red it ,  
dieses daß w ir  feinen wahren , emsig betriebenen Ackerbau 
keinen Handel haben, dieses endlich, daß der Ungar nicht 
so wohlhabend ist, a ls  es seine Verhältnisse zuließen. 
Dieser Heterogenität ist es auch zuzuschreiben, daß der 
eingefleischte U n g a r ,  der auch nicht einen Schritt weit in 
der W e l t  vorwärts  gehen will, wo doch die Erde selbst sich 
bewegt, —  und der zu sehr verausländerte U n g a r ,  sich so 
gegenüber stehen wie Rom  und Albanien zur Zeit des 
Kampfes der Horatier und Kuriat ier ,  a ls  Feinde nämlich, 
nicht a ls  Landsleute und Freunde, wo  es doch das klügste
wäre, gäben Beide etwas nach , und näherten sich wechsele

weife.
W a s  konnte Alles durch B ürgertugend , Z u sammen- 

wirken und Vereinigung, zum Ruhme unseres V aterlandes, 
und zur Verherrlichung unseres H e r r n  bei uns geleistet 
w erden!

Jetzt haben sich viele, des Kredit-M augels , und haupt- 
seichlich der Unfenntnjß unserer Lage wegen, daß w ir  näm- 
lich feinen Kredit haben, in eine dergestalt traurige Lage 
versetzt, daß ihnen nicht nur zur standesmäßigen Aufrecht- 
haltung ihres H auses , nicht genug erübrigt, sondern daß 
sie selbst ihren heiligsten Pflichten nicht genug thun, und 
von dem ihnen treuherzig geliehenen G e l d e , w as  vielleicht 
die ganze Habe einer redlichen Familie ansmacht, weder 
K apita l noch Jnteressen Zalen fönnen. D ie  Nationalität  
hat nie w i r f sam, eindringlich und beweglich zu ihnen ge- 
sprechen, daß sie summt ihren Landesgenossen, einem solchen 
Uebelffende sich entreißen möchten, und Apathie und Ent-
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artung sie au f einen P u u ft gestellt, von wo sie klar sehen,
wenn sie au f Augenblicke aus dem schrecklichen Schwindel
erwachen, daß sie fü r viele Unschuldige nicht besser sind 
a ls  Ränber oder Mordbrenner, denn für den, der z. B .  von
1000 Gulden weder K a p ita l noch Jnteressen je mehr er-
h ä lt ,  ist die W irkung ganz dieselbe, a ls  wären sie ihm 

gestolen worden, nur mit dem Untersehiede, daß den einen 
R äuber, vor dem w ir unserenGeldfack versehließen kennen, 
das Gesetz verfolgt', diesen andern aber, dem unser Schatz 

vertrauungsvoll offen steht, beinahe begünstigt.
Und wie traurig haben solche Zeit- und Geldverschwender 

ihre Tage verlebt! wie haben sie sich gequält die Zeit zu 
tödten, die Z eit, die kein Gott mehr zurückrufen kann! 
E rfo rschen w ir nur ob sie ihr Vaterland lieben? Aber sie 
kennen nicht einmal ihre Güter. —  Sind sie wohl Freunde
ihrer M itb ü rg e r?  selbst die eigne Muttersprache ist ihnen 
ja  fremd. —  B e schäftigen sie sich also mit einer spekulativen
schönen, oder empyrischenWissenschaft, und haben sich darin 
Kenntnisse gesammelt? Nicht im geringsten. —  Also treffeiche 
Landwirthe, die Verbesserungen machen, und das Neue 
versuchen? keineswegs, es wird im Gegentheil von Segne- 
ster gesprochen. —  S o  verschwelgen sie vielleicht ihre Tage 
in Freude und Lustbarfeit, und die Sorge flieht ihre Wege? 
bei weitem nicht, sie siechen vielmehr am Uebel der Laugen- 
weile dahin! —  Nun was sind sie denn, vielleicht Lästerer 
und Frevler, die so leben, als gäbe es keinen G o tt, als
nähme mit dem Leben zugleich Alles ein E n d e? durchaus 
nicht! Muster der Frömmigkeit und M ild e ! —  Ach also
ein bloßes Nichts, werthlose Gewächse, ins Pflanzenreich 
zu verweisen, die bloß vegetiren und nicht einmal so viel 
nützen, als ein Baum , der doch Schatten gibt, und zur 
Feuerung taugt, die desto gefährlicher sind, je mehr ihre 
Schwäche Entschuldigung und Nachsicht zu verdienen scheint, 
sogenannte gut e  M ens chen vor denen man eben so 
wenig zurückschaudert, als jene meidet, die zwar die gelbe 
Farbe noch nicht verräth, denen aber innerlich schou das

4
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Fiebergift im Busen gährt. W äre doch lieber ihre Sünde 
so garstig, daß der noch unverdorbene Jü n g lin g  vor ihnen 
sich entsetzte, denn leichter vermiede er das äußerlich schon 

anwidernde Vergehen, a ls  jenes, das den verhüllenden
Deckmantel über feine Schande w irft.

Einige empfinden dieß auch tie f, fühlen daß sie au f

I rrwegen gehen, möchten wenigstens in Geldangelegen* 
helfen ihr Gewissen rein erhalten, und werden von dem
Schicksole der Wittwen und Waisen, denen sie sehulden 
gerührt, haben aber nicht die Kraft sich aufzuraffen, und 
dem bisher auf großem Fuß geführten glanz* und pracht* 
vollen Leben zu entfagen, denn sie kennen den Unterschied 
nicht zwischen edlem Stolze —  der Zierde des Mannes —  
und gemeiner Eitelkeit. Für stolz halten sie sich, daß sie 
nicht aufhören ihrem Range gemäß zu leben, daß die 
Schläge des Schicksols sie nicht erschüttern kennen, wo sie 
im Grunde doch nur fremdes Geld verprassen, und nichts
sind, a ls  blos eitel. D e r edle S to lz  zieht es vor in Lumpen 
gekreidet einherzugehen, und am trocknen B ro d  zu nagen,
a ls  von fremdem Gute zu zehren.

Viele sind gezwungen ihre treuen D iener brodlos zu 
entlassen, andere, die ein völlig unabhängiges Leben führen
kennten, verirren sich in eine solche Stellung, daß sie gegen 
manchen Nichtswürdigen, der ihr Diener feyn kennte', und
den sie im Jn n e ru  verachten, zu ergebenen Grüssen und 
Verbeugungen gezwungen sind. Doch wozu dieß Alles bis 
in s  Unendliche aufzälen ! M itleid w erth , wer sich getroffen
fühlt, Mitleidwerth besonders jene, die mit schöneren Eigen- 
schaften begabt, mit bitterem Gefühle auf ihr vergangenes 
Leben rückblicken und deren Unglück nicht so sehr ihnen
selbst, a ls  der verfehlten Erziehung und dem allgemeinen 
K redit-M angel zuzumeffen ist.

Solche „tüchtige Leute am Brete,”  kennen natürlich 
keine kluge Veränderung vornehmen, oder den überströmenden
Jrrthüm ern wehren. Astes weicht nur dem Uebergewichte, 

Ob dieß nun physisch sei oder m oralisch.
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Wenn jemand eine eben so einleuchtende Wahrheit 
als daß zweimal zwei vier ist, mit heiserer oder lispelnder 
Stimme verfündet, wird sie dielleicht pon niemanden ge- 
glaubt, denn vielleicht hat sie niemand gehört; jenes wahre
W o rt aber, das kräftiglich aus freier Brust erscha llt , 
sendet doch früher oder später Aufnahme.

W ollen w ir, daß unsere Frauen gänzlich zu Ungarinnen 
werden, so müssen w ir Sorge tragen, daß, was ungr isch, 
auch annehmbar fei und gefasten kenne. Bew irten w ir 
dieß durch unsere Vorzüge! Erw arten w ir nicht, daß unsere
Schönen dieGesestschaso eines solchen Landsmannes lieben, 
der ihnen vielleicht in Fettgeschmierten T schismen feinen 
Besuch abstattet, das ganze Haus mit Tabaldampf erfüstt, 
im Laufe des Gesprächs den reinen Fußboden wacker be- 
spult, mit kriechender Schmeichelei sie bis in die Wollen 
hebt, wenn sie auf ungrisch guten Tag bieten kennen, oder 
über astes zurechtweifend und im Lehrertone spricht obschon 
er nicht einmal bis in die vierte Gefpannschaft gekommen, 
oder als Original sich darstesten wist, den Verstand wirk-
lich im Estenbogen h a t , und das ungereimteste Zeug zu- 
sammenwülfelt , oder stumm, und einem Bedienten ähnlich 
an der Thüre steht n. se w. D enn es ist ganz natürlich , 
daß der Umgang eines solchen Ausländers weit anziehender
ist, der große Reifen gemacht, und viel gesehen hat, an 
der Queste der größten Resultate, und Zeuge der denk- 
würdigsten Begebenheiten war, und durch intereffantenVor- 
tra g , feine Weltsitte und Lebensart, Stunden zu Minuten 
zaubert. S e ien w ir nicht unbistig gegen sie, und fragen 
w ir uns selbst, ob w ir an ihrer Stelle nicht auch den Um- 
gang des vielgereisten hochgebildeten Fremden, dem des 
rohen, von Vorurtheilen ganz erfüstten Landsmannes weit 
vorziehen würden.

Is t  es uns nicht weit erwünschter im Kreise von Leuten 

zu seyn, von denen w ir die Kunst zu leben lernen lö n n en , 
a ls  mit solchen umzugehen, die durch lächerlichen R ath  und

4 *
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plumpes fob unser Inneres nicht weniger verletzen, a ls  

sie Uns mit ihren partheiisehen oder grundlosen Sätzen und 

Behauptungen langweilen ? Mühen wir uns nicht im Be- 

weise dessen ab , denn es wäre doch vergebens, daß dem

un g rischen Mädchen der Umgang des Ungars besser zieme, 

u. f. w., wenn das Benehmen des Fremden sicherer, klüg er,
gewandter, angenehmer ist, und er sie liebenswürdig und 
einnehmend zu umsohweben weiß. Zu wechselseitigem I n -
teresse, zur Freundschaft und Liebe, dazu daß etwas gefalle, 
oder unterhalte, kann nichts zwingen a ls  Vorzüge und R e iz !

Achtung allein, sonst nichts, kennen w ir erzwingen, denn hie 
kann uns selbst der Todfeind nicht verfugen, wenn w ir sie
verdienen.

Q uälen w ir uns nicht fru ch tlo s, den Lauf des Wassers 
gegen den Berg zu lenken, und hoffen w ir nicht, daß das
Gewicht hinaufw ärts fallen werde. Trachten w ir lieber 
uns nicht nur der Achtung, sondern auch der Freundscha ft , 
ja  selbst der Liebe w ü rd ig , und durch unsere Erfah run g en , 
feineren S it t e n , durch H a ltu n g , Anstand und Benehmen, 
unsere Gefellschaft gesucht, unterhaltend, fesselnd und be- 

zaubernd zu machen. Klagen w ir nicht unsere Frauen a n , 
denn an uns liegt der Fehler. E s  strale nur unsere Na- 
t io n a litä t, unser Ungerthum in so hellem G lan ze , daß die 
verschämte Ju n g fra u  m uthig, wenn auch erröthend, im An- 
gesicht der ganzen W elt es gestehen kenne, daß sie uns 
liebt und glücklich wäre ih r Leben mit dem unsern zu theilen, 
u n d w a s g ils is , die Besseren und a lle , deren M an u ein M ann 
is t, werden zu Ungarinnen.

Eben so wenig müssen wir hindern wollen, daß wir 

Bücher, M a schinen, Ackerbangeräthe, einige Menblen, 

Pferde, tt. st w. lieber vom Auslande beziehen, a ls  hier- 

orts einkaufen, sondern verfertigen wir vorzüglichere, ziehen 

w ir bessere. Nennen wir es nicht gleich M an ge l an P a -  

tr io tism ns, wenn die äußere Ausstattung eines ansländi- 

sehen Buches uns besser gefällt, a ls  eines ungrischen, fou- 

dem erkennen wir vielmehr hierin den Fortschritt des ge-
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läuterten G e schmackes; und liefern w ir e s , wo möglich,
noch trefflicher. Schafft uns aber der Jn h a lt mehr Ver- 
gnügen, so schreiben w ir ein geistreicheres, und machen 
hinsichtlich der Preßfreiheit llnge V o rschläge. Fordern w ir 

nicht daß die ganze W elt uns zum Muster nehme, das Alter 
nämlich die Ju g e n d , und daß der Stärkere dem Schw ä- 

cheren, der Kenntnißreichere, dem minder Unterrichteten 
weiche, schmiegen w ir uns vielmehr den Uebrigen a n , be- 

sonders den gebildeteren Nationen, wie gewöhnlich der S ohn 
den Fußstapfen des Vaters fo lg t, der weniger Kunstfertige, 
dem G eschickteren, und nicht umgekehrt.

Der italienische Sänger wird bester singen, als der 
ungrische, wie hoch wir auch diesen durch unreifes Lob zu 
stellen wähnen. —  Das englische Vollblut nufere Pferde 
hinter sich zurück lasten, wie scheel und bitter wir auch 
dazu blicken mögen. Schönere Lettern als die Pariser 
Didodisehen, kennen unsere Buchdrucker nicht aufweisen, 
was sie auch immer sprechen. Der nordamerifanische Ma-
trose wird es ungezweifelt unsern Pesther und Ofner Schiff- 
leuten zuvor thuu. Die Gegend von Komo und Belagio 
ist weit reizender als die Sonilyo’er oder Badacsony'er.
Der Ackerbau in England und den Niederlanden übertrifft 
den unsern grenzenlos. Die Weine von Madeira und 
Sheri erhalten sich auch 10 Jahre lang im Schiffgrunde, 
der Hegyallya'er verdirbt oft schon im Keller, wie sehr auch
diese Behauptung viele erbittern mag. Der Winter läßt 
sich ohne Zweifel in Neapel oder Paris weit angenehmer 
zubringen, als zu Theresienstadt oder Gran, und so fort 
ins Unendliche. Kurz das extra Hungariain non est vita,
daß es sich nämlich außer Ungarn nirgend leben laste, ist 
ein thörichter, Lachen oder M itle id  erregender Satz.

Deßhalb aber, w eil es Gegenden gibt, die unter einem
glücklicheren Himmelstriche liegen, a ls  unser Land, und wo 

es beinahe weder W inter noch Sommer wird , darum , daß
mehre fremde Nationen uns an Geistesbildung so weit voraus 
geeilt sind, und viele von uns nicht einmal einen B egriff
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davon habe», w as wahre Freiheit ist, oder w eil anderwärts 
der Reiz des gefellschaftlichen Lebens, der Zauber der
Wissenschaften, und der Heldenruhm in höherem Glanze 

prunken a ls  bei u n s , —  w ird der nicht entartete Ungar 
doch nicht anfhören fein Vaterland anzubeten, oder wohl 
gar es verlassen, denn es ist etwas Unnennbares, was den 
edleren M enschen mit unwiderstehlicher G ew alt an se in  
Vaterland fettet, bestehe es aus kahlen unfruchtbaren 
S tep pen , gebüschreichen Süm pfen oder einer Schneewüste!

B ild en aber nicht die Schmutzflecken und Gebrechen 
unseres V aterlan des, den Zauber mit dem es uns an sich 
zieht, sondern schafft ihn das Gefühl der heiligsten P flich t, 
es in Allem zu fördern und emporzuheben, so müssen w ir 
an uns und unsern Verhältnissen zwar das Gute anerkennen, 

aber auch das Schlechte.

D ie  wahre K ra ft der Nationen gründet sich entweder 
au f W ildheit und F a n a tism u s, oder aber au f vollendete
B ild u n g . E in  M ittelding ist hier ohne G efahr nicht mög, 
lic h , so wie nichts schädlicher a ls  fa lsche A u fklä ru n g , ein-
seifiges Wissen. Einen großen T h eil unserer angestammten 
W ild h e it, die einstens der W uth der Osmanen einen Damm 
entgegenstellte, haben w ir schon abgelegt, der Däm on der 
Religions-Zwiste und der Zwietracht ist, D a n f dem Him m el!

von uns gewichen, aber jetzt wo unser Ahnen-Götze vernichtet 
is t, sehwanfen w ir fast zwischen zwei Nationalitäten sind,

daher äußerst schwach, und werden es auch so lauge bleiben, 
bis w ir von dem Jrrp fa d  halber A u fklärung nicht einlenken 
und jen en P un ft erreichen, von welchem w ir jede W ild h e it, 
jeden Fanatism us bändigen kennen, wie den brüllenden 
Löwen der Wohlbewafsuete mnthig erwartet, und besiegt. 
Zweifeln w ir nicht, denn Seelenstärke und Vernunft trium - 

phirt doch zuletzt über jede Anstrengung des Körperlichem
W er der Entwicklung eines mehr geläuterten R atio n al- 

geistes nachstrebt, und mit den mächtigsten Waffen sich 

rüsten w ill,  muß so vie l ihm möglich ist, die ganze weite
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Verhältnissen werden lassen, steigt er manchmal freiwillig 
herab, und sucht Armnth und Clend anf —  die besten und 
treuesten Lehrer i Er wandert zu Fuß, ohne alle Begleitung, 
nnr wenig mit B aarschaft versehen, und stößt anf so 
Manches, wovon er früher kaum etwas geahnt hätte. So 
wird ihm bald die leichte Beschassenheit seines inneren 
Werthes, die Winzigfeit feiner Lebcns-Philosophse, und 
die Ueberzengung ganz klar vor die Augen treten, daß er 
Herzlichfeit, Frenndsohaft und Liebe oft vielleicht bloß dem 
Znsulle seiner Geburt, feinen Reichthümern oder Verbin- 
düngen zu danken habe, daß fein Dritter, wie sehr ihn dieser 
auch mit Würden, Titel und Lob überschütte, ihn wahr- 
haft zn erheben vermöge, sondern daß er in was immer 
für einem Fache, einzig und allein durch sich selbst vorzüg- 
lich werden förnie. E r wird empfinden, wie erbärmlich es 
fei nicht mit eigner Kraft als Manu den Stürmen des 
Schickfals die Stinte bieten zu kennen, sondern im nieder- 
schmetterndcu Gefühle feiner Nichtigkeit und Unbeholfenheit 
in einen Fürstenmantel, unter eine Grafnifrvue, hinter 
Geldkisten sich verfnechen zu müssen! E r wird erfahren, 
welch edle und schöue Gefühle oft hie Hütte des Land- 
marntes znm Wohnsttz sich erwählen', und daß dieser oft 
höheren Glückes würdig fey. E r wird endlich die Ueber- 
zengung gewinnen, daß nichts so wonnig fein Jnneres dnrch- 
glüht, als das Bewnßtseyii dnrch sich selbst geworden zu
seyn was er ist, und daß nichts, und niemand ihn elend 
machen föuue, da er im Besttze aller Güler des Lebens 
eben so vergnügt und weise zu leben versteht, als chue ste, 
zufrieden!

Die solche Lebensweisheit besetzen, beleben den besseren 
Nalioualgeist, und ihre größere oder kleinere Zahl macht 
die größere oder geringere Kraft eines Reiches.

Die Vorzüge hängen größtenteils von Bildung, Ver-
edlung ab. Das schlechtere Pferd, ist es geschu lt, bestegt 
das uudresserte Bessere. S o  kamt eben derselbe Mensch,



56

oder ein Regiment, jedem Feinde mit Siegsgewißheit sich
zum Kampfe entgegenstellen, oder keinem, je nachdem sie 
dazu vorbereitet sind oder nicht. Gegenwärtig zerschellt
die entschlossendste Kühnheit an kalter Kom bination, denn 

der Geist besiegt den K örper, das Materielle.
W ir  müssen uns also nach den Regeln der neueren 

T a ft if  und Strategie zum Schutz des Vaterlandes üb en;

sind w ir doch unserer Konstitution nach geborne Soldateit.
Eine undisziplinirte Menge wird heutigen Tages geworfen 

und besiegt, wie wüthend auch ih r A ngriff sei. I n  kurzer 
Zeit aber kann niemand ein guter S o ld a t werden, denn 

dazu ist W iffenschaft und lange Uebung erforderlich, so 
wie niemand auf einmal weder ein vollkommen guter M ensch, 
noch ein ausgemachter Schürfe w ird. W ie vieljährige Uebung 
im Guten und wahrhaft Edlen ist also erst nothwendig,
damit w ir in jedem Augenblicke des Lebens eine so felsen- 
feste Selbstständigfeit behaupten föunen, daß uns weder
die M agie der Schönheit noch die Lockungen der Ruhm sucht,

noch der Weihrauch der P o p u larität zu erschüttern ver- 
mögen. Eine ganze N atio n , die einst die halbe W elt in
ihren Angeln erschütterte, kann verweichlichen, so wie im 
Gegentheile bei einer langwährigen Belagerung zuletzt selbst 

die Frauen an K auonenfeuer und W urfgeschütz sich ge- 
wöhnen. S o  groß ist die K ra ft der B ild un g  und Ge-
wohnheit.

Was einstens den Grundstein und die Kraft unserer 
Nationalität machte, hat der Zeitenstrom mit sich geriffen, 
und wahr singt der reichbefränzte Dichter unseres Vater- 
landes:

O ! einst stammte ber Blitz, welch anderen ungrischen Armes 
Attilas blutige Schlachten entlang — — —

Doch was verschwunden ist, müffen w ir nicht ins Leben 

znrückrnfen wollen, denn es ist unmöglich, eben so wie auch die 

entschwnndenen Stunden uns niemals wieder kehren. E s

ist vielmehr nöthig, soll unfre ganze E ristenz nicht auf
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lockeren S a n d  fußen, den Geist unserer neuen N atio n alität
immer mehr und mehr herauszubilden. Unschätzbar genug das 

Glück, daß uns der Allmächtige in einem Jahrhundert zu leben 
vergönnte, wo nicht mehr zügelloser M n t h , erhitzte E in - 
b ild ungskraft und Leibesstärfe, die ausdauernden G rund- 
fäulen der Nation bilden , sondern Bürgertugend und ein 
aufgeklärter Geist. D er W ilde ist lein mächtigerer H o rt, 
fein undurchdringlicheres Sch ild  feines Landes, a ls  der 
S a n fte , der Unterrichtete, bereiten w ir uns also ebenso 

siarl und muthig in der Schlacht zu seyn, a ls  unfre V or- 
a lte rn , doch gebildeter, unterrichteter, milder a ls  sie, vor- 
zuglich zu Hause.

Nie zerstiebe je mehr die un g rische K r a f t , sondern sei 
im Glücke wie bei drohendem Verderben die treuste, die 
festeste Stütze unseres gesetzmäßigen H errn I Preist uns
doch selbst das A u s la n d , daß w ir König und Freiheit mit 

gleich innbrünstiger Liebe umfassen! der Thron aber fei
der M ittelpu n lt des Ganzen, das Herz, dem die entlegenste 
Ader unauflösbar verbunden ist.

Und sind schon Jahre dahingesehwunden, so blühe in 
Folge einer edleren und erhabeneren Ä ra  das V a te rla n d , 

einem Lustgarten gleich, wo Elend ein Frem dling, Mensehen- 
würde h e ilig , und Tugend und G eist, die sehöuste Zierde 
is t ! Und ih r würdige Töchter meines V aterlandes, die
dieses W e rl ebenfalls betrifft, fördert helfend und schützend, 
den edleren, vernunftgemäßeren B eginn! W ie einst S p a rta s
M ü tte r, führt eure Söhne hin auf das Feld des Ver- 

d ienstes und der Tugend, und pflegt und entfaltet in ihrem

zartesten Alter schon jedes Streben nach Schönerem und 
E d le re n ! erzieht sie zu M uthvollen, Recht- und W ahrheit-
liebenden, das gegebne W o rt Lösenden, kurz erzieht sie 
zu M ännern. Und wenn in unserm Vaterlaude einst Wüsten
zu reizgeschmückten üppigen Gegenden, Süm pfe zu frucht- 
prangenden Blüthenauen sich w an d eln , dem ungrischen

Namen allüberall Ehrfurcht gezollt w ird , und der Ruhm 
des U n g a rs, feiner allumfaffendenFortschritte wegen, über
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das ganze Erdenrund sich verbreitet: so fei dieß @uch 
füfer Lohn! Jetzt wissen die meisten Nationen kaum baß
w ir ejristiren, und mancher Frem de, der höchst selten, selbst
in unsern bedeutendsten Städten ein ungrisch W o rt h ö r t ,  
erkundigt sich: wo Ungarn fe i! K lin g t das ungrische W o rt
nicht von den Lippen ungrischer Franen, flößt ihnen nur 
die Sache des Auslandes Theilnahme ein, rührt sie und 
was in Paris oder London sich zuträgt, während sie die 
Verwirrung und Ordnunglosigkeit im eigenen Hanfe auch 
nicht ahnen, blickt die jugendblühende Schöne stumm auf 
die schönsten Thaten der Vaterlandliebe, kann sie sie nicht 
in Worten ihrer Muttersprache preisen, so ist Alles ver* 
loren und:

Verbannt der v erwaisete Jüngling zieht 
Und singt, und so traurig ertönet sein Lied!

Doch befürchten w ir leine solche E n tartu n g , denn nicht 
Furcht und lalte Hochachtung bindet jetzt mehr viele glück- 
liche Kinder an ihre würdigen A eltern, sondern das schönste 
Band der N a tu r, —  die Liebe; und auch die Aeltern ihrer- 
seits haben aufgehört zu glauben, daß bei höherer G e b u rt, 

äußerer G lan z, Schein und Oberflächlichleit zur Veredlung 

und B ild un g  genüge. Niemand wagt es m ehr, außer im
Scherze zu behaupten: große Herren kenne man an der 
schlechten S c h rift erkennen, u. st w. sondern jeder meint 
und ist fest davon überzeugt, daß der schöue große Name
nur dem W ürdigen gebühre, wie ein zierliches K leid nur 

dem Schlaufen ziemt, den Buckligen ab er, der sonst un-
bemerke geblieben w äre, nnr »erunstaltet und lächerlich 

macht. Je d e r, weiß daß die Sprößlinge alter Fam ilien
nur darin einen Vorzug besitzen, daß sie fast gezwungen 
sind den edlen Spuren ihrer Ahnen nachzufolgen, damit 

diese nicht etwa sich weigern sie aufzunehmen, oder wohl 
gar aus ihrer Verwandtschaft sie verstoßen. W ie viele
sehöne altungrische Namen schmücken jetzt die auffprossen de 
Jugend des Landes, und die Namen KKálmán, Béla, Gejza,.
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Gyula, Laszlo, Ddaes, zu welch’ sa nften Freuden wecken
sie unser Gemüth wenn w ir bedenken, der edlere Tsseil 
unserer heutigen M ütter werde es nicht ertragen, daß ihre 
Söhne so gefeierte Namen nicht mit neuem W erth und 
neuem Schmuck verherrlichen.

W ir  aber wollen uns von dem Jrrthum e fern halten, 
a ls  fänden höher gesinnte Frauen nur an leerem T a n d , nur 

an dem G eschmack w as ihnen schmeichelt, a ls  wären sie 
unzugänglich fü r alles Edlere und Ernstere! wähnen w ir
nicht, daß das Aeußere, das Oberflächliche, wie reizend und 
einnehmend es auch immer fei, genüge ihre Neigung zu 
gewinnen. O nein 1 nur der Zauber der Männlichleit anf
Kraft der Seele und des Leibes gegründet, macht das nn- 
entweihte weibliche Herz heftiger pochen, und schmilzt selbst 
das grausamste, zu milder Gegenempfindung.

Und was verbindet die Menschheit, in ihrem ver- 
borgenen und geheimnißvollen Wohnsitze, mit stärkeren 
Ketten als Leidenschafken die uns zu einander hin ziehen!
W as anderes verleiht aber diesen Zauberbanden ewige 
Dauer als die Heiligkeit des gegebenen Wortes und wech- 
felfeitiges Vertrauen? lehrt uns daher in unserer Kindheit 
schon die Wahrheit lieben, trugvolle, lügenhafte W o r t e  
und Thaten aber hassen, denn mit wie vieler Reichen Ver- 
armung, mit wie vieler Unglücklichen Thränenstrom, mit wie
vieler gebrochner Herzen stummen Qualen erfüllt die falsche 
That, das Lügenwort die Welt!

E s  herrsche nur Vertrauen zwischen den Gatten und
Liebenden, der Freund möge dem Freunde glauben dürfen, 
Sicherheit und Kredit den B ürger an den B ürger binden,
und den Handels- an den Ackersmann: und wie bald wird 
Zufriedenheit, und vielleicht auch Glück da entstehen, wo 
es sich früher nie gezeigt.

S o  w ird es uns immer einleuchtender, jedes Streben 
nach Wohlstand bleibe so lange fruchtlos, a ls  w ir Sicher* 
heit und K redit entbehren, und der gänzliche M angel 

desselben fei S c h u ld , daß viele Grundbesitzer, nicht nur
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von den Geschenken her Natur keinen wahren Nutzen ziehen, 
sondern nicht einmal das Hemd auf dem Leibe bezalen 
rönnen.

Der
ungarische Landwirth

kann gegenwärtig seine Grundstücke nicht bis zum 

höchstmöglichen Blühen bringen.

Einsichtsvolle Regierungen trugen stets Sorge die Land- 
wirthschaft zu heben und zu fördern, und selbst Staats- 
beamtete des glänzendsten Ranges verschmähten es nicht-
sich damit zu beschäftigem Dieß ist allgemein bekannt, so 
wie auch niemand daran zweifeln wird, am allerwenigsten
der Nothleidende, daß es die strengste P flicht des G rund- 

und Felderbesitzers sei, diesen Gegenstand, ob es nun ver- 
gnüge oder langw eile, wissenschaftlich und mit Ausdauer 

zu betreiben, denn die Z a h l je n er, die kein B rod haben, 

ist groß, und noch größer die, der unbebauten Felder.
W a s  ein F e ld , in einem gewissen Zeitabschnitte her- 

verbrin g en , w as ein M ensch leisten konnte, aber nicht 
bervvrbringt oder leistet, ist au f immer verloren, und sicher 
sendet sich dort irgend ein Gebrechen, wo es unbebautes 

fruchtbares Feld und zugleich arme Leute g ib t, liege es
nun wo es wolle. Die Entdeckung dieses Fehlers aber ist 
fein Kinderspiel, und schon gar viel Oel verbrannt, seitdem
er gesucht wird. Schon aus dem geht die Schwierigkeit 
hervor ihn zu ergründen, daß man, ihm zu steuern und Pflug 
und Egge in rechten Flor zu bringen, mit aller Gewalt, 
Landwirthschaft als eine ungemein edle, hochansehnliche, 
ja bezaubernde Wissenschaft auszurufen bemüht war, obwohl 
«usschließend der daraus sich ergebende Nutzen das Reich 
zu Blüthe und Frucht, und nur die Menge dieser endlich 
den Armen in Wohlstand bringen kann. Die Suade des 
Redners, der den Ackerbau ernpseehlt, fei also noch so groß
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und eindringlich, so w ird er doch nicht so mächtig bewegen, 
a ls  eine trockene, den Gewinn belegende Rechnung. W eg 
also mit jeder pomphaften, hochtrabenden Em pfehlung, 
die Enthusiasmus erregt aber feinen Boden hat, daher

eben so ra sch aufprasselt a ls  S tro h fe u er, aber auch nicht 
länger a n h ä lt, und heran lieber mit kaltblütiger nüchterner 
Berechnung, denn in der Oekonomie und im Handel reizt 
nur Nutzen oder Hoffnung des Gewinnes.

W ürde ein Weiser in feinem reiferen Alter scho n , in  
eine Gegend verschlagen, die nicht in seinem Vaterlande 
lie g t , wo er aber zu leben und mit gutem Fortgauge
Landwirthschaft zu treiben wünschte, so würde er — voraus- 
gefetzt, schiefe Urtheile und das übliche Gerede haben ihn
unbeirrt gelassen —  ohne Zweifel vor allem andern die 
Lage untersuchen, sie vollkommen kennen zu lernen trachten, 
und die W irth schaft so fü h re n , wie es den Verhältnissen 
seines neuen Vaterlandes am angemessensten ist. Führte 
ihn das Schickfal nach E n g la n d , so machte er sicher nicht 
damit den B eg in n, das Parlam ent z. B . augenblicklich zun!
immerwährenden Verboth gegen die Einfuhr fremden Kornes, 
oder zur freien Ausfuhr der langwolligen Schafe, oder zur
Herabsetzung der zur Erhaltung der Armen benöthigten 
Tare zu vermögen, sondern er würde sich zuvörderst in die 
Umstände, Sitten und Gebräuche fügen, sich nicht gleich in 
Regierung-Geschäfte einmengen, und allmälig, das zu ver- 
bessern streben, was die Farmer in Haus und Feld treiben 
und üben. I n  Persien würde er nicht gleich das Urbarinm 
cinznführen oder die Mauten herabzufetzen trachten -  denn
es konnte sich fügen, daß der Schah es nicht günstig auf- 
nähme, und ihn, dem dortigen StraseVerfahren nach, bis 
zum halben Leibe eingraben, und feine Beine als Garten-
zaun verwenden ließe -  sondern nach Persischer S itte  leben 
und w irth schaften, bessere Pferde ziehen a ls  seine Nach-
baren, und anf feinem besten Pferde, zur Unterhaltung 
wilde Esel jagett. Käme er nach Algier, führte er sich
nicht damit ein, gegen die Seeräuberei zu Felde zu ziehe«.
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oder das Harem des DIP anf eine einzige Frau zu redu-
zkren -  denn diese edle Humanität und das Streben bei 
andern Empfänglichfeit für Seelenfreuden zn wecken, konnten
ihn um eine Kopflänge kurzer machen — sondern lebte anf 
gut türfisch, und nähme feines glühenden Vaterlandes Sitten
u. s. w. verbessernd am Kurz, wohin auch das Glück den 
Weifen führt, wird er nie und nimmer gegen den Strom , 
doch auch nicht einem Klotze ähnlich der Länge nach mit 
dem Zng der Wellen schwimmen, —  denn im ersteren Falle 
müßte er doch früher oder später in den Flnthen fein Grab 
finden, im letzterem aber, konnte er nie das User erreichen, 
sondern er trachtet jenen Landungplätzen znznstenern, die 
dem erschöpften Reifenden sichere Ruhe bieten, und die der
Weife eben sowohl an den Ufern des Senegals als in der 
Kotzebne Bai anfznstnden weiß.

Eben so soll auch der im Vaterlande anfgewachfene 
Landwirth feinen Platz und alle Verhältnisse so kennen, als 
hätte ihn das Schickfal im reiferen Alter erst in die Ge- 
genden von Pannonien oder Kumanien geführt, indem sonst 
die Eindrücke der Kindheit sein Auge stets mit Dunkel 
umhüllen und fein Urtheil gefangen halten würden, und 
er weder sich noch fein Vaterland je über die traurige 
Linie der Mittelmäßigkeit erheben konnte. Vor allem an- 
deru aber, suche er d a s  Z u r ü c k b l e i b e n  und d i e  G e -  
b r e c h e n  ni c h t  i n a n d e r n ,  d e n n  ni c h t  d e n a n -  
d e r n , f o n d e r n  l i e b e r  i n  f i c h,  d e n n  f i c h f a n u  
e r  b e f e h l e n .

Höchste Bildung kommt der bloßen Natur am nächsten; 
edle Einfachheit ist der schönste Zauber Beider. Wer nie 
von der heiligen Bahn der Natur sich entfernt, ist der
wahre Weife, so wie Hinwegräumung alles dessen was 
ihren Pfad in Dunkel hüllen konnte, die tiefste Weisheit
des Lebens. Für das richtige Urtheil aber hat rein natür- 
liche Einsicht oft nicht weniger Werth, als der Spruch des
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mit vielfältigen, wohlgeordneten Künsten und Wissen- 
schaften geschmückten Kopfes.

Ueber Raphaels Gemälde kann entweder nur der voll- 
kommne M a le r ein richtiges Urtheil fä lle n , oder wer gar 
nicht malen kann, aber eine mackelfreie Seele besitzt, nur 
der vollendete Kunstverständige, oder das V o ll,  über M ozarts 

und R osiinis Himmelfprache richten. N u r wer seiner rein 
natürlichen, oder allseitig ansgebildeten Vernunft vertraut, 
und sie zur Thätigkeit, das ist zum Urtheil gewöhnt damit 
er nicht in trüberen Momenten des Lebens zu fremder feine 

Zuflucht nehmen müsse, nur der ist im ganzen Umfange des 
W ortes f e l b s t s t ä n d i g .  W enn ihn einige W erfe W alte r 

S e o tt's  nicht unterhalten, und er ihn für feinen tüch-
tigen Historiker h ä lt , wenn feinem Urtheile nach die zal- 
reicheren W erfe G ö th es, nach dem B ierfeller riechen, das 
Gepräge der nieder» Gcfellscha f t , die Farbe schlechten Ge-

schmackes und des Langweilenden an sich tragen, so besitzt 

er auch M u th  genug dieß zu fage n , obwohl der A u sfall 
gegen den ersteren ein Verbrechen gegen die Allmacht der 
M ode, das Urtheil über den zweiten eine Beleidigung des 
deutschen Geistes ist. M it  eignen, nicht mit fremden Augen, 
sieht der Unabhängige.

S o  sollen w ir anch über nnfre Verhältnisse nicht die 
M einung anderer nachbeten, sondern ans eignerAnsicht nr- 
theilen, nicht nach fremden Schilderungen, sondern eigenem 
Befunde nach. D e r Laudwirth lerne Lage und B e schaffen- 
heit feines Bodens kennen, und führe die Landwirthschaft 
bei mageren Feldern nicht wie bei fruchtbaren Bauern- 
gründen, bei beschränftem R an m e, und in volkreichen 
Gegenden, nicht wie auf ausgedehnten, unbewohnten 

Pnßten.
Alles hat feine schlechte, unangenehme, doch auch eine 

schöne und gute Seite. Diese letztere nun zu erkennen, 
herauszustnden, aufs klügste hervorzuheben und zu nützen, 
w ird das Streben des denkenden Landwirthes und des 
Klugen Lebensregel seyu, der sich hiebei von Selbst-
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schmeichelel und Selbstmistisikation frei zu erhalten sucht, 
denn es gibt keinen größeren Taschenspieler, nichts Ver- 
blendenderes als diese ’.

Wie viele Landwirthe gibt es nicht bei uns, die ihre 
Wirthschaft in Unterungarn anf eben dieselbe Art führen, 
wie in Oberungarn! und umgekehrt, und von wie vielen 
fann man wohl behaupten, daß ihre sodenhaltigen oder 
wasserreichen Felder, fahle Bergrücken, oder dichten Wal-
dungen, sei ihre besten Ackergründe und fettesten Wiesen,
das größtmögliche reine Einkommen bringen? wie viele 
kennen wohl von G rund ans ihre F eld er, Niederungen, 
Berge, Moräste, Teiche, ihre Verbindungen und Nachbarn, 
ih r Vaterland und dessen K lim a u. st w. Is t  es also nicht 
n atürlich , daß oft selbst die anscheinend trefflichste E in - 
richtung zu nichts wird , so wie auch das starke und übri-
gens kunstvoll aufgeführte Gebäude zusammenstürzt, wenn 
unter feinem Boden eine Höle klafft.

W a s  taugt a ll' das leere, doch ziemlich allgemeine 

Gesehwätz, dessen Grundstein einzig das viele W e n n  und
immer wieder nur W  e u n is t ,  und nichts anderes. Wenn

S ie  im Rathe fäßen, wenn Jh re  Güter im Banate lägen, 
wenn man Jhnen Gehör liehe, u. st w., so würde Alles ge-
streckten Laufes der Vollkommenheit znfliegem Doch wie 
oft philosophiren wir selbst so, und wie oft werden über 
uns und unsere Handlungen falsche Urtheile gefällt, weil 
man eben so wenig unfre Absicht, als unfre Lage kennt. 
Wenn ich an N's Stelle wäre, ich wüßte schon wie man 
die Wirthschaft betreiben müßte, jetzt-hat er j a  kaum ein
Gebäude, der größte Theil feiner Felder ist dem Waffer
ausgefetzt, feine Beamteten hintergehen ihn und verstehen 
ihre Sache nicht, ich würde die Einkünfte auf das Dop-
pelte erhöhen de st w. das klingt alles ungemein klug,
wenn man aber wüßte, welche Schuldenlast er mit dcu
Gütern übernommen, daß er feinen Kredit, und jüngst 
erst sich verehlicht hat, daher um eine Wohnung; besorgt
feyn muß, daß er auch andere Güter desitzt, wo Ver­



65

besserungen weit mehr sich lohnen, so lautete der Schluß 

des ganzen Raifonnem ents: dieß Alses hadi ich j a  nicht 

gewußt! darum ist eg weit schwieriger in  eigener Stelle  
zu handeln, a ls  an fremder, denn in unserer sehen w ir jedes 
Hinderniß, jede Hemmung, was uns an fremder gewöhnlich 

entgeht- Jrrte n  w ir aber auch in unsern U rtheilen oder 
griffen in der W a h l der M itte l fehl, so wäre es nicht das 

Unnatürlichste, wenn auch noch so traurig.

J e  höher unsere S te llu n g , desto weniger sind w ir im 

Stande den wahren Zustand der D inge zu sehen, denn 
w as man auch fag e, im Allgemeinen genommen,-kennen 
w ir doch nur mit eigenen Augen sehen. Dulden w ir leine 
Einflüsterungen und Angebereien, wie lönuen w ir wissen 

w as hinter unserem Rücken sich zuträg t, geben w ir ihnen 
aber Gehör, wie ist es auch nur einen Augenblick zu hoffen, 
daß jene, die fähig sind, ein so niedriges und verächtliches 
H andw erl zu treiben, uns nicht betrügen w ürden, wenn 

ih r Vortheil es erheischte. Dieß ist die dnnllere Seite der 

M e n schh e it!
E in  T h e il unserer Oelonomön, eilen ihrem Jahrhu n - 

derte v o ra u s , und handeln a ls  lebten sie schon im Ja h re  

1901 , die anderen betreiben die Landwirthschaft so, wie es
zu Zeiten König Andreas des I I .  gebräuchlich w ar. D ie  

Felder des Einen sehen so a u s , daß man versucht wäre zu 
glauben, man hätte sie mit G ew alt gerade aus den Nie# 
derlanden hieher versetzt, die Ebenen des andern sind so 
ungestaltet, daß es gar nicht befremden konnte, alldort 

einem Kameele oder Dromedare zu begegnen. Und jene 
F o rtschritte , dieß Zurückbleiben sind nicht immer den Um# 
ständen, sondern größtentheils der S in n e sa rt der Besitzer
znznschreibem Einige loben, ahmen das prenßische , das 
m ellenbnrgische System nach, andere preisen ansschließlich 
das ungr i sche oder siebenbürger altherlömlichc V erfah ren ,
und ackern ihre Felder annoch so wie ihre Großväter es 

einst thaten, oder ackern sie vielleicht auch gar nicht; dieser
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deckt feine W irth schaftgebüude mit Ziegeln und K u p fe r,
jener steckt nicht einmal einen Rohrzaun, u. s. f.

Wenn der Landwirth vom Heveser Komitate, oder
der B ü c s e r, seine W irth schaft au f englische A rt de* 
treiben w ollte, so wäre es verfeh lt, denn der oft herr- 

sehenden Trockenheit und D ü rre  wegen, konnten nicht alle 
Gattungen Gräser und K räu te r in feinen Niederungen so 
herrlich gedeihen, a ls  in dem nebelreichen, feuchten England. 

Eben so irrig  wäre es zu glauben, im Auslande gäbe es 

durchaus nichts, w as fü r unser Vaterland paßt, und w ir 
konnten in  einem oder dem andern Gegenstande leine Fort- 
schritte mehr machen. W äre es so, müßte auch der täg- 
liche Gebrauch des R in d fle isches aufhören, denn unsere 
V orältern , wahrlich es kann nicht geläugnet werden, haben 
sich einst größtentheils von Pferdefleisch genährt, und wenn 
es ihnen, damals a ls  der Ochse in Aufnahme kam , ge- 
stattet w ar vorzuschreiten, warum wäre es uns heute in 
dem verw eh rt, w as gut und llu g  ist! es gibt aber v ie le , 
die gegen einen F o rtschrset heute eben so erbittert sind, a ls  
sie vor 300 —  400 Jahren sich gegen dasereifert hätten, w as

sie heute preisen, und weßwegen sie die W eisheit unfrer 
V äter segnen. W ie K u p a 's  Genosse, eben so hätten sie sich

seiner Zeit vom S a tte l herab gegen die Holzkarren auf- 
gelehnt, so wie vor 30 Jahren  gegen die K a le schen und
jetzt gegen die geschlossenen W ägen. Solche Leute bleiben 
in Allem zurück, wodurch aber niemand mehr v e rlie rt, a ls  
gerade sie, denn vor 30 Jahren a ls  die übrigen schon in 
K a le schen einherrollten, faßen sie noch immer auf dem 
Bauerwagen, jetzt wo andere, der Reinlichleit wegen, in 

Gefellscha ft , und erlaubt es der W e g , um lesen zu lönnen, 

selbst auf Reifen in  geschlosfenen W ägen fah re n , kriechen 
sie in die K a le sche ; wenn aber der menschliche Geist einstens 
etwas noch Sinnreicheres entdeckt, womit man von einem 
zum andern O rt getragen werden kann, und w ir alle ent- 

weder mittelst des D a m p fe s, oder durch die L ü fte , der 

W indsbraut gleich, daherrauschen w erden, zweifeln w ir
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nicht, werden w ir  sie in einem zugemachten W agen er* 
blicken.

W ie viele von den Landwirthcn, die vormals gegen 
die spanischen Schafe lärmten, haben sich dann erst diesem 
Gegenstande mit Leib und Seele hingegeben, alg seine 
glänzendste Periode schon vorüber war. Heute stehen sie 
mit eben so viel Eifer gegen englische Pferde, Hanse Seiden- 
würmer n. se se a u f, wie sie einst wieder einer andern neuen 
Verbesserung hitzig in den Weg treten werden. Ich halte 
die Gränze für weit llüger und räthlicher, die zwischen 
voreiligem Fortschritt und dem Zurückbleiben mitten inne 
liegt, und welche kaltes B lu t ,  und ruhiger Verstand aus- 
zeichnet.

Doch E in e s, und das Andere versuchen, so denl' ich, 
ist Pflicht eines Jeden, sonst kommen w ir nicht eine Spanne
vorwärts. Stellte sich nur jeder selbst die einfache Frage: 
, ,W a s  würde wohl [geschehen, wenn Jeder gerade das
thäte oder unterließe, w as ic h ,”  so ist es unmöglich, daß 
nicht V ieles au f der W elt ganz anders zuginge a ls  bisher. 
Z . B .  „ Ic h  schließe mich der M ehrzahl an — auf den Reichs- 
tag geh' ich nicht, ic h ; fann dort ohnehin nichts nützen,

und es werden sich schon vernünftigere Leute einsseiden a ls
ich bin, —  zur V e rteid ig u n g  des Vaterlandes stell' ich mich 
nicht, denn ich werde den Feind sicher nicht anfhalten, —
meine Unterschrift löse ich erst später durch Bezalung aus, 
nach ein paar Jahren bring ich auch Pferde auf die Renn- 
bahu, —  von Wechfelwirthschaft, neuen Pflügen, krummen 
Sensen, mstw., mach’ ich keinen Gebrauch, es werden sich 
schon andere treffe n , die es versuchen u. m. dgse Wenn nun 
jedweder dieß streng befolgte, so gäbe es weder Majorität, 
noch Minorität, ja nicht einmal eine Meinung, der Reichs- 
tag würde wegen Mangel an Repräsentanten gänzlich unter- 
bleiben, der Feind nicht den mindesten Widerstand sinden,
die Vereins-Kassen wären leer, das Wettrennen hätte ein 
Ende, die Landwirthschaft würde immerwährend patrio
rnore stille stehen, n. f. w.
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W arum  aber bei einem andern mehr Einsicht, freiere 
Verhältnisse, m ehrM uth vorausfetzen, und ihm mehr Pflich- 
ten, ja  mehr Lust sie zu erfüllen znmnthen, a ls  uns selbst?
solche E n tschuldigungen sind unter dem M antel der B e scheiden- 
heit gewöhnlich nichts anderes a ls  Ausgeburten der T rä g h e it,
der Verweichlichung, nicht selten der Heuchelei. Warum 
sott ein Anderer mehr leisten, mehr sich bemühen als wir? 
worauf gründet sich dieß ? nein jeder thne Gutes und leiste 
Treffliches, so viel es ferne Kräfte zulaffen. Sich für ein 
höheres, vom Schickfal auserlesenes, ganz besonderes Wesen, 
für einen Reformator, einen neuen Mahomed halten ist
unläugbar das Lächerlichste, aber in nicht geringerem Grade 
traurig, in sich und seine Kräfte gar kein Vertrauen setzen, 
und überall für sich einen dritten stellen. Auf der Bahn 
des Lebens . . . . . . . .  denn ein Mann, der in der Brust
den festentschlosfenen Sinn des „  justum ac tenacem propositi 
virum“  trägt, ist eilte gar große Authorität auf dem Erden- 
runde.

Das bisher Angeführte verdient aber feine besondere 
Anfmerksamkeit, und ist nur die natürlichste Folge dessen
was uns mangelt oder was wir zu viel haben, und was 
entweder die"Thätigfeit unserer Laudwirthe ganz aufhebt,
oder sich jedem Streben derselben entgegenstemmt. Und 
diese M ängel, dieß Ueberflußige sind: M a n g e l  a n l l e -
bereinst immung und Ei nve r nehmen,  Kredi t -
M a n g e l ,  dann G e m e i n  w e i d e .  G e  m e i n  h o l -  
z u n g  und G  ein e i n  be  f i t z,  endlich das Bestehen der
Z ü n f t e ,  L i m i t a t i o n  (Satzung), R  o b o t t e n (Froh n- 
dienste) und des Z e h e n t e n .

Der Mensch steckt gewöhnlich den Kreis feiner Thä- 
tigkeit, oder deutlicher, die Zeit vom Anbeginn einer Sache 
bis zn ihrer Reife zu furz ab. Dieß kann ich nicht dent-
licher Ausdrücken, und es ist mir leid, denn gewiß die Sache
ist wichtig. Verfolgen wir sie also weiter, und ich bitte 
den Leser mir Aufmerksamkeit zu schenken.
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I n  Gesellschaft stoßen w ir manchmal auf Personen, 

die durch blendenden W itz , bezaubernde M ittheilunggabe,
und einen gewissen eigenen Reiz zum Eestaunen hinreißen, 
alles unterhalten, und einen so brillanten Eindruck hervor-
bringen, daß w ir nicht nur an der Vollkommenheit ihres 
Geistes nicht zweifeln, sondern sie sogar beneiden, wo w ir
doch leicht möglich des andern, Tages scho n , sie auf Jn d is -  
fretiou und Albernheiten ertappen, wodurch sie weit mehr
beleidigen, a ls  unterhielten und sich vielleicht nicht einen 
einzigen Freund gemacht, wohl aber zalreiche Feinde zu- 

gezogen haben. Von einem solchen M e n schen würde ich

sogen: E r  hat den K re is  feiner Thätigkeit zu eng gezogen, 

oder daß er m ir auf 2 —  3 Stunden Verstand hatte. E in  
Anderer verheirathet sich gleich beün Austritte aus den 
Schulen, Beide sind noch K inder, im ganzen Hause ist nicht 
fü r ein Koffeelöffelchen voll Erfahrung zu senden, aber die 
Stunden fließen so füß d a h in , da würde ich sogen: A u f 

4  —  5 Ja h re  hatte er Verstand. E in  D ritte r machte in der 
W e lt immer nur auf D inge J a g d , deren ganzer W erth 
in  Schein besteht, und Rauch und D u f t ,  büßte in diesem 
ewigen Nachjagen feine häusliche, seine korperliche, feine
Seelenrnhe e in . Und nahm je höher er stieg, je mehr er 
sich hob , eine desto häßlichere Gestalt an, der Gingobiloba 

gleich, die noch j u n g , eine schöne regelmäßige Pflanze ist, 
endlich aber nach Jahren  znm mißgestalteten zerfetzten 
Baume w ird. Auch vou dem würde ich sogen: E r  hatte
nur auf eine gewisse Zeit Verstand. E s  gibt auch Leute, 
die vor Allem ander« das Zurückbleiben ihres Vaterlandes 
sich zu Herzen nehmen, all ihre Arbeit und ihr Streben 
dahin richten, es emporznheben, aber in ein paar Jahren 
schon eine auf Jahrhunderte sich ausdehnende Arbeit und 
Umwälzung zu Stande bringen wollen, die nicht ackern, 
sondern gleich fäen, und am Monatfalate am meisten sich 
ergötzen, und nur diesen begießen, weil ersehnest hervorschiest, 
die junge Eiche aber, da sie nur langsam grünt, nicht ein 
M a l beachten, und die einstige majestätische Königin des
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W aldes unachtsam niebertreten. Auch über diese wäre

mein U rth e il: Schade doch daß sie nur auf so kurze Zeit 
Verstand haben- u . s . w .

Lassen w ir uns aber in die E rllä ru n g  dessen e in , w as 
Verstand f ey? so kommen unter 10 M enschen nicht 3 über

desse n  Bedeutung überein. „ W ie  viel Verstand doch U. 

besitzt, da er so viel G eld zu gewinnen wußte. —  E in  
bewunderungswürdiger Verstand dieser H. kann 10,000 

Verse auswendig herfageti. —  D aß  O . viel Verstand h a t, 
ist ungezweifelt, in welch guten Ordnung fein Hauswesen

ist, seine F r a u ,  feine Kinder wie liebenswürdig sie sind, 
welch angenehmes Leben er führt. —  D a s  ist m ir einmal

der wahre Verstand, der spricht 24 Sprachen, u .  s .  w .  
N un schon allein nach diesem zu urtheilen, was ist also der 
Verstand? denn d ie , von denen w ir sprachen, haben nicht
gleiche, sondern vielmehr ganz verschiedene Geistesfähig- 

le iten , so daß der Gedächtnißreiche vielleicht geldarm is t,
der Reiche leinen einzigen V ers answendig kann, der glück- 

liche Gatte wohl ein p aar Sprachen gnt genug, ein paar 
andre aber nur gebrochen spricht, der Linguist endlich nicht 

eine Seele hat die ihn liebt und feinen P fad mit Blum en 

bestreut. W a s  ist also der Verstand? M einer Meinung nach
konnte man ihn, für jene nämlich, die verstehen w ollen, am 
besten fo e rllä re n : dieser hat auf ein paar Stunden Verstand, 
jener auf etliche Tage, der auf 5. 10. 20 Ja h re, ein Anderer auf 
das ganze Leben, einD ritter aufJahrhunderte, aufd ieE w ig leit.

Jm  Technischen und bei anderen Gegenständen geht 
es eben so. W ollen w ir einen W eg bauen, und bestimmen

nur ein paar Ja h re  d a fü r, so w ird der wohlfeile und m it-

hin schlechf gemachte Weg uns vorzuziehen scheinen, fassen 
w ir aber 10. 20. 30 Ja h re  zusamm en, so werden w ir uns

unfehlbar überzeugen, der thenere W eg fei der wohlfeilste. 

Sehen wir es nur auf ein paar Jahre ab , so decken wir unser 

H a u s nur mit Schindeln, so daß das Feuer, welches uns 

nur ein wohlthätiger Freund feyn müßte, oft zu unserm 

ergrimmtesten Feinde wird. I n  jenen Ländern aber, wo
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Flamme zum Schornstein hinausschlagen, und der Loudner
freut sich, daß fein V o ll seit langem schon der Zeit sich ent- 
rissen, wo in ferner Stadt 13,000 Häuser auf einmal zu
A sche brannten. A n d erw ärts, wo nur das Nächste in An- 
schlag gebracht w ird , malt sich bange Verzweiflung im Ge-
sichte des armen D ö rfle rs , sieht er über feiner Wohnung 
schwarzen Rauch sich in die W olfen  thürmen —  und etwas

Schmalz das durch die Esse zischt ,  ein llein Stückchen 
Fenerschwamm, neben die Pfeife gefallen, ist hinreichend 
den gottähnlichen Menschen und vielleicht gerade einen 
solchen unter herzzerreißendem Wehgeschrei in Kummer und 
Elend zu stürzen, der da es ihm an Holz fehlt, nur höchst
selten, und mit den lästigsten B e schwerlichleiten l ochen,  
oder sich nur in Häusern mit kleinen Fenstern erwärmen
kann, daher nur wenig die Wohlthat des Feners genießt, 
sondern größtenteils bloß feinen Fluch erfährt.

Müßten w ir Wegmanthen bezalen, so siele der Angen- 

blick, wo w ir von unserem Gelbe scheiden müßten, und

unsere Pferde etwas Rast hielten, vielen lästig , desto an- 
genehmer ließ es sich aber dann Stunden- j a  Tage lang ,
a u f wohlgebahnten Wegen fahren. Jetzt reist man mit 
weniger korperlichem Ungemach von W ien bis P hiladelphia 
a ls  von W ien nach Kkaufenburg, dort berechnen sie den K re is  
ihrer Thätigkeit au f eine längere, hier au f eine fürzere Zeit-

daner. I n  der Benützung und dem G enusse der Körper- 
kraft und Gesundheit gibt es schnell-, facht- und langsam- 

Lebende, in Wissenschaft und Lebensklugheit solche, die sich
a u f eine niedere oder hohe S tu fe  schw ingen, bei einigen 
steht so zu sogen der Verstand gleich nach beendigten Schulen 
stille, bei anderen friert er erst später e in , und nur bei we- 
nigen erweitert und vergrößert er sich bis ans G rab immer 

mehr und mehr. B e i Konstitutionen und andern Regierung- 
arten, wünscht der größte T h e il die M acht in die Hand 
eines Einzigen oder des Volkes gegeben zu sehen, denn das 
erste ist die einfachste, das zweite aber eine solche Regierung­
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fo rm , worau auch et £ h e il nehmen kann. E r  rechnet 
daher nur au f kurze D auer, denn daß es nur wenige M ark-
A u rel, Antonius P iu s  u n d  T ra ja n gab, fällt ihm nicht bei, 
und er kümmert sich nicht darum , daß aber im Gegenfatze 

nicht Mehre W en ige, sondern nur Einige Viele gut leiten
kennen, diese unwiderlegbare W ahrheit ahnt er gar nicht, 

obwohl Volkregierung mit der N atur nicht mehr sich ver- 
t r ä g t , a ls  wenn mehre K u tscher e i n  Pferd leiteten, oder 

bei einem Heere es mehr Befehlshaber gäbe a ls  gemeine
Soldaten. N u r wenige berechnen es auf längere Zeit- 
d a u e r, und suchen durch Repräsentativ-Verfasseingen eine

sichere Eristenz.

M it  Eisenbahnen, Kanälen verhält es sich eben so. 

A u f einige Ja h re  wird der Volkerwerb dadurch verfümmert, 
mancher Marke mit Ueberfluß überhäuft, und dadurch den
benachbarten Gutsbesitzern ein temporärer Schaden znge- 

fü g t, sind aber erst mehre Jahre verflossen, so helfen sie

der ganzen Gegend a n f,  und heben sie em por, und endlich 
sendet doch jeder, oder wenigstens der größte These, feinen 
Pridatnutzen im Wachsthnme und bessern Fortgange des 
Allgemeinen vermehrt wieder. S o  ist es auch mit d erT h ei- 
lung der Weideplätze und Holzung, so mit Z ünften , Lim i- 
tatsonen und dem Zehntem Dehnen w ir den K a lfü l nur 
a u f ein paar Ja h re  a u s ,  so ist es besser, wenn alles un- 
beweglich fortstagnirt, umfaßt er aber ein viertel oder halbes
Jahrhundert, so erscheint eine Abänderung als nothwendig. 
D ie  Frage ist nur die: was nämlich wüuschenswerther sei,
ein Verstand anf kurze oder anf lange Zeit, und eine daraus 
entspringende, augenblicklich oder anhaltend glückliche Lage, 
und nach diesem mag sich jeder selbst die Beantwortung 
geben.

D e r M angel an Einvernehmen, w as man auch so 
erklä ren kennte: D u  h a s t n i c h t s ,  ich a u c h  n i c h t s ,
d enn  w i r  ver s tehen u n s  nicht,  ist nächst anderem 
auch die untrügliche Urfache dessen, daß ein ansehnlicher
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T h e il unseres Vaterlandes dom Wasser ausgesetzt, oder von
Morästen bedeckt ist, und daß oso—  woran w ir nicht zwei- 
sollt dürfen, irgend eine elende krappernde Mühle, das Blühen 
einer ganzen Gegend hemmt. Wenn w ir wahr und ohne 
Selbstbetrug berechnen wollen, welch geringer augenblick-
licher Nutzen den lünftigen sichern großen, und den Riesen- 
fo rtschrstt mehrer Gegenden p aralysier so können w ir nicht 

ohne Jndignatiou au f die K ö riis e r  S n m p fauen, die Ans- 
gießungen der Theiß , D onau und des llod rog  und auf die 
M oorgründe am Nenssedler-See blicken, wo Taufende von 
F a m ilie n , die jetzt vielleicht dem Elend zur Beute werden, 
glücklich leben konnten, oder wo K ra ft  und Prangen des 
Vaterlandes mächtig zu erhöhen, ganz neue G eschlechter 

entstehen würden. Welch schöne Provinzen konnten w ir 
ohne einen Tropfen Blutvergießen, unserm Vaterlande er- 
oberu, und um wie v ie l milder und lieblicher würde selbst 
die Luft unserer Heimat, wenn statt S c h ilf  und M o o r , wo

jetzt Füchse und W ölfe herumstreifen, üppige S aatfeld er, 
lachende Wohnhäuser entstündeit. Mangel an Einvernehmen, 
trägt die Schuld, daß der größte, im Eingeweide der Erde 
ruhende S c h a tz -E ise n  und Steinfohlen —  nur in geringer 
Quantität zu Tag gefördert wird, daß ein Theil der Landes- 
bewohner hungert, während der Andere im Ueberfluffe 
sehwelgt, daß das Vaterland einem Körper gleicht, wo der
K re isla u f des Blutes gehemmt ist, daß w ir endlich oft an 
einigen Orten in der Ueberfülle unserer Produfte fast er- 
sticken, die hier zu Hause nur geringen Werth haben, aber
zu Schätzen würden, auf Amphitritens blauem Krystalle.
Und warum verstehen w ir uns nicht? W e i l  J e d e r  f ü r  
f e i n e  T h ä t i g f e i t  e i n e n  a n d e r n  Z e i t f r e i s
nimmt. Einer lebt nur sich und für sich, und der augen- 
blickliche, wenn auch nicht große Nutzen ist daher für ihn
der wichtigste; ein Anderer heiligt den Seinen und den 
Nachfömmlingen seine Tage, und duldet daher den heu-
tigen Verlust gerne, der ihm ’ mit der Zeit durch Nutzen 

vergütet w ird ; tt. st w. und dieß führt uns wieder zur
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Notwendigkeit der Vereine, denu da jeder seinen Platt auf
fürzere oder längere Zeit ausdehnt, so kann zwisehen jenem, 
der z. B .  auf 2 oder 5 J a h r e , und einem der auf 15— 3o
Jahre Verstand hat, leine Einheit herrschen, und diesem
M a n g e l einzig nur durch den Geist der Vereine abgeholfen 

werden , denn besonnene, allfeitig e, über Leidenschaftlichkeit

erhabene Prüfung fetzt endlich den vielleicht schon mor- 

gigen großen Schaden eines heutigen unbedeutenden Nutzens, 

oder umgekehrt den künftigen großen Gewinn und Fort- 

schritt, der aus einem zeitweiligen Verlust und Zurück- 

bleiben sich ergibt in so grelles Licht, daß selbst wer für 

das Heutige und fein Ich  am entschiedensten eingenommen 

ist, auf morgen denken und für morgen opfern w ird, und 

daß wer bisher nur immer übermorgen froh werden wollte,

und heute sich härmte, zur Stunde schon die W elt genießt, 
und mit uns ein Gläschen Mdder Rebennaß auf das W oh l- 
seyn jener leert, denen ich dieß W erl geheiligt. M ögen 
sie in glücklicher Zufriedenheit leben !

Dem  Kreditmangel muß es zngeschrieben werden, daß 

niemand feine Grundstücke in dem Grade verbessern kann 

a ls es der Natur nach möglich feyn müßte. E in  starkes
Pferd wird bei gewöhnlichen Straßen und Wägen leine 
200 Zentner ziehen, das ist natürlich, daß es aber nicht
über 2 - 3  Zentner führen kann, ist widernatürlich und
jedem M en schen auffesilend, denn P ferdelraft und Zentner- 
gewicht lann Ie d e r lombiniren. Daß in unserm Vater- 

lande ein Besitz von 50,000 Ioch  heut zu Tage nicht eine

halbe M illio n  K o n ventionsgeld einbringen kann, ist auch 
n atü rlich , daß er ab er, und zw ar ohne alle G e fa h r, nicht 
über 30 —  40,000 Gulden tragen lönnte, streitet wider 

die N a t u r, ist aber doch so. Dieß aber lann schon nicht
jedweder gegen einander halten, und w ir wollen es daher 
durch ein Beispiel erläutern.

Pau l Gyors hat 200,000 Gulden Schulden —  Alles

in Konvenzions-Münze gerechnet, -  damit wir durch Papier­
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geld niemanden etwa früher noch ein Aergerniß geben —  
ehe davon die Rede ist — und im Durchschnitt 28,000 G ul- 
den E inkünfte. Herr P a u l liebt weder die Gegenwart
noch die Zukunft ausschließend, sondern verlebt wohlge- 
muth die heutigen T a g e , und wiegt fein Herz nebstbei in 
Träumen der Zukunft oder mit füßen Hoffnungen. Fühlt 
er sich jedoch zu einer Zeit mehr hingezogen, so ist es die 
Gegenwart, denn ihm ist was er schon erlangt hat, werther 
a ls  was er erst erlangen zu kennen hofft. E r  unterscheidet 
sich dadurch sowohl von jenen Taufenden, die nur das 
lieben, was sie nicht besitzen, und denen auf der Zunge
selbst der Honigkuchen bitter schmeckt, a ls  von jenen, welchen 
n ie  eine schönere Zukunft zulächelt, und die bloß die B lu -  
men der engen Gegenwart zn pflücken verstehen. K u rz , er
liebt es auf der Mittelstraße zu leben, und heute nicht 

weniger a ls morgen von feinen Gütern Nutzen zu ziehen. 

D ieß  die Grundzüge feines Charafters.

S ein  Besitz beläuft sich auf 70,000 Joch, in einer Ge-
gend unseres Vaterlandes gelegen, wo Boden und Ver- 
sehleiß erträglich ist. An gesetzmäßigen Jntereffen bezalt

er 12000 Gulden, und zwar mit der größten Pünftlichkeit, 
denn —  nachdem er feine reelle Hypothek geben k a n n , —  
betrachtet er'jede feiner Schulden, als Ehrenschuld. Außer- 
dem hat er noch andere Zalungen zn machen, für mehre 
Vereine und Subfkriptionen, wovon er M itglied, woran er 
Theilnehmer ist, die er eben so gewiffenhaft entrichtet, und 
wozu er 1000 Gulden jährlich benöthigt. Die Kosten für 
die Haushaltung auf dem Laude, und die Wohnung in der 
S ta d t, ob er nun dort wohnt oder nicht —  belaufen sich 
auf 3000 G ulden, nud somit bleiben ihm zu freier Ver- 
fügung 12,000 ffe Jm  Grund genommen bestehen hieraus 
die wahren Einkunft?, denn Jntereffen entrichten, und feinen 
Verbindlichkeiten nachkommen, ist eine eben so heilige Schul- 
digkeit a ls nicht stehlen und nicht rauben. Zu Hause die
Nachbarn gerne bei sich sehen, in der Stadt in der befferen 
Gefellschaft erscheüien, ist eine angenehme und zugleich
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unvermeidliche Notwendigkeit. Nun aber, was wirb wohl 
Herr Paul mit 12,000 Gulden beginnen? Wist er den 
Weltförper, wohin das Schickfal ihn versetzte, auch nur 
ein bischen sich besehen, und wie ein guter Landwirth feinen 
Besitz kennt, als Mensch seinen Wohnplatz, mindestens an 
den Grenzlinien herum untersuchen, so bedarf er wenigstens 
zu einer einjährigen Reife 10,000 Gulden. Hält er es für
eine Verkürzung des Universums oder feines Vaterlandes, 
daß mit ihm der Stamm erlischt, so nimmt er, als letzter 
Sprößling, ein Weibchen, und nach ein paar Jahren ist 
das Haus voll mit jungem Volke, wobei 10,000 Gulden 
wieder nicht überflüssi g seyn werden. Bringt er aber feine
Tage in der Heimath als Hagestolz zu, so peinigt ihn zu
Hanfe soviel Langeweile, und wenn er nicht nach Maß- 
gabe feiner E inkünfte Auslagen macht, und keine Pferde, 
feinen Koch hält, —  ist die Zahl feiner Freunde so klein, 
daß 10,000 Gulden zu einem kleinen Fortschritte in der 
W elt kaum hinreichen werden, eben so wenig, als wenn 
er irgend eine Sammlung anlegt, oder gar ein Anti- 
quar ist.

Wenn er also für seine Person anch nicht mehr ans- 
gibt als 10,000 Gulden, was bei solchen Umständen das
größte Wunder wäre, so bleiben auf Verbesserung des Be- 
sitzthumes von 70,000 Joch, jährlich 2000 Gulden, die auf
eine solche Ausdehnung gerade eben so viel sind, als ein 
Wagen Salz in die Donau. Diese 2000 würde man gar
nicht fühlen, und sind so wenig, daß sie kaum Nutzen 
bringen konnten. Herr Paul befindet sich also in dem D i- 
lemma entweder dreißig Jahre hindurch fort und fo rt, im 
Winter im Pelze, im Sommer im Hemde zu Hause zu 
bleiben und zu verbessern, oder aber die 70,000 Joch in statu 
quo zu belassen. Denn vorzunehmender Verbesserungen i 
wegen, Schulden zu machen, müßte bei unseren E inrich-
tungen in Geldfachen nicht nur den unbeholfenen Landwirth, 
sondern auch unsern klugen Herrn Paul und selbst dann
zu Gründe richten, wenn er auch anfänglich bloß 5 — 6
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vom Hundert zalte, und die Verbesserungen 10 Prozent, 
oder mehr Nutzen brächten.

Hier zeigt sich am klarsten, in welche unnatürliche Lage 
der Kredit-Mangel den ungr ischen Landwirth stürzt! Da 
wäre Herr Paul glücklich, wenn er feinem Stande gemäß
leben und zugleich auch feine Güter verbessern konnte; jetzt 
aber muß er einem oder dem andern entfagen, da konnte es 
sein Glück gründen, wenn er, außer den 200,000 Gulden
noch eine gleiche Summe aufuehmen und auf feine Güter 
verwenden konnte, dabei aber sicher wäre —  was heute 
niemand feyn kann, daß ihm das Kapital ohne hinläng- 
liche Urfache dazu nicht gelündigt würde. Dieß aber hat 
der Schuldner gewöhnlich nur dann nicht zu befürchten, 
wenn der Gläubiger überzeugt ist, daß er ohne Zweifel 
jeden Augenblick fein Geld wieder zurück haben kann.

Würden wir auch nicht durch Erfahrung belehrt, welchen 
Kredit die Möglichkeit schaffe, jeden Augenblick zu feinem 
Gelde kommen zu konnen, so bewiese uus sehen unser
natürliches pfychologisches Gefühl mit wie viel Beruhigung 
und Seelenfrieden es uns erfüllt, zu jeder Stunde zu dem
unsern gelangen zu kounen. Wo aber diese fehlen, kommt 
der Gläubiger oft ohne aste Urfache in Aufruhr und stürzt
den Schuldner mitten zwischen feinen Schätzen ins Ver- 
derbem Jsts nicht so?

Ich weiß es, viele werden dieß entwenden: Man kann 
nicht behaupten, daß die Landwirtschaft überall zurück 
wäre, selbst bei mir hat der Eine oder der Andere Fort-
schritte gemacht, und daß der ungrische Grundherr keine 
Hypothek bieten kann, ist vollends sulseh , denn wo konnte 
Jemand eine sicherere geben! —  Werdas, daß er ein bischen 
Wechselwirthschaft trieb, ein paar Schafställe baute, einen 
Kanal zog, feine Unterthanen regulirte, und etwas Futter- 
wicke und Klee anbaute,— schon für treffliche Jndustrie
hält, — obwohl es sehr leicht möglich ist, daß in  unf e -  
r em g e g e n w ä r t i g e n  Zus t ande  dieß das klügste
wäre — hat gewiß nur immer den Boden seiner Heimath
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getreten, war nie auswärts, hat nie etwas besseres gesehen, 
und kann daher von diesem Gegenstande nur so sprechen, 
wie der Blinde von Farben; mit solchen aber nach Licht 
suchen ist betrübt.

Was indeß die Hypothek anbelangt, so müssen wir 
nicht wähnen, daß das wirklich uns zugehört, wozu wir
immer nur morgen, und vielleicht nie oder nur sehr spät 
gelangen kennen, sondern vielmehr erwägen, daß die aus- 
ländisehen und uächstbenachbarten Kapitalisten, unsere 
Hypotheken —  obwohl sie vielleicht ganz herrlich sind —• 
doch durchaus nicht dafür anerkennen wollen. Diese Be- 
hanptung bann die ansehnliche Zahl derjenigen am besten 
bestätigen die auswärts Geld juchten, aber obwohl für
andere genug in der Kasse war — für sich feines erhalten
konnten.

Der einfache Schuldenprozeß dauert j a  aber nur 6 
Jahre! Ein origineller Einwurf! Wenn ich es auch zugäbe,
obwohl meiner Erfahrung nach, nur mit vielem Zweifel, 
was taugt die Hypothek, wenn ich z. B. mein Kapital, 
welches vielleicht meine ganze Habe ausmacht, 1830 aus- 
leihe, mehre Jahre hindurch feine Jnteressen, ja  nicht ein 
Mal die mindeste Nachricht davon erhalte, Ueberdruß, 
Unmuth und Geldnoth mir indeß das Leben verbittern, 
und ich endlich 1835, gerade ein Jahr vor der glücklichen 
Erefntion sterbe? oder bleib'ich auch am Leben, der Schuld- 
ner der gesetzmäßigen Besitznahme sich widerfetzt, und wenn 
endlich nach taufend neuen Unannehmlichfeiten das Urtheil 
vollzogen ist, mir wo es ohnedem noch zweifelhaft ist, wie
die Zinsen zu berechnen feien das Uebernommene gewalt- 
thätig wieder abnimmt, u. s. w. Ist diese Sfizze nicht aus
dem Leben gegriffen? und dennoch wagen es noch Einige 
von guter Hypothek zu sprechen!
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Ge me i n - We i d e  und - H o l z u n g  und Gemei n-
B efitz

wie viel negativen ja positiven Schaden sie »erurfachen, 
davon ist, dem Himmel sei Danl, die Mehrzal schon hin- 
länglich genug durchdrungen und wenn die Theilung an 
den meisten Orten noch nicht vollzogen wurde, so geht dicß
sehr natürlich zu, indem entweder von den theilenden Pur- 
theien eine die andere betrügen will, — was der stärkeren 
leichter fällt als der schwächeren, — oder aber die Ans- 
führung äußerst schwierig und verwickelt ist.

Je größer die Bildung, in desto mehr Zweige theilt 
sich jede Wissenschaft und Kunst, und je mehr sie sich zer-
theilt, auf eine desto höhere Stufe hebt sie sich, denu da 
für jeden einzelnen Zweig ein eigenes Jndividnnm ist, so 
kann es ihn zur höchsten Vollkommenheit bringen. Nnrauf
dem Felde kann der Landwirth Lohn feines fauern Schweißes 
senden, welches er ganz allein bewirthschaftet, lein Anderer, 
wo einzig nur sein Hornvieh weidet und nicht jedes herum- 
irrende Alles verdirbt und niedertritt.

Die Afckje Smith's und Poung's — deren unsterbliche 
Werfe, — ich weiß es — der Leser kennt — sei tausendmal
gesegnet, die Früchte ihres kräftigen Geistes, ihres nner- 
müdeten Forschens beginnen auch schon allmälig in unserin
Vaterlaude sich zu röthen und zu reifen; und da von der 
Theilung der Besitzthümer weder ich noch ein mir weit
überlegener Geist, etwas neues oder besseres mitzutheilen 
weiß, so verweise ich jeden auf die Werke der Genannten!

D ie  Un n ö t h i g l e i t  der Zünf t e  und de»  
L i mi t a t i on.

Fast jedes Monopolinm ist anf ein paar Jahre nützlich, 
und versieht die Menge mit Einem oder dem Andern, auf 
die Dauer aber das größte und unüberwindliche Hinderniß 
jedes durchgreifenden allgemeinen Fortschrittes. Eben so
ist es auch mit den Privilegien; auf kurze Zeit, sind sie
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sowohl für de« Besitzer als für bas Ganze ungemein nütz- 
lich, für immer jedoch bringen sie nicht nnr dem Allge- 
meinen, sondern zuletzt selbst dem damit Betheiligten Scha- 
dem Viele halten dieß für parador , ich fühle es , und in 
Wahrheit, so scheint es auch, nur schade daß ich es nicht 
nach Wunsch in ein helles Licht fetzen kann, da es mich 
ganz von dem eigentlichen Gegenstande abbrächte. Zur Be- 
kräftigung meiner Behauptung indeß kann ich doch nicht 
umhin im Vorbeigehen anzusuhren, daß gewöhnlich der un- 
grische Edelmann fein Geld geborgt befömmt, während die
Städte Alles das, was ihnen angebothen wird, gar nicht 
beheben wollen! W a s  unter  andern,  auch ein
großer  Vo r t h e i l  der P r i v i l e g i e n  ist.

Die Zünfte stehen ewig dem wechselseitig richtigem 
Verhältnisse des Preises der Natur- und Kunstprodufte im 
Wege. Der Kübel Waizen steigt auf 20 Gulden — wie
dieß schon der Fall gewesen, und mit ihm auch der Preis 
der Stiefeln, unser Waizen sinke wieder auf 5 Gulden, der
Stiefel ragt aber immer noch hoch oben, und senke sich nnr 
ganz langsam und zaudernd herab; vielleicht gerade zum 
größten Nachtheile desjenigen, der am hitzigsten das Be- 
stehen der Zünfte verficht.

Die Limitation aber, insbesondere die F le ischlim itation , 
ist Urfache, daß eine Grundstütze unserer Landwirthschaft 
krüppelhaft ist, daher sie mit einem Fuße in der Luft schwebt. 
E s ist wahr, daß die Abstellung der Satzung so manche, jedoch 
nur vorübergehende, unangenehme Folgen hätte, daß an 
einem Orte zu viele, am andern zu wenige Kleider- T schis- 
menmacher, Schreiner, hauptfächlich aber F le ischer wären,
und hier das F le isch verdürbe, dort aber ziemlich lange 
gar feines oder nur sehr theuer zu bekommen wäre, daß
viele große hochausehuliche Herren selbst am Sonntage statt 
Fleisch, Fische zu verspeisen sich gezwungen fähen, u. se w.
und diese Verwirrung, es ist nicht zu läugnen, anfänglich 
sehr beschwerlich siele ja  vielleicht sogar längere Zeit über
anhielte, aber eben so wahr ist es, daß sie zuletzt doch
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auf den Grundherrn nicht minder als auch auf den Bauern- 
stand, den herrlichsten Nutzen ausströmen würde.

Auf jede Veränderung, und wenn sie auch die denk- 
bar trefflichste wäre, tritt ganz sicher irgend eine Verwirrung, 
eine Krisis ein, die nicht jeder überstehen kann oder will, 
so wie fein Zweifel ist, daß in der Periode der Umwäl-
zungen Alles unordentlicher von Statten geht als ehedem. 
Jene, die nicht voraus kombiniren konnten, erschrecken daher, 
stehen schon vom Beginn ab, ehe noch die bessere Ordnung 
Fuß gefaßt hat, und verschanzen sich nur noch immer mehr
in ihrer alten Lage. Wer schon lange siecht, fühlt sich bei 
der Wendung die er wieder gegen das Leben zn macht, 
noch übler, oder empfindet wenigstens mehr Schmerzen als 
vordem. Der Besitz, welcher auf bessern Fuß gestellt wird, 
bringt während der Umgestaltung fast gar feine Einfünsoe,
es fehle aber nur nicht an Vermögen und Geduld, so wird 
der Schaden in kurzem vielfach ersetzt. Sind aber die 
Geldkräfte nicht zureichend, um geraume Zeit über auch 
ohne alle Einkünfte bestehen zu kennen, ist nicht genug 
innere Ruhe vorhanden, um das abzuwarten, was nur die 
Zeit allein mit sich bringen kann, ist besonders die Geistes-
felbstständigkeit nicht groß genug, geradezu auf das Ziel 
hinzuschreiten, ohne vou dem Geschwätz und den Klätsche-
reien jener beirrt zu werden, die in jeder Sache Fehler 
senden, nur in sich nicht, die nur das Streben anderer zu 
hemmen wissen, aber nicht im Stande sind selbst auch nur 
das mindeste zu leisten, so ist eŝ  freilich besser alles beim 
Alten zu belassen, so wie es auch viel vernünftiger ist, 
ohne die erforderlichen Eigenschaften dazu nichts Größeres 
und Ernsteres zu unternehmen, sondern lieber in einem 
kleinen Kreise und glanzlos zu nützen. Es fordert ja nie-
mand, daß auf der Weltbühne gerade jeder eine Rolle 
spiele!

Die Fleischfatzung macht jede gute Mastung unnütz, 
wo aber die Mast unnütz ist, dort fehlt der Hauptgrund- 
stein der Landwirtschaft. Das gute Fleisch hat keinen

6
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bessern Preis als das schlechte , warum sollte sich also der 
Landwirth bestreben, besseres zn liefern? des llnschlitles
wegen? das wird, besonders wo wenig Boden ist, und die 
Weide anderen und bedeutenderen Nutzen bringen kann, für 
die Mast nicht genug belohnend soyn, aber selbst das Un- 
sehlill ist ja lim itirl! und liegt nicht eine Widernatürlich- 
feit in dem, daß irgend eine Waare, ob ste nun von guter 
oder schlechter Beschaffenheit fei, ganz denselben Preis habe? 
Was aber der Natur widerstreitet, wenn es für den Angen- 
blick auch noch so glänzende und seheinbar gnle Folgen 
hat, bleibt am Ende doch erfolglos, ja erzeugt größtenteils 
noch Schaden und Gefahr.

Und nun bezüglich auf unsere übrigen Natnrprodnfte, 
welche Folgen würde es wohl rnil der Zeit nach sich ziehen, 
wenn z. B. der beste und der schlechteste Wein, der fbarste 
und der mit Trespe vermengte Waizen, die feinste und die 
ordinärste Wolle einerlei Preis hätten! und welch' sehöne 
Industrie würde ans einer solchen Einrichtung entspringen! 
Was das Fleisch anbelangt, so müssen wir mir ja nicht 
glauben, daß das ein anderer Fall fei, ja da bringt die
Limitation vielleicht noch tranrigere Folgen hervor, denn 
statt eines Ucbels stiftet ste zwei, indem nämlich der Land- 
wirth, dessen E inkünfte durch den Mangel an Mast sohr 
verringert stnd, gezwungen wird, fein ganzes Leben hindurch 
in feinem pastoralen weidenreichen Vaterlande das schlech- 
teste Fleisch zu verzehren. I n  den Nclhsuhren 1811 und 
1816, wo die Metzgerzünfte durchaus fein Fleisch hauen 
wollten oder kennten, haben viele Gefpannschaften das 
einzige Hilfsmittel darin gesunden, daß ste Jedweden den 
freien Fleischverkauf gestalteten. Warum sendet diese nicht 
immer Statt?

Wenn ein denkender, sprgfältig untersuchender Rei-
sonder unser Vaterland bereiste, aber nicht von Schloß zn 
Schloß, von Edelhof zn Edelhof, -  sondern ohne Prolek- 
tion — und dieß ist das nützliche Reisen, so wie eine glück- 
liche Ehe jene, welche die Folge einer wahren, nicht einer
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bet Festlichfelten und Tanz gemachten Befanntschaso ist — 
wenn er also ohne Protcftion reiste, so würde er ans der
Beschaffenheit unserer Viftualien den Schluß ziehen, daß 
wir entweder äußerst genügsum oder sehr arm sind. Wenige 
ausgenommen fände er in unsern Gasthöfen und Schenken 
nur höchst elendes Fleisch, ejfigfauern Wein, schreckhaft ab-
gemagertes Federvieh, und insbesondere ausnehmend schlech- 
tes Brod. Er würde ganz natürlich nufer Land für ein
Ackerbautreibendes halten, da er auch nicht auf eine Spur 
von Fabriken oder Manufafturen gestoßen wäre, und sicher
den deutschen Kellner so befragen; „Es scheint daß hier
sehr wenig und sehr schlechte Weide ist, denn das Fleisch 
ist so mager.”  „Bei weitem nicht, mein Herr, hier ist über
6000 Joch Weide.”  -  „Lieber Himmel su's möglich 6000 

Joch! aber Waizen, Korn und der Abfall davon ist sehr
thener, nicht wahr, weil das Brod so suuer und schlecht
ist, und die elenden Hühnchen das Ansehen haben, als 
wären sie den Hungertod gestorben. „Durchaus nicht, jetzt
ist es wohl etwas in die Höhe gegangen, aber vor einigen 
Jahren hat es gar keinen Preis gehabt, und wäre doch fast 
müffeg geworden;”  „Und vielleicht war damals auch euer
Federvieh eben so elend als jetzt ? das ist doch wunderbar. 
Nun aber die Weintrauben reifen doch sicher nicht, da der 
Wein so herb, so trübe ist ? ”  ,,Im  Gegentheil, sehr frühzeitig, 
sie werden schon mit Ende September abgelefen, und sind 
dann in so großer Menge vorhanden, daß man sie gar nicht 
anbringen kann.”  „D a s  ist ganz sonderbar, und so scheint 
e s , da muß irgend wo ein Fehler liegen. ”

Und so scheint es — und wollen wir uns von einer an sich 
sehr rühmlichen hier aber sehr übel angebrachten Vater- 
landliebe nicht tänschen lassen, so ist es auch wirtlich — 
daß der Reifende Recht hat, und wir Ungarn den schönen 
Ochsen mehr ansehen als essen, und wenn wir ihn auch 
essen, dieß nicht zu Hause geschieht, sondern in Wien.

Alle unsere Erzeugnisse mit Nutzen verkaufen zu sonnen, 
das ist schwer zu erreichen, obwohl möglich, wie wir es

6 *
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auch feiner Zeit auseinander setzen werden, konnten wir 
aber auch nichts verkaufen, so sollten wir doch so oiel 
Verstand besitzen, daß Alles was wir haben dem Voll-
fommneren am nächsten komme.

Nie erhebt den Mensehen ein einziges Ereigniß zur 
höchstmöglichen Zufriedenheit, so wie ihn auch nur selten 
das Schickfal mit einem einzigen Schlage ganz zu Boden 
w irft. Zufriedenheit sowohl als Unzufriedenheit ist gewöhn- 
lich die Summe vieler angenehmer oder unangenehmer
Eindrücke und Empfindungen, die umgefehrt, vereinzelt, 
als z -B ,  fortwährend nur schlechtes F le isch verzehren auf 
unsere Zufriedenheit oder Unzufriedenheit kaum einen E in- 
fluß haben, in großer Anzal aber und zusammengenommen, 
uns beglücken oder elend machen kennen. Schlechtes B ro d , 
fanern Wein, mageres Geflügel, zähes F le isch mehre Jahre 
hindurch in einem Hause genießen, wo es übel riecht, und 
von Mücken und anderem Ungeziefer aller Art, von Motten 
und Mäusen wimmelt, wo der Ofen raucht, und welches 
einem scharfklingenden Geläute oder einem arbeitsomen
Schmiede nahe lieg t, oder ein H o f, wo viele Hunde, und 
eine Unzal Gänse, Hühner und Änten hausen, enge Stiefeln 
und Be inkleider in denen man feinen Schritt machen kann,
Zahnschmerz, dummes Gesinde, ein tauber Koch, lahme 
Reitpferde, betrunkene Kutscher, langweilende Gefellschaft, 
die Nachbarschaft Eines der Violin spielen oder Trompeten 
blasen lernt, ein Ungar der nicht ungrisch kann u. s. w. 
wer konnte unter solchen Umständen lange leben! Und so
ist sicher, wenn es auch übrigens dem Landwirthe feinen 
Nutzen brächte, das gute und mürbe F le isch zu unserem 
täglichen Bedarf gewiß feine Kleinigkeit.

Es gibt so Manche bei uns, welche in ihren Kinder-
jahren schon, von zwei Hufaren begleitet werden, und diese 
heben jede ihrer Handlungen bis in den Himmel empor, 
weil sie, obwohl vergeblich eine Erhöhung ihrer Bezalung



85

hoffen: hat das kleine Gräklein auch nur tausend Schritte
gemacht, so behaupten sie er sei ein trefflicher Fußgänger, 
hat er zu Hause ein Eramen abgelegt, und bekleiden seine
Aeltern ansehnlichere Aemter, so bekommt er ohne Zweifel 
calculurn Erninentiae 5 begibt er sich in zalreicher Beglei-
tung auf die väterlichen Güter, so wird er schon voraus 
erwartet, und sieht Alles nur im festlichen Zustande, hat
er endlich gänzl i ch a us g e l e r n t ,  das ist, die Schn- 
len privat geendet, so reist er zum Grafen N. Baron M.,
von dort zum Vizegefpann, von dem zu Herrn von F. um 
Lebenserfahrung zu sammeln, —  bereist mit Relais fein 
Vaterland, war überall, wurde überall auf's beste empfau- 
gen, hat sich sogar den Sommer über auch in Füred 
oder Mehadia aufgehalten, und ist jetzt aber, nach- 
dem er in Venedig und München 6 Wochen zubrachte, um 
die ausländische Philosophie keimen zu lernen, in ein Amt 
getreten, und o des Wunders er kennt fein Vaterland,
das Ausland, spricht vom englischen Parlament und den 
französischen Kammern, und fetzt feinen Zuhörern des Brei-
teren auseinander, wie Frankreichs Landwirthe verarmt 
seien, und auch England, durch feine Dampf- und andern 
Maschinen zu Grunde gehen wird. Ha ha ha! u. s. w.
Sie haben nur das Gute ihres Vaterlandes verlostet, die 
GlücklichenI und es nur so kennen gelernt, wie wir die 
Personen lernten lernen, die wir unr in der großen Welt 
im vollen Staat und in solchen Momenten sehen, wo auch
der natürlichste Mensch entweder irgend eine Rolle zu spielen, 
oder fein Jnneres, gegen den vielen Frost auf den er trifft 
zu verschließen gezwungen ist. Und solche aufgellärte und
bis ins Centrum ihres Gehirnes reich ausgeschmückte Geister
peroriren dann über die Notwendigkeit der Limitation, 
der Zünfte, und ähnlicher Anstalten. „Anderwärts mag die
Aufhebung der Satzungen nützlich feyn, wo die Bevöl- 
lerung die Komsumtion größer ist, gibt es erst Leute die
es essen, so wird sich auch Fleisch senden — und selbst jetzt, 
wo sieht man denn herrlicheres Mastvieh als bei uns!”
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5lu5 der Eichel wird überall ein Eichbaum, obwohl in 
manchen Ländern ein-größerer in  andern ein kleinerer, das
Pferdefüllen bleibt doch immer ein Pferd, wo es auch ge- 
fohlt wird, obschon man es hier besser zieht, dort schlechter, 
mstw. So bringt dieselbe Urfache auch überall die gleiche
Wirkung hervor, und sehen wir, daß in andern Reichen 
die Abschaffung der Zünfte, hanptfächlich aber der Limita- 
tionen von großem Nutzen ist, so sonnen wir um so weniger 
zweifeln, daß sie auch bei uns von gleich gesegneten Folgen
seyn werde, als zwischen Holland, England, Deutschland 
und unserem Vaterlande, weder hinsichtlich auf Klima noch 
aufLebensart ein so großer Unterschied herrscht, wie zwischen 
Grönland und dem Vorgebirge der guten Hoffnung, Wir 
Bewohner von Europa, dessen Länge und Breite so gering 
ist, sind ja  durch Christentum und reinere Philosophie, 
nur als Glieder e i ner  Familie zu betrachten. Was aber 
das gute ungrische Mastvieh anbelangt, so sieht es, mit 
einem wahren fetten englischen Ochsen verglichen, nur so 
aus, als wäre es zum Wettlauf vorbereitet!

Daß die Aufhebung der Zünfte und Satzungen von 
großem Nutzen und sehr leicht ausführbar wäre, ist unge- 
zweifelt, und bezweifeln es auch einige die die Sache besser 
verstehen sonnten und unser ungrisches Vaterland und das 
Ausland genauer kennen als die Magnaten, von denen 
wir oben sprachen, so werden sicher nur solche Leute im
neuen Systeme unausführbare und mit der Natur und der 
guten Ordnung unvereinbare Träumereien finden, die
wahre Frennde der unschuldigen Nebeneinfünsee sind, 
welche weder  der Boden noch die Mannfafturen tragen, 
sondern bloß aus einer Hand in die andere gleiten, — oder 
solche, die ihrer jetzigen Stellung nach, das Beste des 
mittelmäßigen Fleisches und zwar zu demselben Preise ge- 
uießen, als der Arme die Knochen zu bezalen gezwungen ist. 
Solche Freunde der Gerechtigkeit sind größtenteils den 
Neuerungen entgegen und stehen jedem Fortschritte im Wege.
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D a s  B e s t e h e n  d e r  R o b o t t e n

verdient noch größere A ufmerksumkeit, und der Sch ad en , 
der daraus entspringt, ist ehe« so schwer zu läugnen a ls  
das i  X  2 =  4. —  Durch 60,000 Robotten w ird in einem
Ja h re  gerade so viel Arbeit geliefert, a ls  ganz leicht durch 
20,000 Tagwerke. Und wer hat je durch Robotler und 
auch durch gedungene Arbeiter, hauptfächlich aber gegen 
Kontrakt arbeiten lassen, ohne erfahren zu haben, daß die- 
selbe A rb e it, welche ein G an zb auer, mit feinem schlechten
Pfluge, feinem F ilig ra n  W a g e n , und schwachen Thieren in 

62 T a g e n , oder aber durch fein ungeschicktes Gesinde und 
se in e noch ««erwachsenen Kruder in 104 beenden kan «, von 
bezalten Arbeitern mit gutem W e rkzeug, starkem G espan«, 

oder gegen Ko n trakt, im dritten Theile der genannten Z e it, 
vollbracht w ird ?  B e i Robottenarbeit kann der manipu- 

lirende Oefonom , zw ischen der K ra ft  und der Arbeit nie 
das richtige V erhältnis treffen, und nimmt daher ent-
weder zu viel oder zu wenig Leute, oder fände er auch 
die rechte P ro p o rtio n , so geschieht es durch vorher uuzu- 
berechnende Zufälligfeiten o ft, daß sich zu viele oder zu
wenige stellen, und daher an vielen O rten die herrsehaft- 
liche A rb e it, mit Einw irkung des strengeren oder milderen 

C harakters des Dirigenten entweder mit Verdruß oder unter 
Lachen zu Ende gebracht wird. Und gibt es schon feine 

andere W a h l m ehr, so ist es besser die Arbeit werde träge 
und mit Zeitversehwendung vollzogen, a ls  daß durch >den 
blutigen Schweiß des Bauernstandes —  des zalreichsten und 
daher beachtenswerthesten Theiles des V aterla n d e s, der 
hier und dort sehöner scheinende Ackerbau bewerkstelliget 

werde. W a h r ist e s ,  das Loos des müßiggängerischen und 
trägen Landwirthes , wie lustig und angenehm es auch se i, 
w as übrigens fein Thermometer des Glückes is t, pflegt 
doch gewöhnlich dem derCicade zu gleichen, die im Som m er
singt, im W inter hungert, dagegen hat aber wieder weder 
Stock noch Ruthe je ein Reich zum Blühen gebracht, und 
die gezwungen arbeitende Hand zieht nur fah le, sehwach
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duftende Blumen. Was man auch immer fage, jene gesell- 
schaftliche Freiheit allein, die einem Jeden nach Maßgabe
seiner Lage die Rechte und die Lasten zutheilt, kann das' 
Ganze auf den glorreichsten Punft heben, und wem das
Schickfal einen niedrigen Platz anweist, wo er durch feiner 
Hände Arbeit feine Bestimmung erfüllen kann, der ver- 
schwende feine Zeit nicht vergeblich, sondern mache sich ans- 
dauernde Arbeit zur B e schäftigung; dazu muß er aber 
auch Trieb und Neigung haben. D e r Ph ilosoph, der aus 
unzeitiger phikantropischer Empstndelei von der Schulter 
des Landmaunes die Last der Arbeit herabnehmen w il l ,  
trägt zu feinem Glücke nicht mehr bei, a ls wer jenem selbst , 
jede schönere, auf Selbstwerth und Geistesfreiheit ge- 
pflanzte Freude, entziehen wollte.

Langeweile macht den zum Bösen sich hinneigenden 
M enschen, böse, den der Anlage zum Guten hat unglücklich 
und wahrhaft bedaueruswerth ist, wem es im Leben anBeschäf- 
tigung fehlt. Nicht der erweist seinen Mitmenschen wahr- 
haft Gutes, wer sie daun, nachdem sie schon dem Elend ver- 
fasten, mit Rumford'sc hen Brühen nährt, sondern wer ihre 
Angelegenheiten so leitet, daß sie nicht zu Grunde gehen, 
und durch eigene Thätigkeit dem fünftigen Verfast vor- 
beugen kennen. Der Ackersmann mühe sich noch mehr als 
bisher, aber seine Rnhe, fein Lohn fei schöner. Jetzt liegt 
der, dem ungr ischen Bauer so hänstg vorgeworfenen Träg- 
heit, wenn w ir in ihr innerstes Wesen eindungen wosten, 
obwohl sie verschieden verkarvt erscheint —  größtentheils
nichts anderes zum Grunde, als Ungewißheit und Ver- 
zweiflung fein Loos je verbessern zu lönneii. Eben so kann
auch der W irthschaftbeamtete, dessen Lohn unverändert der- 
selbe bleibt, ob er nun fleißig oder müffeg ist, nie so emsig 
feyn, als wenn er auf ehrlichem Wege, von feiner aus- 
dauernden Arbeitsamkeit Nutzen zn gewärtigen hätte. W as 
aber den Verlust bei den Handarbeiten anbelangt, wie unge- 
heuer groß ist er astjährlich ! Ich gestehe zu, daß meine Berech-
uung irrig ist, und durch Robotten nicht i  der Arbeit ver­
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loren gehen, weil auch junge unerwachsene Personen auf 
Robott ziehen, und man für sie gedungene Leute von rei-
ferem Alter rechnen konnte, nehmen wir daher in unfrer 
Rechnung nur i  Verlust an, und daß er so piel beträgt,
wird selbst derjenige nicht läugnen, der die Robotten er- 
fuuden hat. Berechnen wir ferner die 52 Sonn- die vielen 
Festtage, Wallfahrten, Jahrmärlte, übles Wetter, die bei
Militärleistungen größtentheils vergeudete Kraft u. s. w. 
und wir werden den Schluß ziehen müssen, daß nicht so 
sehr unsere Bevölkerung zu gering, als unser System 
fehlerhaft ist, daß nicht deßhalb Moräste unser Vaterland 
bedecken und Wüsteneien es verunzieren, weil es an Leuten,
an Händen gebricht, sondern weil so ungemein viel Arbeit 
spurlos und wirkungslos vorübergelst. Und erst beim nn- 
entgeltlichen Straßenbau! wozu oft das kontribuirende 
Voll von 4 - 5  Meilen weit hingetrieben wird, und von
andern vier fünf Meilen weit ein Scheffel Kies hin- 
schleppt, wie viel verliert da das allgemeine Beste! Beim 
Trocknen eines Sumpfes wurde die Probe gemacht, und
es zeigte sich, daß die nach dem Verhältniß ihrer geleisteten 
Arbeit bezalten Arbeiter, i3 Mal mehr arbeiteten, als die 
gezwungenen, unbezalten.

Es fordert ja  niemand, daß der Arbeitsmann nie rnhe, 
denn warum müht er sich denn, als geistiger oder korper- 
licher Ruhe willen, — noch daß die Sonn- und Feiertage 
aufgehoben werden — denn gewissenhaft mnß anch das 
gegeben werden, was Gottes ist — noch endlich daß zur 
Zeit dkr Wallfahrten, der Jahrmärlte und bei ähnlichen 
Gelegenheiten der Unterthan sich nicht erfreue u. s. w., 
das aber erheischt die Natur eben sowohl als die richtige 
Einsicht, daß wenn er sich einmal zur Arbeit stellt, er sie 
auch wacker und tüchtig vollbringe. Nehmen wir nur den, 
durch die Robotten verurfachten dritten Theil Verlust, so 
beträgt er bei den 30 Millionen Tagwerken, die bei uns all- 
jährig geleistet werden, jährlich io Millionen! Wenn nun 
diese Kraft nicht verloren ginge, sondern mit Verstand zu
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Verbesserungen verwendet würde, was konnte sie nicht schon 
im Verlauf von 3ü Jahren hervorbringen und bewirken!

„Arbeit, Arbeit, ist der Grundstein der National-
wirthschaft”  —  mit dem treten viele, rühmlichen E ife rs , 
auf eines Say, R icardo, M althus, Sisinondi Namen ge-
stützt hervor, wo doch nicht Arbeit, sondern die gut ein-  
ger i chtete Ar be i t ,  mit einem Worte der Verstand,
die Grundlage der Nationalwirthschaft bildet. Wenn ich 
1830 alle meine Kraft mit der größten Emsigleit und Aus-
dauer darauf verwende, eine große Grube zu graben, und 
sie 1831 wieder vollfülle, so war meine ganze Arbeit um-
sonst, wüßte ich es aber so einzuleiten, daß meine Leute 
auch nicht einen unnützen Schritt machten, so wäre alle 
meine Arbeit Gewinn. Das Wandeln zwischen diesen zwei
G renz lin ien -den  Einfluß der Ze it, das Marltg lück, und 
andere Zufälle mitbegriffen —  bestimmt den größeren oder 
kleineren Nutzen der Arbeit und das, wer eine größere 
oder kleinere Grube gegraben. D ie holländischen und eng-
lischen Landwirthe machen nur lleine Gruben, wir aber 
graben und graben außerordentlich tiefe und dann füllen 
wir sie wieder sorgsam an, das heißt, bei ihnen geht nur 
sehr wenig Arbeit verloren, bei Uns herrscht eine große
Verschwendung an Arbeit.

Und wir, die wir von anderen keine strengere Pflicht- 
erfüllung fordern, als wir selbst zu leisten vermögen, 
würden wir wohl, wenn wir Bauern wären, mit eben dem , 
weder rechts noch linls blickendem Fleiße auf Robott ar-
beiten, als wenn wir für nnfre Arbeit, die wir nach Be- 
lieben in 6 oder 16 Tagen enden konnten, irgend eine ge- 
wisse Bezalung hätten! würden wir mit eben der Anstren-
gung für andere arbeiten, als für uns selbst? denken wir 
uns nnr selbst in die Lage anderer, denn nur so lönuen 
wir richtig und gerecht urtheilen, und wähnen wir nicht, 
daß man die M enschen ihrer Natur und ihrer Schwächen 
entkleiden lönne.
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Daß die in Einem oder dem Andern von uns ge- 
troffenen bessern Maßregeln schon sehöne Früchte trugen,
duldet leinen Zweifel l In  Niederungaru z. B . , wie viele 
Besitzthümer stehen nun gegen den vormaligen Zustand so 
lustig da, als wären sie vom Tode erstanden; wie wenig
Jahre sind erst verflossen, daß H. —  diesen schönen und 
nutzbringenden Gütern, die heute für viele Familien noch
trefflichere Goldgruben sind, als dieKremnitzer undSchem- 
nitzer, lieber die Ofner Mühle vorgezogen hätte! Wenn
wir nun vom Großen auf's Kleine schließen, ist der Nutzen 
einer ordentlichen Theilung in die Augen springend, befon- 
ders wenn wir auf mehre Grundbesitzer blicken, dir ihre
väterlichen Güter theilten, und jetzt trotz der ungünstigen 
Zeiten, von einem einzigen Erbantheile doch bedeutend grö- 
ßereEinlüufte beziehen, als ihre Vorältern einst vom Ganzem 
Wenn wir also bis hieher in der Landwirtschaft haben 
vorschreiten sonnen, warum nicht auch noch weiter? Auf 
dem Gipfel der Vollkommenheit, dächU ich, sind wir ja
vielleicht noch nicht?

Wenn nur einmal Einvernehmen herrschte, der Kredit 
festgestellt, die Besitzthümer getheilt, die Zünfte und Sa- 
tzungen aufgehoben wären, so würde es auch dem Bauern- 
landwirth sicher nicht an Arbeit fehlen, und er nicht ge- 
zwungen, statt zurobotten, den blauen Himmelanzustarren, 
besonders wenn der Zehend aufgehoben würde.

Z e h e n d.
Y o u ng,  der Apostel der richtiger« Landwirtschaft, 

sogt: Zum Ruine der Landwirtschaft hätte man nichts
Erfolgreicheres ersinnen kennen, als den Zehend- — Je 
mehr derUnterthan sich bemüht, destomehr wird erbestraft,
denn je mehr er erzeugt, desto mehr muß er entrichten, 
u. s. w. Wie so viele erschrecken jetzt über die vielleicht
einstige Verwirllichung meines heißen Wunsches und den Ver- 
lust ihres Zehenden, und es ist schade, denn eben der, dem
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er entgingen würde aus andern Quellen so vieren Nutzen 
schöpfen, daß er sich die Beit, wo et im Genuße des Ze*
henden war, gar nie mehr zurückwünschte. Betrachten wir 
den größten Theil von England, blicken wir auf Frankreich, 
Meklenburg u. s. w., und untersuchen wir in welchem 3u-
stande die Felder während des Zehenden waren, in welchem 
sie sich jetzt besinden. Und wenn irgend ein landwirth- 
schaftliches Verfahren an einem O r t  ungemeinen Nutzen 
stiftet, sollte es, bei nicht sehr verschiedenen Umständen, 
nicht auch anderwärts einen großen bringen? W as ist 
denn fü r ein großer Unterschied zw ischen Frankreich und 
Ungarn? daß jenes auf zwei Se iten vom Meere umflossen 
ist?  w ir haben dagegen einen besseren Boden, der diesen 
M ange l ersetzt. -  Is t seine merkantilische Lage günstiger ? 
der menschliche Geist und Wiste kennt jetzt gar lein Hinder- 
niß mehr. — D aß w ir eine andere Regierung haben? H in- 
dert denn unser Herr unsern Wachsthum, unserVorschreiten? 
Und so kennen w ir ohne Bedenken das annehmen, was 
anderwärts von so gutem Erfolge ist.

Ist denn unser gegenwärtiges System so vortrefflich,
daß wir wünschen kennten dabei zu verbleiben? Wo trägt 
denn der Besitz so wenig reine Einkünfte als bei nnsl
Mauten und andere Lasten drücken uns, es ist wahr, ist aber 
in andern Ländern die Bürde nicht noch weit gewichtiger? 
Es ist lein Zweifel, auch bei uns gibt es ungemein Reiche,
aber aus wie vielen Gütern , ans welch weit ausgebreiteten 
Besitztümern lommen die Einlünfte! Wie viele unter uns 
besitzen wohl 2000 — 3000 Joch Astodium, und was für 
arme Schlucker sind sie bei aste dem! Anderwärts bliebe 
von so einem Gute, nach Abzug asterAbgaben und anderen 
Lasten, eso zweifach oder dreifach größerer Nutzen in den 
Händen des Besitzers zurück. Ist der Auswärtige auch 
nicht so reich wie wir, so kommt es nicht daher, als 
brächte fein Joch Feld etwa weniger reinen Gewinn, als 
bei uns eines, sondern daß bei uns die Zahl solcher Grund- 
herren größer ist, die 50,000, 100,000, 200,000 Joch be­
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sitzen, als dort, und somit der Schatz in weniger Händen 
liegt.

Viele sind der Meinung, der Grundherr besinde sich 
feinem Unterthan gegenüber, in eben der Stellung als ein 
Kartenspieler gegen den anderen, wovon immer nur einer,
und zwar gerade nur so viel gewinnen kann, als der an- 
dere verliert. Dieß irrige Vorurtheil erzeugt fast überall
zwischen den beiden Partheien so viel Mißtrauen, dast
freundschaftliche Uebereinstimmung zwischen Grundherrn 
und Unterthan bei uns wirklich ein Wunder isu Gs ist
klüger diesen Jrrthnm abzulegen, einverständlich zu leben,
und dem guten Beispiele, wo es sich uns zeigt, zu folgen, 
denn es ist ein Grundprinzip: daß bei naturgemäßeren
Einrichtungen Herr sowohl als Bauer sich grenzenlos besser 
befinden konnten. Es ist besser w irklich reich zu feyn, als
bloß dafür gehalten zu werden, klüger wenn unser Rock 
inwendig wohlgefüttert, nicht von außen mit Zobel per- 
brämt ist, und w ir wissen, daß w ir nicht frieren, als wenn 
bloß andere glauben, ei wie uns doch warm ist! Der übel
riechende Weihrauch, der bloß den Duft unserer adelichen 
Geburt verbreitet, taugt nichts, es ist nützlicher —  der 
schöneren Seiten nicht zu gedenken —  lieber in des Wortes 
würdigerer Bedeutung —  Adel zu beweisen —  so wie auch 
adeliche fünftige Erb- und Rechtsansprüche, nicht so viel
werth sind, als das kanfmännische baare Geld und nicht
selten ein Geringer, ein Unadeliger den Pallast bewohnt, 
während der Große, Adelige um Geld arbeitet. D ie Jahr-
bücher der Welt lehren uns, daß der bessere, nachgebendere, 
mildere Grundherr, auch immer der vermöglichste und 
glücklichste ist.

D a s  Glück hat eben so gut feine Gesetze a ls das Schöne 
und der Cseschmach Darum  daß Jeder die Gebieterin seines 
Herzens für die bezauberndste und schönste h ä lt , gibt es 
doch nur eine Venus, eine Hebe, deßhalb weil einer feine 
glühendsten Freuden in Neßmelyer oder Erlauer , ein an- 
derer im Vitnyeder oder Kospollager findet, wohnt das

/
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Glück, doch weder im Weine noch im Tabackdampf. Hieraus 
also, daß einer Privilegien und Prärogatspe besitzt, der
andere nicht, folgt noch gar nicht, daß jener glücklich, 
tiefer unglücklich ist, u. s. w., sondern bloß, daß das
Schickfal jedem feine besondere, und zwar nach Maßgabe 
feiner Lage, eine breitere ebnerere, oder engere und unweg»
samere Bahn angewiesen hat, auf welcher er das Glück 
erreichen kann, oder wenigstens dessen fanftere Verwandte; 
die Zufriedenheit. Der ungrische Edelmann kann — meiner 
geringen Erfahrung und Meinung nach —  diese liebens- 
würdige Hansgenossen am sichersten, in den Opfern und 
Anstalten sinden, die er mit Selbstüberwindung, dem Empor- 
kommen der treuen Unterthanen, des vorwärts strebenden 
Patriotismus, und aller feiner Landsleute weiht. Diese ent-
wickeln die Gewerbe, Künste und Wissenschaften, diese 
erhöhen Ehre und Bürgertugend im eignen Lande, und 
schaffen dem Ungar Ruhm und Lob im Auslande. Und auf 
welch traurigen Wegen suchen viele die Zufriedenheit, wie 
Vielen ist — umgankelt von dem Zauber und Reiz der Welt 
das Leben doch nichts als eine ungeheure Leere, oder ein 
bewußtloses Pflanzen-Dafeyn! das Herz des Ungars bann
nichts vollkommen erfüllen, als das wahrhaft Große, Edle, 
Schöne!  Und fühlt ihr denn nicht die Wahrheit des Ge-
sogten, ihr einige, nicht treulose, bloß verirrte Söhne meines 
Vaterlandes ?

Werthvoller ist der Boden wo Schwindelhafer und 
Tanbkorn wuchert, als worauf gar nichts gedeiht, besser 
der Sohn der fehlen und sich verirren, als der nicht ein 
Mal schlecht feyn kann, und dessen Güte nicht verdienst- 
voller ist, als die Zahmheit des zahnlosen Hundes. Glück-
lich die ungrische Nation, daß Geist- und Körperkraft ihre 
Söhne belebt! Das Vaterland ist gesegnet mit Ueberfluß,
nur daß wir entweder nicht zu schätzen wissen, was wir 
besitzen, oder der Schatz verborgen liegt, und das Leben 
sich nicht schnell genug, nicht ansdauernd, nicht so bewegt
als es sollte.
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Wie viele schöne Talente glänzen nur in ihrem eignen 
klcinen Kreise, weil w ir sie nicht aufsuchen, wie viele Ver-
dienstvolle leben vergessen und unbekränzt als Fremdlinge 
in der M itte ihrer Landesgenossen, und wie viel Belebendes, 
würdig ans Licht gezogen zu werden — ruht im Eingeweide 
der Erde und harrt nur unserer Hand.

Schließen w ir übrigens diesen Abschnitt mit dem lleinen, 
wohlgemeinten Rathe: daß jeder, w ill er den Namen eines 
guten p ra ftischen Landwirths verdienen, w e n i g e r  a u s -  
g e b e ,  a l s  er  e i n n i m m t .  Ob er übrigens ein Freund 
der Wechsel- oder der Dreifelderw irthscha ft , -  ein P f erd- 
oder Schafzüchter, m it m ir einverstanden, oder entgegen- 
gesetzter Meinung ist, Uebereinstimmung, K red it, Theilung 
der Weideplätze für Albernheiten, Zünfte dagegen Lim i- 
tation, Robottennnd den Zehenden für höchst wichtige D inge 
h ä l t , —  ist immer eins, denn w a h r e r  w i r t l i c h e r  
G e w i n n  ist die Philosophie der Landwirthschaft.

Auf so ein altes Recspe war der Leser nicht gefaßt, 
nicht wahr? und hat sich vielmehr irgend eine neue engli- 
sehe Methode von mir versprochen, ich gestehe aber, baß 
ich bisher noch nirgend etwas besseres habe senden kennen, 
als diese.



Ungarn hat keinen Handel

W as der M ensch nicht ohne Mühe zu begreifen und 
zu erkennen vermag, schreibt er gewöhnlich lieber jener
Ursache zu, die von Vater auf den Sohn als Wahrheit, 
als Ariden überging, als daß er ihr wahres und richtiges
Dafeyn oder Nichtdaseyn mit eigner K ra ft untersuchte. 
Lieber mattet er sich bis ans Ende feines Lebens auf dem 
holprigen Wege der alten Gewohnheit ab, a ls  daß er auf 
Momente nur seinen Geist etwas anstrengte ein besseres 
System, eine geebnetere Bahn zu senden. Ueberhaupt scheint 
es, daß Anstrengung der See le, manche mehr ermüdet, a ls  
förperliche Arbeit, so wie derElephant mehr schwitzt, wenn
ihm Verstandesthätigkeit gelehrt, als wenn ihm die größte 
Last aufgepackt wird, und Hund und Pferd zittert und 
schent sich weit mehr vor jeder, Geistentwicklung bezweckenden 
Uebung, als asten andern Arbeiten.

In vielen Gegenden des Landes werden auf fettem, 
schwarzen, oder klebrigen, thonreichen Gruude, in einer 
Entfernung von 5 — 6 Klaftern, parastel zwei Graben ge-
zogen, und die gesegnete fruchtbare Erde, wird zwischen 
denselben aufgehügelt. 100 und 100 Wägen, 1000 und 
1000 M enschen sind in größter Bewegung, und die darauf 
verwendete physische Auslage ist ganz ungeheuer. Die 
Witterung ist trocken und so scheint die Arbeit, die mecha*
nisch von Statten geht, vernünftig, wo sie sich doch bei 
einem kleinen Nachdenken schon, als ganz unnütz zeigt.
Wer nicht gleich uns, von Kindesbeinen an zu so einer 
Manipulation gewohnt ist, und ihre apodiftische Noth- 
wendigfeit nicht blindlings glaubt, würde vermuthen, daß 
die Einwohner, irgend einer äußerst schwer gedeihenden



Pflanze ein Beet bereiten, und nur mit Verwunderung 
vernehmen, daß die Arbeiter, mir sie sich einbilden, eine 
Landstrasse bauen, welche, ganz oyne Scherz an vielen 
Orten unter das Getreide weit tauglicher wäre als für 
Reifende und Lastwägen. Je höher der Schutt, für desto 
besser halten manche städtischc und Komitats-Straßenbau-
kundige den Weg, je gewölbter er ist, zum Ablauf des 
Wassers, für desto treulicher, während der höhere Auf-
schutt gewöhnlich nur den Vortheil zu gewähren pflegt,
daß der Wagen, wenn er umwirft, tiefer stürzt, und der 
Reifende darin sich dünkler blau schlägt, der gewölbte Weg
aber bloß dazu dient, die darauf geworfene Erde tiefer, 
den Koth größer und somit das Umwerfen viel sicherer 
zu machen. Von einer erhobenen steinigten Straße rinnt 
das Wasser ab, das ist ganz richtig, daß es aber von 
einer erdigen, jede Feuchtigkeit einfangenden ablaufe, wird 
Jemand der denken w ill,  gewiß eben so wenig als das
glauben, daß es von einem runden Saugschwamm an den 
Seilen abtropft. Ist der Weg der hergebrachten Weife
nach fertig gemacht, so wird er im Frühjahre und im 
Herbste, oder gewöhnlich wenn er schon gänzlich verdorben 
ist, ohne alle Einsicht mit Schutt angeführt, das heißt, an 
die hügeligen und festen Stellen wird gleichförmig gerade 
eben so viel Erde und Lehm mit Steinchen geführt, als 
an die morastigen, grnbigen, tief gefurchten. S o  geschieht 
es denn mit der Ze it, hanptfächlich aber je mehr Arbeit
und Mühe auf diese scharfsinnige Manipulation verwendet 
wurde -  was vielen Anlaß gibt zu pralen: „ H a b  ich
doch den W e g  p r ä c h t i g  a n f ü l l e n  l a f f e n  —  
daß die Straße zu so einer Höhe anwächst, daß man zuletzt 
gar nicht mehr darauf fahren bann, oder sie mit ungeheurer 
Mühe wieder abtragen muß, wie diese z. B . zum großen 
Ruhme des heutigen erleuchteter Rathes —  in der Stadt 
Ond. —  geschieht, wo endlich durch vieljährige Arbeit und 
Mühe die Hauptstraße glücklich eine solche Höhe erreichte,
daß die daran gelegenen Hanseigenthümer mit Lasten nur
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mit äußerstet Mühe aus ihren Häusern auf die holprige
Straße sich hinaufarbeiten konnten, Regen- und anderes 
Schmutzwasser aber, welches sich, besonders zu Marke- 
zeiten zu sammeln pflegt, bis in die Keller, ja zu ebner 
Erde, selbst in die Zimmer drang. Schon dieß zeigt hin- 
länglich, daß eine Arbeit, die nicht reiflich überdacht ist, 
weit eher Schaden bringt als Nutzen- 

Im  Merkantilischen geht es uns eben so. Entweder 
wir suchen zu unserer Beruhigung das alte Gewäsche hervor, 
daß wir nämlich keinen Handel haben, oder häufen unauf- 
hörlich Systeme auf Systeme, Prinzipe auf Prinzipe, 
wie gewisse, in Koth sich verwandelnde Materialien auf 
unsere Straßen, und so wie wir diese wieder abtragen, 
wechseln oder vernichten wir auch jene.

Daß wir im Allgemeinen keinen Handel, oder keinen 
solchen Kauf und Verkauf haben, der diesen Namen ver- 
dient, und daß selbst das, was wir haben, auf schwachen 
Füßen steht, — glaubt wohl jeder; statt daher im Streite 
darüber: ob wir einen Handel habe« oder nicht, die Zeit 
zu verlieren, wollen wir lieber untersuchen, welchen Ur-
fachen wohl dieser Mangel von den meisten zugeschrieben 
wird.

Dieser vermeintlichen Urfachen sind viele, darum werde 
ich nur die gewöhnlichsten, alltäglich vorgebrachten, heraus- 
heben, deren Grundlosigkeit zu erweisen leicht ist. Es sind 
folgende: Uusee geograpchische Lage ist nicht dazu geeignet. 
W ir haben kein Geld. W ir kennen die Konkurrenz mit 
andern Nationen nicht bestehen, Die Mauten machen die 
Ausfuhr unmöglich.

U nsre g e o g r a p h i sche Lage  
ist wirklich nicht die günstigste. Häfen haben wir nur drei
zu welchen man aber auch nur mit großen Schwierigfeiten 
gelangen kann, und hat man sie endlich erreicht, so sind 
sie nicht die besten. F i u m e  ist mehr eineSchiffeände, als 
esu Hafen, und gegenüber liegen zalreiche Inseln, im so­
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genannten Q u a r n e r o :  im fleischverschlingendem Meere, 
welchen Namen es daher erhielt, daß in alten Zeiten, als 
die Schiffer noch weniger Geschicklichkeit befaßen als jetzt, 
viele dort Schiffbruch litten und ihr Grab fanden. Je
mehr die Geschicklichkeit zunahm, desto geringer wurde zwar 
die Gefahr, aber hier und dort bricht dennoch der alte
I rrthum hervor, und so wählen Viele den Weg lieber über 
Triest. B o f f d r i  ist, hat ihn der Schiffer ein M a l
erreicht, ein hinlänglich sicherer O r t ,  aber die furchtbare 
B o r a ,  von den nahen Bergen anfgehalten, w irft sich, 
wenn sie sich ein M a l Bahn gebrochen, mit solcher Wuth 
auf das M eer, daß oft das Schiff von dort weder heraus 
noch hinein kann. Selbst P  o r t o R  e ist nicht viel vor-
züglicher und außerdem, wie herrlich es auch übrigens ge- 
legen ist, des Mangels an füßem Waffer wegen, doch 
immer nur ein sehr mangelhafter Zufluchtort. Unsere Donau 
föunen wir auch nicht sonderlich benützen, denn, bezüglich
auf uns, fließt sie umgekehrt, und wird uus zu Liebe sich 
nicht umwenden, an ihrer Mündung aber besitzen nicht wir 
sie, sondern andere!!! Mit den übrigen Flüssen, die sich
in die Donau ergießen, hat es gleiche Bewandniß, so daß 
außer der Verbindung im Innern, der natürliche Nutzen 
unserer Flüsse nur sehr gering ist, indem man nur von 
jener Waare sogen kann, daß sie zum ausländischen oder 
Welthandel gehöre, die auf dem Meere dahin schwebt, 
dorthin aber, fließen die unsern nicht. Dort kommt der 
Uuterschied von ein paar hundert Meilen Entfernung gar 
nicht in Anbetracht, und es konnte dieselbe W aare, wenn 
sie bei kleinem Umfange von großen Werth ist, in Fiume
und London zu gleichem Preis gelassen werden, wo sie auf 
Wegen und Kanälen jede Stunde sich so vertheuert, daß 
endlich fast ihr ganzer Werth in die Lüfte geht. Wenn 
mich z. B. der Kübel Waizen in Fiume auf b Gulden kommt, 
und ich bis London vom Metzen 1 sse Transportspesen, 
und 1 sse für alles Andere, Assekuranz nämlich — Prozente,
u. dgsi bezale, so kann ich meinen Waizen ohne allen Ver-

? *
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Tust um 8 fl. geben, und Alles was darüber ist, ist Ge-
winit. Kömmt mich aber der Kübel Waizen auf meiner 
Pußta, bis zu seiner Erzeugung auf l sse und muß ich an 
Fracht bis zum nächsten Markee, vom Metzen l fl. bezalen,
so bleibt mir, wenn er um a ffe verlauft wird, lein Ge- 
winn. So verringert die Verführung von einem Ort zum
andern, in dem Verhältniß a ls sie schw ieriger, länger, 
gefährlicher, und mit mehr Hindernissen verbunden ist, 
den Werth der W aare , und der Verlust ist bezüglich auf 
das Ganze desto größer u . s . w ., so wie umgelehrt. M an
kann sich eine Straße denken, wo die Fracht für einen 
Metzen Waizen 20 fl. beträgt, und von Mezsi-Tur bis
Ka lku tta , kann sie sich auch, wenn überall Landtransport 
w äre , so hoch belaufen, die Arbeit jener zwei Pferde aber, 
welche der schlechten Straßen wegen, andern zwei Pferden 
vorgespannt werden, die bei gnten Wegen den Wagen allein 
ziehen konnten, ist anf immer verloren, denn die vor- 
gespannten Pferde lönnten während der Zeit eine andere 
Arbeit verrichten, was aber nicht geschieht.

Je leichter daher der Transport, von so größerem
Werthe die Waare ist, desto gleicher bleibt sich Werth 
und Pre is derselben Waare anf dem Punlte A . und auf 
dem weit davon entlegenen Punlte B ., desto größeren rei- 
ueren Gewinn hat der Kaufmann. Dieß ist ein Ariom 
und die Urfache, daß der Handel bei mehren Nationen 
gedeiht, wo der Transport leicht ist, und die ihre Waaren 
nicht als rohe Stoffe, sondern als Güter die schon an 
Werth gewonnen haben, ansführem Es ist lein Zeichen 
eines besonders gnten Handels, wenn fast ganze Gestütte 
einem mittelmäßig großen Wagen vorgespannt werden, 
der mit ordinärer Wolle oder ähnlichen Waaren von ge- 
ringem Werthe bepackt ist, [und lein Beweis von tiefem 
Wissen und aufgekeärten Begriffen, jemanden gegen bessere 
Wege, Eisenbahnen, Kanäle, u. s. w. ohne alle Ausnahme
lämpfen zu sehen.



Das Wohl des Landes kann sich nicht auf den Nutzen 
einzelner Privatleute, sondern muß sich auf dnd Blühen
des Ganzen gründen. Das Gefasel aber: daß mir in un- 
ferem Vaterlande nur Hirten und Ackersleute seyn sonnen, 
und für Fabriken und Manufafturen noch gar nicht geeignet
sind, ist, obwohl es für eine gewichtige Behauptung ge- 
halten wird — um nichts vernünftiger, als wenn einer
fagte: daß er bloß Getreide erzengt, und sich mitHornoieh 
und Schafen u. st w. nicht plagt. Bei einer tüchtigen
W irtscha ft ist Beides unzertrennlich, und wer mehr R ind 
h ä lt , wird auch früher oder später mehr Getreide aernten; 
so werden auch dort mehr H irten und Ackersleute seyn, 
oder wenigstens größere Heerden halten, und mehr ackern,
wo Menschenhand und Maschinen die Geschenle der Natur 
und des Bodens zu höherem Werthe erheben.

Es ist wahr, für den Handel ist unsere geographische 
Lage zwar nicht die beste, aber auch nicht in dem Grade 
schlecht, wie viele es venneinen, das heißt nicht so un-
günstig, daß dem, was die Natur verfagte, durch Knust 
nicht mehr oder weniger abgeholfen werden sonnte. Wenn 
unser Boden auch nicht so fett ist, daß er auch ungedüngt
Waizen hervorbrächte, werden wir ihn darum unbenützt 
lassen? Läßt denn im Szalader Komitate der Landwirth 
seine Sandfelder brach liegen, weil bei ihm ein Korn nur 
4 — 5 fach, im Bauate aber 15-20  fach trägt? sicherlich
nicht, ja der Steirer schleppt in der Butte die Erde auf 
den Felsrücken hinauf und betreibt damit feine W irtschaft.

Fast überall ist es möglich die Güter und Annehmlich- 
feiten des Lebens hervorzulocken, und es hängt nicht so 
sehr von Klima und Boden, als vielmehr der größeren oder 
geringeren Gesehicklichfeit der Bewohner ab. Der Boden
eines ansehnlichen Theiles der Lombardei ist so mager, daß 
sie ohne Beihülfe der M enschenhand, eine Wüstenei w äre,
wie dieß einst auch wirtlich der Fall wa r , jetzt aber gleicht 
sie fast das ganze Jahr über einem herrlichen Blütengarten !
Nach der Aernte ist bei uns au den meisten Orten die
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Gegend ganz kahle «nb bas HornvieT; lm Staube, wo 
doch unsere Felder so vortrefflich sind! Auch Handel bann
es überall, im größeren oder kleineren Maße geben, und 
doch hängt auch dieß mehr von den Einwohnern als andern 
Umständen ab. S o  ist in Spanien trotz der herrlichen 
Lage, der Handel kaum der Beachtung werth, blüht aber 
in Sachsen und Schlesien, obwohl diese Länder mißgünstig 
gelegen sind. Männlicher, reifer Verstand, entschlosfener 
ausdauernder W ille , beharrliche Thätigkeit, triumphiren 
über A lle s, und rufen selbst zwischen Eisllumpen Blüten 
und Früchte hervor, während der Unwiffenbe und Träge
auch in Utopien verhungerte.

Je größer aber bas Hinberniß, desto unerläßlicher
Geist, Streben, Anstrengung und verdoppelt muß der Auf- 
wand an geistigen und förperlichen Fähigfeiten werden, wo
die Natur stiefmütterlich und unnachgiebig ist. Widerstand 
sohärft nur den M u th , und entflammt den Wackeren zu 
neuer K ra ft , wo die Alltagfeele verzagt. Genießen w ir 
den Segen unseres Vaterlandes mit dankdurchdrungnem 
Herzen, was ihm aber fehlt, verbeffern w ir , schmähen
wir nicht uufre Lage i  erheben wir sie aber auch nicht bis
über die Wolfen. Nehmen w ir falten Blutes die Karte
zur Hand, und sogen w ir uns offenherzig: Von Norden 
umfränzt uns poluischer Boden, gegen Westen deutscher
Besitz, von Osten und Süden die Türfe i, und ein klein
Stückchen Seefüste, und auch das ist nicht vorzüglich. Unsere 
Gewäffer, die Donau, W aag, M u h r, D rau und Save 
sind von wilder Natur, die Theis und M arosch ungünstig
gelegen, die Knlpa schmasi Uufre Straßen für Lastwagen 
größtentheils unbrauchbar. D ie Kanäle wenig, fehlerhaft.
K lim a bloß mittelmäßig. Der Frühling wechselnd, die 
Agonie des Winters oft bis in die Hälfte M a i sich hinüber- 
dehnend, so daß w ir in manchen Jahren fragen konnten, 
haben w ir , oder hatten w ir denn schon Frühling! der 
Sommer heiß, und, nicht wahr Niederungarischer Land- 
w irth , ein bischen mehr Regen konnte nicht schaden? der
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Herbst gut und für den Wein einer der besten der Welt. 
Der Winter weder kalt noch warm, ganz charafterlos.
Der Boden dagegen ganz herrlich, und von welcher Aus- 
dehnung! Kupfer, Eisen, Steinfohlen, S a lz , hinlänglich.
Was sonst an Mineralien vorfindlich, sc hätz ich nicht be- 
sonders, und selbst anf die Gold- und Silberbergwerke geb 
ich nicht viel, wie man sich auch an dieser Behauptung 
stoßen möge, denn ich halte dafür, daß es immer eins fei, 
vb sie eristiren oder nicht, und bin der Meinung, daß 
Papiergeld, auf Hypothek basirt mehr werth ist, als Gold
und S ilbe r, und daß so lange nicht schneller Geldumtausch 
unser Vaterland zu größerer Würde und höherem Glanze 
emporheben werde, bis wir den I r r thum nicht besiegt 
haben, daß unter Schemnitz und Kremnitz der National- 
Schatz liegt. Nichts kann unser Vaterland erheben, als 
nur unser Geist, unsere Arbeit, und nicht unsere fehler-
hafte geographische Lage trägt die Schuld, daß w ir leinen 
Handel haben.

Wir haben kein Geld
es ist nicht zu läugnen, oder doch nur vie l weniger a ls  
w ir  haben müßten, aber waren denn andere Nationen, die 
jetzt reich und geldbesitzend sind, es immer und gibt es ,
wenn w ir auf die Vergangenheit zurückgehen, keinen Zeit- 
pnnlt wo auch sie arm waren? Hierüber herrschen nnzälige
I r r thümer. Einige bestreiten jede, auch die trefflichste 
Veränderung mit dem: das kann man in den vereinigten 
Staaten, in England thun, wo Geld ist,— und w irllich, 
es ist eben so wahr, daß wir wegen Mangel an Geld von 
vielen Dingen gar nicht träumen dürfen, die ihnen heut 
zu Tage möglich sind , als es fa lsch ist —  und dieß fordert 
Aufmerlsamleit —  daß wir leine solchen Verbesserungen 
treffen konnten, wie sie vor vielen Jahren, als sie noch 
auf derselben Stufe standen, worauf wir uns jetzt befinden,
zu Stande brachten, und denen sie ihre« heutigen Reich­
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thum, ihre Fortschrittc verdanken — und haß sie ©Cld 
haben.

Venedig, Genua, Holland, hat einst ohne Gold- und 
Silberm inen, mit allen Schätzen Europa's geprunkt , die 
K ra ft des menschl i chen Geistes das Geld dorthin gezogen, 
so wie Schicksul und blindes Glück, doch nur auf furze Zeit,
am Hofe zu Sev illa einst die unermeßliche Ausbeute von 
den Bergwerken der neuen W elt aufthürmte und der Geist 
des Menschen heute noch die Güter der halben W elt nach 
B r ittanien bannt, während Spanien gänzlich verarmt*
W ir müssen den Aelteren nicht das nachahmen, was sie 
heute vollbringen, sondern so handeln, wie sie damals als
sie im selben A ller standen, als w ir heute. Zuerst müssen 
w ir die erste Schule enden, dann die höheren. England 
legte den Grundstein zu seinem Wachsthume nicht mit 
G e ld , sondern mit Arbeit, mit wohleingetheilter, vernünf- 
tiger, systematischer Arbeit. Der Lehrer begann fein Amt 
nicht mit Lehren, sondern mit Lernen. Euklid läßt sich 
nicht erklären, ohne Kenntniß einiger Vorwissenschaften. 
Und A lles das, was w ir theils im Ackerbau anders ein- 
richten müßten, wie ich oben erwähnte, theils was w ir 
im Handel zu bewerkstelligen oder zu ändern hätten, wie 
ich es weiter unten andeuten werde, fordert feine großen 
Auslagen, oder wenigstens feine so ungeheueren, daß w ir 
sie nicht ersehwingen konnten. D ie Annahme eines guten 
Systems, und das Abgehen von einem mangelhaften ver- 
urfacht nur eine solche Verwirrung, als wenn ein Wüstling ein 
geregeltes Leben beginnt. Anfänglich wird ihm vielleicht feine 
Nüchternheit manche Unannehmlichkeiten empstnden lassen, die 
W ein , Brantwein it. dgl. übertäubten aber nach Kurzem 
schou, fein ganzer Organismus wohlthätig geordnet feyii.

Heute wird man leicht der Anglomanie beschuldigt. 
Meiner Meinung nach aber ist es unmöglich in England 
nicht so manches lieb zu gewinnen, und wer hieß Land 
selbst bereist und nicht so davon urtheilt, wie der Kurz- 
sichtige von einer malerischen Gegend, der Taube von
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Tönen , der Hagestolz von der E h e , w ie einer der jetzt
erst über feine Gränze hinansschlich, über die ganze Welt 
wird mit nnerklärbar füßem Gefühle, dort die Gleichheit
vor dem Geletze und die durch National, und Gemeingeist, 
Publizität und Preßfreiheit herbeigefithrte wunderbare Ans- 
bildung und Höhe wahrnehmen, wird mit Freuden d a s,  

einem schönen Traumbilde gleiche Blühen ganzer Gegenden , 
Und die größtmögliche Heiligkeit der M enschenrechte sehen,
mit Bedauern aber die schwachen und plumpen Anfeindungen 
vernehmen , mit welchen der Feige eine große Nation au- 
zugreifen wagt , die bei all ihren Wundern viele, doch 
nur solche Gebrechen anfweist, welche bloß beweisen, daß
Sterbliche vergebens der Vollkommenheit nachringen, und, 
daß sie sich zwar ihr nähern, doch nie gänzlich die M ittel-
mäßigfeit überschreiten sonnen. Aber Unzälige sehen das 
Treffeiche, Edle, Schöne, Herrliche nie, dafür haben sie 
feine Augen, nur den Schmutz, die Flecken spüren sie auf
und wissen sie auch zu finden, wie der Wiedehopf den 
Unrath aufwült, die Krähe das Aas umkreist. S o  
handeln viele gegen Brittaniem D a werden nur die Schatten- 
seiten hervorgehoben, und ungezweifelt auch genug ge- 
funden, von den Lichtseiten aber wird ewig tief geschwiegen. 
D ie an die Erbärmlichfeit her Alltagwelt gewohnte S klaven-
siele verzieht den Mund zum Hohngelächter über die Helden- 
thaten eines Leonidas, Z r in y i, Bozzaris, und setzt das 
fnechtische Leben weit über einen glorreichen Tod, und
dieser Auswurf ist fähig das Schönste, das Herrlichste mit 
fardonischem Spotte zu verunstalten ! Vieles gibt es in
England, wovon ein gütiger Gott uns wahre. „Intoleranz,”  
vor allem andern, und w ir sind es wohl, die das Recht 
haben es vorzuwerfen, da sich bei uns Danf dem Himmel 
auch nicht eine Spu r davon sendet! ha ha ha! „daß Elend 
der Mauufafturisten!”  das heißt daß sie nämlich nicht 
genau alltäglich F le isch speisen und B ier trinken kennen, 
wie sie es gewohnt waren, und nun äußerst schwer ent- 
behrem Bei uuo gibt es mehr Leute die fein Fleitch essen ,
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als die es essen, viele Walachen bekommen ihr ganzes Leben hin- 
durch nicht ein M a l gutes Brod zu riechen, und um D . — 
herum nähren sich viele den Sommer über von Wassermelonen. 
W ie schön daß sie schon von Kindesbeinen an, anderlei sich 
gewöhnten, und nichts besseres kennen, dieNeidenswerthen! 
„ I rland, I rland!”  Richtig! und wie in aller Welt wär 
es auch möglich einen sp großen Theil einer Nation von 
allen ihren Rechten auszuschließen, w ä r'e s  doch gerade 
so, als wenn irgendwo der Baner alle Lasten des Staates 
tragen müßte, und zwar in kuechtischer Lage, und nur
einige taufend Fam ilien a ls  nichtige Drohnen vom M a r l  
des Landes sich mästeten! Ach das ließe nicht schön!*) —  
„ D ie  N ationa lschu ld !”  Nun hierin sind w ir weit glück- 
licher. Eine N ationa lschn ld , die feiner starf fü h lt , haben
wir zwar nicht, aber die herrlichsten Privatschnlden, die 
uns zu Tode drücken. Unpartheiisch, ist dieß nicht alles 
lächerlich, und heißt es nicht so viel als im Auge des Dritten 
den Splitter sehen, im eignen selbst den Ballen nicht. 
Bei jeder Nation gibt es Gutes und Schlechtes, nehmen 
wir das Gute an, verschließen wir dem Schlechten den 
Eingang. Dulden wir es immerhin, wenn bei uns italieni-
sehe Betten, ita lien ischer Käse Mode werden w ollten, die 
ersten sind weit besser a ls unsere, wo der unruhig Sch la- 
sende herabfällt, dem Großen aber die Beine hinausragen, 
und ih r Käse ist auch, und zwar bei weitem mehr werth , 
a ls  der auf unsern T riften  aus der M ilch  abgemagerter 
Schafe und Ziegen bereitete. D ie  Verweichlichung und 
Ueppigleit aber, die geringe Lebenslust, die ewigen S p a l-  
tungen und P a rth einngen, das lassen w ir dem W ä lschen in 
seinem licht himmligten Vaterlande. Dem Franzosen trinken 
w ir feinen Champagner, und bevor w ir selbst mit Tauben- 
foth u. se w ., im eignen Vaterkande moussi renden Wein 
fä lschen, bereiten w ir in  feiner A rt  den unsern besser, —

*) Sllzäbrcnb dem biesi 2Berf geschrie&en wurde, trat 3rlanb in 
he» ©cnuß feiner natürlichen Acchte.
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denn was falsch ist und verkappt, taugt nichts, was wait 
immer spreche -  und suchen wir jemanden der ihn trinke. 
Es werden sich schon Leute senden, die gleich uns, das 
Ausländische manchmal dem Einheimischcn vorziehen. Und 
wenn wir die iooo, 2 0 0 0 , 3ooo Eimer gut verlaufen 
kennen, welche jährlich in unserm Weingarten erzeugt, 
oder besser, als Zehend in nnfre Fässer gefüllt werden, 
warum sputen wir nicht auch ein 1 0 0 , 200 Bonteinen vom 
besten Wein des GaUiers kaufen? Auf diese Art kennen 
wir uns auch aus der Türkei Taback und Pferde, aus 
Amerika Zucker und Koffee ic. auschassen.

Müssen wir uns aber von andern mehr aueiguen, 
hauptfächlich in Geschmackfachen, Gewerben, Künsten, 
Wissenschaften, Sitten und Gebräuchen, als ste von uns 
annehmen wollten, so freuen wir uns darüber, statt daß 
es uns schmerze, und beneiden wir niemanden. Sie sind 
alt, wir jung, und vieUeicht, daß während sie am Tage 
mit herrlichen Fähigleiten glänzen, und wie der alte Pro- 
feffer vom Katheder herab feinen Schülern, der Welt weife 
Lehren geben. Nachts das Podagra sie foltert, und sie 
znsammengekrümmt und in der Qual sich windend, jammern
und stöhnen, indem w ir, obschon nicht hochgelehrt wie ste, 
eines erquickenden Schlummers genießen und nengestärlt 
früh anfwachen, zu neuer Thätigleit und ehlem Handeln! 
Mögen wir glücklicher seyn als ste, und nicht 2, 10, iooo 
von uns, fondern der größte Theil, Klagen wir nur nicht 
unaufhörlich, daß wir lein Geld haben, fondern gestehen 
cs lieber ein, daß wir die Sache nicht verstehen, und nicht 
die Mitteln ergreifen, wodurch wir dazu gelangen kennten.

W ir  l önnen hie Kot z l ur reyz  mi t andern
N a t i o n e n  nicht bestehen.

Das heißt mit andern Worten: Ich besttze leine folchen 
Schätze als R .,  —  leine so aiisgebreiteteit Ländereien als 
E  — , mein Besitz ist nicht so günstig, so gut gelegcit.
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Meine Gesundheit ist nicht so unerschütterlich, als die des 
Karczager Richters, mein Körperbau nicht so bezaubernd 
als K  —  's. Ich bin älter und lebensfatter als S .  — 
u. f. w., und bin daher keineswegs gesonnen, von dem
Gelbe womit mich Gott gesegnet hat, Gebrauch zu machen. 
W as konnte ich auch mit dem hundertsten Theile dessen, 
was R. —  besitzt zu Stande bringen! Meine Güter, die
ihrem Umfange nach, im Vergleiche zu den E  —  sehen, 
wie ein Maulwurfhügel zu Badocsony sich verhalten, mögen
nur im alten Zustande verbleiben, meine Felder tragen 
feinen Waizen, ei so w ill ich auch weder Korn noch Hafer 
noch Erdäpfeln anbauen! Esse ich mich ein einziges M a l 
an Schweinebraten recht sott, oder sehe ich im Winter im 
Hemde, und einen Pelz darüber auf meinem Berge meinen 
Gütern etwas nach, so schadet es schon meiner Gesundheit, 
und es ist daher besser gar nicht zu leben, als so gepeinigt 
und vorsichtig wie ich- Gefellschaften besuch ich nicht sehr 
häusig, dorthin taugen nur Leute von solcher Schönheit 
a ls K —  die Gefasten erregen kennen. Ich , mit meinen 
Fa lten , meiner Runzelhaut, ältlich und lebensmüde wie 
ich bin, werde dort sicher niemanden treffen, der an meiner 
Gefestschaft Gefasten fände, oder dessen Herz für mich 
sehlüge; ich kann die Konkurrenz nicht be- 
stehen u. s. w. Fürwahr ein herrliches Raisonnemenl! 
Und glauben w ir j a  nicht, daß es selten ist, beobachten
w ir nnr und w ir werden senden, es sei asttäglich. ,,D ieß 
und Jenes kann ein A. K . B . V. thun, ich aber nicht, sie
sind überaus reich, ich aber nicht, jeder von ihnen bezieht 
über 50,000 ffe E inkünfte, ich haben mein Tage noch nicht
über 10,000 sse gesehen. Wenn aber A. K. B. V. irgend
einem öffentlichen Zwecke die Hälfte oder den zehnten Theil 
ihrer E inkünfte weihen, warum kann denn der Philosoph
von 10,000 sse nicht den 20ten 30ten Theil feines Ein-
kommend der Beförderung des allgemeinen Besten widmen?
Und nach welcher mathematischen Berechnung folgt es denn,
haß wer 50/000 sse E inkünfte hat, verpflichtet fei, große
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Opfer zu bringen, wer aber nur 10,000 sse entnimmt, 
dem Vaterlande feinen Heller sehuldig sei?

Solche Argumente werden n n r a l s  D e c k m a n t e l  
gebraucht, und ich nenne sse gerne so, denn unter ihnen 
sendet, ohne daß es recht bemerlbar wäre, gar diel Häß- 
liches und Abschenliche Raum. Die Anfzälung derselben, 
und die Schilderung der H in  t e rt  h ü re  n durch welche 
der hitzige Patriot, wenn er schon in die Enge gelrieben 
ist, doch noch mit einigem Anstand entwischen kann, werd 
ich mit der Zeit zum Gegenstände eines neuen Wertes 
machen. Aber auch jetzt kamt ich es nicht verschweigen, 
daß solche Philosophen gewöhnlich die nnpatriolischsten 
Reichen znm Muster nehmen. Wenn E -  zum allgemeinen 
Besten nichts beigelragen hat, warum sollte denn ich Opfer 
bringen, wo er mir doch an Reichthnm 100 M al über- 
legen ist. Wenn der Oberste die Flucht ergriffen hat, 
warum sollte denn ich, ein bloßer Hanptmann, Stand 
halten! Gewöhnlich aber bieten ffe ihren letzten Blut- 
tropfen an znm Heile des Vaterlandes und znm Gemein- 
besten, wie D e z i n  s ,  stets bereit sich allein in die feind- 
lichen Waffen zu stürzen, denn ste wiffen wohl, daß nie 
davon die Rede feyn wird; da weder Auguren noch Pythia 
mehr Mode stnd. Und welch großen Nutzen konnten denn 
ihr lockeres M a rl, ihr wäfferiges B lu t, ihre morschen 
Knochen dem Vaterlande bringen! Nicht ein M al zunt 
Dünger wäre es ja gut genug. Ein paar Goldfüchse hin-
gegen, ein paar Thälerchen die f ie  nicht fel bst er -  
w a r b e n  sondern bei der Geburt schon in der Kaffe por- 
fanden, wiffen ste mit asten erdenklichen, manchmal wahr- 
Haft ergötzlichen Seitensprüngen und Winkelzügen zu ver- 
weigern, der Sache ein Mäntelchen nmzuhängen, und bei 
der Hinterthüre zu entschlüpfen. Braucht man z. B. zn
einer Eisenbahn Geld, sp stnd ste bereit ein hübsches Sümm- 
chen auf Landstraffen oder Kanäle zu verwenden, errichten 
wir eine Gelehrtengesestschaft, fv weihen ste die anfehn- 
sechsten Opfer zur Erbauung einer Kettenbrücke zwischen
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Ofen und Pesth, ist einst davon ernstlich die Rede, so 
wird ihr Schatz wahrscheinlich dem Kauf der Ludoviea- 
Straße geöffnet feyn, und behandeln w ir diese, so werden
sie ohne allen Zweifel wieder etwas anderes hervorsuchen, 
woran kein M ensch dachte, und so mit elenden aber ge- 
schickten Kunstgriffen überraschend , den Höhergesinnten nn- 
terhalten, wie Bosco mit kunstreichen T aschenfpieleresen 
die Menge znr Bewunderung hinreißt! Und wie viele solche 
G aukler-Patrioten gibt es in unserm Vaterlande!

Wenn w ir also nicht die Schätze, die Besitzthümer 
eines R . —  eines E .—  haben, sollen w ir deßhalb anf alle 
Reize des Lebens Verzicht leisten? Bei weitem nicht. Von 
uns hängt es ab noch glücklicher zu feyn als sie, wie auch
nicht selten der dürftige Hirte oder Handwerker glücklicher 
ist als wir. Haben wir leinen Ueberflnß an G e ld , so
leben wir wirthschasilich, setzen wir das was wir besitzen 
geschickt in Umkauf, und müssen wir uns so manches ver- 
sogen, wird uns desto sicheren Genuß bereiten, was wir 
durch standhafte Arbeit, Sparsamleit und Geist erwerben. 
Sind unsere Felder von geringerer Klaffe —  ackern w ir sic
mit größerem Fle iße, kaffen wir sie doppelt bester düngen, 
besiegen w ir durch Wiffenschaft und Arbeit die stiefmütter- 
liche, widerspenstige Natur, und der lleinste Erfolg w ird , 
a ls Frucht unseres Schweißes, unser Inneres mit höherer 
Freude erfüllen, als wenn unfre Grundstücke nach wenig 
Ackern schon Waizen hervorbrächtem W ie viele haben auch
nicht eine Ahnung davon, wie wohlschmeckend das Stückchen 
Brod ist, das der Dörfler im Schweiße seines Angesichts
sich erworben, und wie viele Reiche — die eben das un- 
glücklich macht, quält und tödtet, daß sie Alles besitzen 
und nichts mehr zu hoffen haben —  würden gerne mit dem 
Nothleidenden tanschen, den immer Sehnen, Wünschen,
Verlangen erfüllt.

Grenzenloser Ueberflnß ist fast schwerer zu ertragen 
als Noth, denn jener zieht geistiges, diese lörperliches 
Elend nach sich. Unsere Gesundheit ist nicht starl? Leben
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wir mäßig. Durch Selbstdenken übersteht der Geistes- 
starke mehr, als wer bloß an Körper fräftig ist, und f s 
ist bemerkenswerth, daß bei großen, besonders anhaltenden 
Gefahren, wo jede Fessel fä llt , und Selbsterhaltung deck
vornehmsten Herrn mit dem Letzten der Diener auf e i n e  
Stufe stellt, wie z. B . beim Schi ffbruch— wo laugsam und 
laugsam einer nach dem andern »erstickt, und hundert Meu- 
sehen zu 3 , 4  herabschmelzen, —  daß da gewöhnlich nicht 
die stärfsten und kräftigste«, sondern diejenigen sich retten, 
welche die edelste Seele, die tiefste Wisseuschaft besttzen. 
Ueberlriffe der Magen des Laudmauues den unsern , so ist 
dagegen uufer Koch besser als seiner. Und weuu auch unser 
thierischer Theil au irgend etwas Abbruch leidet, oder 
sich nicht unbegrenzt erfreuen kann, wie viele herrliche 
Seeleufreuden gibt es nicht, deren Daseyn der unwissende 
und thierische Mensch gar nicht ahnt. Unsere Perfönlich- 
feit erregt fein Gefasten, unser Bein ist verstümmelt, der 
Rücken krumm, das Ohr groß, ersetzen w ir diese Mängel 
durch Aumuth, Gutherzigfeit, edle Deufungart, Redlich- 
feit des Eharafters, und erglüht das Herz der Schönen 
auch nicht bei uuserui Anblick schou, dem Blize gleich, in 
Liebe, gewinnen w ir ihre Neigung durch Standhaftigkeit 
und mäuulich-eutschlosseueu Wiste«, föuueu w ir aber ihre 
Liebe nicht erringen, so zwingen wir ihnen Achtung und 
Verehrung ab.

S o  ist's auch mit der Handels-Konfnmnz! Wenn der 
englische Landwirth feinen Waizen um 10 Gulden verlause, 
wenn ihm für feine Ochsen 100 Gulden gebothen werden, 
wenn dem Franzosen der Wein mit i o — ao Gulden bezalt 
w ird , u. s. w., so beneid’ ich ihn nicht, j a  wünsch ihm 
noch G lück, und weit entfernt mein Getreide versohimmeln, 
meinen Wein anslaufen, meine Ochsen den Hunden zu 
lassen, bin ich vielmehr höchst zufrieden, oder besser, w ä r  
ich v i e l m e h r  höchst zu f r i e d e « ,  konnte ich meinen 
Waizen um 5 fl., meinen Ochfen um 50 fl., den Wein uni 
8 ffe an Mann bringen. Und wer weiß wem non uns
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größerer Gewinn, und mehr reiner Nutzen in der T a sche 
bliebe, hauptfächlich aber, wer zufriedener seyn w ird!
Wenn O dessa , Aegypten und S iz ilien  mit ihrem Getreide 
die italienischen und spanischen, ja manchmal selbst die 
französischen und englischen Häfen füllen, und den Pre is 
des unseren niederhalten, nnn so erzeugen w ir hier zu 
Hanfe mehr, tragen wir Sorge, daß der Transport bis 
ans Meer weniger kostspielig fei, führen w ir von der
besten und somit der theuersten Gattung anf die ausläu- 
dischen M ärfte , oder wandeln w ir unsere Waareu in werth-
vollere um; als z. B . Getreide zu M eh l, Wolle zu Tuch, 
u. st w. Nur sogen w ir nicht, daß w ir die Konkurrenz 
mit andern Nationen nicht bestehen sonnen, sondern daß 
w ir für größere und bessere Produltenerzeugung, leichtere 
Kommunikation, und Umwandlung der Waaren in werth- 
vollere, nicht das mindeste leisten, und nur immer warten, 
daß uns die Taubeu gebraten in den Mund fliegen.

M a u t e n  ma c he n  d i e  A u s f u h r  u n m ö g l i c h .  
Unsere Waarenausfuhr ist zweifach: Entweder sic

werden nach den übrigen erbländischen Provinzen unseres
Kön igs, oder aber in fremde Reiche ausgeführt. Betrach- 
teu w ir bloß den Kreis der Monarchie, und unsere sammt
uns einem gemeinschaftlichen Herrn unterworfenen Nach- 
barn, so ist es äußerst schwierig von der Last der Mauten 
und Zölle zu sprechen. E s ist nämlich die Philosophie 
jeder Regierung den größten Theil zu beglücken, und wäre 
denn dieses heiligste und gerechteste Z ie l erreicht, wenn w ir 
alle unsere Produfte frei nach Oesterreich, Mähren, mstw.
ausführen dürften, n. st w. Ich weiß es nicht, oder weiß 
es der Leser? Und besitzt er so viel Wissen, so genaue 
Kenntniß aller Umstände und desGesommtzusommenhanges, 
so erstnderischen Geist, und so viel M u th , daß er statt 
der Mauten und Zölle ein anderes Erfatzmittel aufzustellen 
wüßte, was beiden Reichen ersprießlich und für jeden
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These annehmbar wäre? Und wagte er dafür mit Kop f 
und G u t zu haften? Freilich uns gefiele es w o h l, wenn
unsere Güter feine M an t drückte, aber wie erginge es 
dabei unsern westlichen Nachbarn ? und für jene sollte unser
Herr keine Sorge tragen, nicht wahr? S ind sie denn nicht 
auch feine Söhne? wenn aber auch durch Uebereinkommen 
die zwischen uns bestehende Maut aufgehoben würde, ist
es denn vorauszufetzen, daß wir nicht gezwungen wären, 
irgend eine andere Last auf uns zu nehmen?

B e i jeder Regierungart gibt es größere oder kleinerc
Lasten, aber doch immer Lasten, und die müssen von jedem 
oder wie immer getragen werden. Nur darin besteht die
Wisseuschaft und Regierungkunst, sie aufs möglichste zu 
verringern und geschickt so zu vertheilen, daß sie nieman-
den verletzen oder darnieder drücken. Doch ist dieser Gegen- 
stand noch verworrener als Arachnens Gefpinnst, und selbst
im einfachsten Reich ein wahrer gordischer Knoten. Nun 
erst bei uns! wo es so viele verschiedeue Verfafsungen,
Sprachen und Religionen gibt a ls Buchstaben im Alphabet, 
wo die I nteressen sich so entgegengesetzt sind, daß es selbst 
für einen Cherub schwierig w äre, den bedeutenden Nutzen 
des E in en , ohne den augenscheinlichenNachtheil des andern 
zu bewerkstelligen, so wie es selbst sehwer ist G o tt zu feyn,
wenn in einem und denselben Augenblicke der Reifende 
trockenes W ette r, der Ackersmann Regen, der Weinhändler 
ein schlechtes, der Haner ein ergiebiges J a h r ,  ein 
Schiffer West-, ein anderer Ostwind erfleht, u. stw. Und 
so gehört jede K lage gegen die im Reiche befindlichen Mauten 
in die Klasse derjenigen, welche auch gegen jede andere 
öffentliche Last laut werden, die aber so lange M euschen 
in Gefellschaft leben niemals verstummen. Ob w ir übri-
gens auf eine andere A rt die Last der Mauten leichter 
tragen fönnten, und ob die Regierung und der gesetzgebende
Körper darauf eingehen würden, w ill ich hier, wo ich 
blos das iiso Auge fasse, was von uns allein und unserer
Selbstberathung abhängt, unerörtert lassem

8
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Betrachten w ir aber jene M au ten , die auf den, ent- 
weder unmittelbar aus ungrischen H äfen , oder von uns 
durch die Erbstaaten d. i. transito, ins Ausland verführten 
Waaren liegen, so verhält sich die ganze Sache anders, 
und es duldet leinen Zw e ife l, daß trotz alles Strebens, 
die emsigsten und spekulativsten Laudwirthe zu Grunde 
gehen müssen, so lange diese Mauten nicht entweder ganz 
aufgehoben, oder doch auf einen so sicheren und nieder» 
Fuß gestellt werden, daß sie nie mehr einer Veränderung 
unterliegen kennen, und ihre Wucht nicht jedes Streben 
ertödtet, denn bei dem jetzigen Schwanken der Mauten ist 
es weit gerathener, mechanisch wie bisher einen S trich  
Feldes mit Som m er- den andern mit W interfrucht, den 
dritten gar nicht zu bebauen, unbelümmert darum ob es 
P re is  hat oder nicht, a ls zur Ausfuhr Taba l , H a n f, zu 
erzeugen das heißt d e n l  e u d zu w i r t h scha f t e m  

H ier ist also eine Änderung nothwendig, nützlich, möglich, 
ja  eben weil ihr Nutzen so offen daliegt, darum möglich. 
Treten aber nur ein paar solche Projeltenmacher a ls  Für-
fprecher der Sache auf, die weder ein Vaterhaus noch ein 
Vaterland, oder solche die dabei gar leinen Nutzen haben, 
und nichts so gewaltig schenen, als sich den Mund zu 
verbrennen, so verbleibt es ganz natürlich immer beim 
Alten. Herrschte nur zwischen den Hauptbesitzern des Landes 
Einvernehmen, wären sie vonWissenschaften, Bürgertugend 
und Nationalität belebt, begründeten sie die nnerschütter- 
liche Stütze des Thrones, und es bleibt lein Zweifel, daß 
unser hochgeliebter König feinen getreuen Unterthanen das 
nicht vertagen würde, was ohne Beeinträchtigung anderer, 
unsern Nutzen so außerordentlich erhöhte, daß dadurch auch 
das allgemeine Beste, und somit selbst die K raft des Reiches 
an Wachsthnm gewänne. D ie Rathgeber seien Landesföhne 
und Grundbesitzer. Warum sollte ein Fremdling unser 
Land mit so besondrer Sorge lieben, daß er jede K raft
anstrengte es höher emporzuheben? Gewöhnlich pflegen 
cs Masken von edlem Anfehu zu feyn, unter denen häßliche
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und gemeine Gesichtszüge sich verbergen. Warum sollte,
wer feines Besitzes sich erfreut, sich mehr mühen als der 
Besitzer selbst? Und, wenn w ir die Natur der Sache er- 
wägen, wen interessert es wohl mehr, der Aufrechthaltung
der innren Ordnung und Ruhe w illen, als solche Besitzer, 
die 10— a0,000 Schafe auswintern lassen?

Machen wir gute Vorschläge, wenn w ir sichere Daten 
haben, mangeln uns aber diese, so schweigen w ir so lange, 
bis w ir die wahre Lage der ganzen Sache genau kennen, 
denn nichts ist lächerlicher als ein grundloses Raifonnement, 
so wie nichts eine ärgere Grobheit, als ohne die dazu 
nöthigen Kenntnisse andere belehren wollen. Zur Empor-
bringung unseres Handels, müssen w ir also nicht gegen 
die in der Monarchie befindlichen Mauten zu Felde ziehen,
denn diese sind eben so schwer zu heilen, als das A lte rn ,— 
sondern eher gegen uns selbst — die wir nur dort Abän- 
derungen treffen wollen, wo es unmöglich ist, jene Ver- 
besserungen aber die von uns selbst abhängen, und von 
sicherem Nutzen sind, vernachläffegem Sagen wir nicht, 
daß die Maut im Allgemeinen aufgehoben werden müsse, 
sondern bestreben wir uns nur die große Last und das 
Schwanken der ausländischen Mauten und Zölle aufhören
zu machen. Und dieß sind die eingebildeten vier Haupt- 
urfachen, daß w ir keinen Handel haben. Ich sehe den 
Fehler anderwärts 1

Viele halten es für eine Schande nicht Astes zu wissen, 
und sprechen daher, ihre Unwissenheit zu bemänteln, oft
gerade am meiste« von dem, was sie am wenigsten ver- 
stehen. E s gibt aber einige Künste und Wissenschaften,
welche der kräftigste Geist nicht ohne H ilfe des Lehrers
entwickeln konnte, da ihre Materie so verwickelt ist, so 
verzweigt, daß nur das Leben Mehrer, und vereinigte
wechselseitig auf einander gegründete Begriffe und For-
schungen, sie zur gegenwärtigen Vollkommenheit erheben 
tonnten. So  z. B . hätte das heutige vostfommne M a n -
t o u ' sche Doppelgewehr nie ein Meusch allein erfinden

8 *
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fönnen, dazu waren viele Denker, viel Zeit erforderlich, 
mit der Zeit abor wurde es doch zu einem, viele Erstn-
dungen in sich vereinigenden vollkommnen Ganzen, und 
der Lehrling in der Verfertigung der Waffen überfömmt
nun fast ganz umsonst, was Jahrhunderte aufhäuften. 
E r  fügt auch oft eine wichtige Verbesserung hinzu, die 
abermals ein Eigenthnm unserer Nachkommlinge w ird , 
und so geht es fast mit allem andern. Einige Wissen- 
schaften, Künste und Handwerke gehören ganz der neueren 
Ze it, und vor mehren Jahren hatte selbst der klügste Mensch 
feinen Begriff davon. Hannibal, oder Ju liu s  Cäfar träumten 
eben so wenig von Schießpulver oder Kanonen, als Au-
gustus von Dampfschiffen und Pythagoras oder Solon von 
der wahren Basis der Nationalwirthschaft, von Papier- 
geld oder Banken u. s. w. Wenn w ir also auch von vielen 
Gegenständen noch gar feine I dee haben, so ist es doch
immer möglich, daß wir vielleicht noch mehr Verstand be- 
sitzen als So fra tes, mehr Geist als Themistokles ausge- 
breitetere Kenntniffe als Aristoteles, und darum föunen 
w ir es glauben, daß diese Unfenutuiß feine Schande, so 
wie daß es keineswegs unsee Pflicht fei Alles zu kennen 
und uns in Angelegenheiten einzumengen, die w ir nicht 
verstehen, sondern daß es vielleicht mehr rühmlich und
unsere Obliegenheit wäre, ähnliche Dinge von uns abzu- 
schütteln.

Wer von uns, —  die Hand aufs Herz, —  hat von 
National - W irtscha ft, Papiergeld, Banken, ganz reine 
und so helle Begriffe und Kenntniffe als vom 3 X  3 =  ()•
Und was taugt gewöhnlich eine Theorie in der P ra ris  
wenn sie uns nicht eben so klar vor Augen liegt? Schreibt
sich denn nicht der Ausdruck: dieß ist in der Theorie gut, 
in der P ra ris  aber nicht, —  daher, daß unsee Theorien im 
Allgemeinen mangelhaft zufeyn pflegen? Wie viele schöpfen 
nicht ihr Wißen ans Zeitungen, seichten periodischen Schriften, 
fehlervollen Ueberfetzungen, oder ans dem Konverfations- 
Lerifon i Und wie groß ist die Za l jener, die nicht ein
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M a l den T ite l der obgenaunten Wissenschaften kennen , und 
doch mit leidenschaftlichor Hitze dagegen zu Felde ziehen, 
was auch wieder natürlich ist. Gs ist ja möglich, viel- 
leicht besitzen sie den Geist eines Demokrit, aber ihre Um-
stände, ihre Lage, ihr Absehen vor Büchern halten sie 
sie facto von den eben genannten Wissenschaften so weit
entfernt, —  als zwischen dem weifen A b d e r i t e n  -  mit
dessen Geist übrigens jeder sich begnügen konnte -  und 
Adam Sm ith eine K lu ft von 2000 Jahren gähnt — und 
sogeschiehts daß sie nicht mehr wissen , a lsdaßz.B . ihr Groß-
vater zu solcher Zeit irgend einem sogenannten Großen des 
Reichs 1000 Dukaten borgte, als diese Summe doppelt so
viel galt als jetzt, daß mit der Zeit durch die Sca la  daraus. 
200 Dukaten, später nach der neuen Devalvation 80, mithin 
aus 1000 Dukaten 80 wurden. Dieß schreiben sie nun 
nicht den französischen Kriegen , den Verhältnissen zu , u. se w.,
sondern, Papiergeld, B a u f, Kredit u. se w. zusammen- 
mengend, bloß diesen verdammten neuen Künsteleien, wo- 
von nnfre Vorältern, die Glücklichen! auch nicht ein Wort 
wußten, u. se w. Erwähnt dann irgend jemand auch nur
vom weiten Papiergeld, oder Banken, so schreien sie so 
dagegen, als stäcken sie am Spieße —  und ist es etwa nicht 
natürlich ? Man wundert sich gewöhnlich daß gegen alles 
dieß so viel Befangenheit und Vorurtheike herrschen, ich 
gestehe, ich würde erstaunen, wenn es anders wäre, und 
hab ich nicht Recht?

Manche nehmen es sehr übel, wenn man ihnen geradezu 
ins Angesicht sogt: Freund das verstehst du nicht —  und 
es ist doch oft mathematisch unmöglich, daß w ir Uns auf 
Eines oder das Andere tüchtig verstehen. Haben w ir z. B .
nie beim Komitate bei der hohen K n r ia , oder anderwärts 
p ra ltiz irt, so kennen w ir von Prozeßführung u. se w. keine
vollkommne Idee haben, sind wir nicht geraume Zeit über
in Handelsverbindungen gestanden, so ist es unmöglich, 
daß w ir über Merkantil- und Wechfelgerichte oder andere
kaufmäuuische Verfahrungarteu llare Begriffe haben, waren



118

wir nie zu Schiffe/ 5» Pferde, in Amerika, so werben 
w ir nie über Schiffe/ Pferde/ Amerika — vollständige
Kenntnisse haben, n. f. w. Wenigstens ist es nicht glaub* 
lich, daß w ir bas innerste Wesen und die Essenz bicfcr
Gegenstände so durchblicken, und den Zusammenhang aller:
ihrer Bestandtheile so kennen als jene, die von ihrer Ju - 
gend an bis ins Alter hin, sich immer damit beschäftigen, 
mühen und plagen, jene Günstlinge der Natur nichts desto- 
weniger ausgenommen, — die höhere Wesen sind als uufre 
Mitmeuschen, dergleichen ich indeß nicht sehr kenne, ob- 
schon aus deu Redeu so Mancher zu entnehmen wäre, baß 
sie sich dafür halten, und baß che anch bas verstehen, wo-
mit sie sich nie befaßt, nie beschäftigt haben-

Im  Grunde genommen gibt es auf der W elt fein G if t ,
denn selbst das schärfste kann unser Wohlthäter werden, 
und nur die Art des Gebrauches bestimmt seinen Nutzen 
oder feinen Schaden. Nichts ist aber auch so unschu ld ig ,
daß es nicht den Tod bringen konnte, z- B . Luft,-Wasser. 
Wenn also selbst Arfenif und Blaufäure, in weiser Hand
sich zu unserm Freunde wandeln kann, warum halten w ir 
denn die von Nationalwirthschaft handelnden Wissenschaften, 
Papiergeld, B a n f, für unsere nnverföhnlichen Feinde, 
wenn ihre Einrichtung und Anwendung auf uufre Lage
einem redlichen Herzen und einem gefunden Kopfe ent- 
spränge. ?

Geist und Wissenschaft ist nothwendich -  und, wie 
schon früher gefagt, unmöglich kann der erste, wie ans- 
gezeichnet er auch fei, den Abgang der zweiten ersetzen. 
Für den Banernlandwirth ist wohl der natürliche Verstand
genügend, wer aber an Reichsangelegenheiten Theil nimmt, 
muß über die Springfedern, Ketten und Klammern des
Ganzen klare Begriffe haben, und es gibt kein 'solches
G e n i e ,  welches bloß durch natürlichen Verstand, den
Mangel einiger, heut zu Tage uöthigen Theorieen und 
wohlverdauten Wissenschaften zu ersetzen vermöchte. In  
welchem Zustande befindet sich aber die B ib lio thek so manches
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Pa lris Pa tr iae ! und wenn auch in einem guten , wie viele
Köpfe besitzen die Philosophie davon wohlgeordnet und 
lichtvoll i Wer bloß ijt oaterläudischen Dingen bewandert
ist, von auswärtigen aber entweder gar leine, oder nur 
verwirrte und fa lsche Begriffe hat, wie kann der über fand-
wirthschaf t l i chcund Handelfachen oder über Kreditwesen, 
ein kompetenter Richter feyn! Trotz der höchsten Verehrung 
für unsere Vorfahren lönnen w ir ihnen doch nicht so schmei#
cheln, daß w ir sie im Ackerbau, Handel oder in Geldfachen, 
zum Vorbild wählen, denn es ist doch ganz unmöglich,
unfre Ahnen für gute Landwirche und geschickte Kaufleute 
zu halten.

Astes ttt der Welt schreitet vorwärts, und hebt sich im-
wer höher empor, und der richtige Verstand bistigt die Idee' 
der Vervollkommnung nicht minder, als eine gewisse ange- 
borne, und tief im Innern empfundene Ahnung. Die Bil- 
dung nahm in Asien ihren Ursprung, wunderte dann nach 
Afrika, von dort nach Europa, und mit der Zeise so scheint 
es, nimmt sie den Weg nach Amerika. Der Grieche grün-
dete feine Literatur wahrscheinlich auf die egyptische, und 
sicher lebten auch schon vor H o m e r  Dichter. Der Römer 
ahmte die Griechen nach, der Franzose die Römer und Grie- 
chen, der Engländer die Griechen und Spanier, derDeutsche 
Aste, und wie tief verborgen die Nationalität auch feyn 
mochte, entwickelte doch im Verhältnisse als ihr mehr oder 
weniger davon zu Theil geworden, eine oder die andere Na-
tiou, auf dem erborgten Grunde mehr oder weniger Eigen- 
thümlichfeit. W ir  Ungarn ahmten die Römer nach, vor kur-
zem noch die Franzosen, jetzt die Dentschen, und Dan l dem 
Himmel, daß unfre Eigenthümlichleit noch nicht bis zur vost- 
lommnen Reife entfaltet, und die,Zeit unserer Literatur noch
nicht ganz abgelaufeu ist, wie die der Spanier und Italiener 
gewiß schon ganz, die deutsche, englische, französische viel- 
leicht schon größtentheils —  denn so liegt das Leben noch 
vor uns, nicht schon hinter uus! Im  Ackerbau sind wir nur
um einige Jahre unsern Nachbarn zuvor —  den be-Turbau-



120

ten! Wie fruchtbringend für bas Ganze die neuerer Zeit 
erst begonnene, auf niederländische, preußische, englische 
Grundlage ruhende Nachahmung ist, kann es geläugnet wer- 
den? Um wie viel nützlicher aber wäre sie erst, wenn sie 
mehr Orig inalität und Eigenthümlichkeit entwickelt hätte , 
oder noch entwickelte. W as man auch fage. Alles schreitet 
nur durch Erborgtes , durch plagiarische Beihülfe vorwärts, 
und jeder wählt sich Meister, Muster, Vorbilder, weun auch 
sich selbst unbewußt.

Auch im Handel kennen w ir nur auf erborgter Basis , 
oder bloß nach dem Beispiele Anderer, die einen Handel ha-
ben, allmählig gute Systeme entwickeln , und nur ihrem Fin- 
gerzeig folgend, die Urfachen unseres Mangels an Handel 
ergründen, für welche ich zunächst halte:

Die überflüssegen Anordnungen, —  unsern Produftenman- 
ge l, —  die schlechte Kommunikation, —  die geringe innere
Konsumtion,—  den Mangel an Sicherheit, hinsichtlich des 
Transports, Transite, und der Mauten und Zölle, —  und
einige Lücken in der Kaufmannsehre und Thätigkeit. -  Be- 
trachten w ir sie nun der Reihe nach.

D ie  ü b e r f l ü s s i gen  A n o r d n u n g e n .
%

In  der Landwirtschaft trägt sich etwas ganz Sonder- 
bares zu, daß nämlich vortrefflich ansgearbeitete Verordnt!«-
gen und haarscharse I n struftionen oft darum weder den ge- 
wünschten, noch sonst irgend einen Nutzen bringen , weil die 
sehr kluge, und vielleicht mit vieler Mühe ausgearbeitete
Anordnung theils durch ihre Trefflichfeit so beruhigt, theils 
ihrer beschwerlichen Abfafsung wogen dergestalt von jeder 
andern Arbeit los zu sprechen scheint, daß der vorzüglichste 
landwirtschaftliche A lt  — sine quo non —  manchmal nn-
terbleibt: —  die A u f f i c h t  n ä m l i c h  und  d a s  Nach-  
f e h e n !  Im  Allgemeinen kann es daher als Regel gelten,
daß, je zahlreicher die Skrib ler, Linienzieher und Vorzeichner 
sind u. se w ., oder je mehr irgend eine W irtschaft auf den
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Dikasterialfuß gestellt ist, gerade desto schlechter geackert,
desto unordentlicher gefäet und gedüngt w ird , n. se se

In  vielen andern Dingen geht es eben so, und nicht 
ohne Grund heißt es: „V ie l Geschrei wenig Wolle.”

Hinsichtlich der Maulbeerbanm-Pflanzung, der Seiden-
würmer-Zucht, wie viele Befehle sin d feit Kaiser Josephs 
Zeiten bis heutigen Tages schon erflossen, wie viel ist darüber
geschrieben worden, und welchen Erfo lg  hatte diese für Un- 
garn so hochwichtige Goldgrube, welche geschickt und ein- 
sichtsvoll geleitet, unser Wollerträgniß überstiege, -  man 
kann es mit Gewißheit behaupten: gar leinen l —  denn we- 
nig ist der nächste Nachbar von nichts, und warum ? weil 
es an w a h r e r  A u f f i c h t ,  an l l u g e m  N a c h f e h e n  
fehlte —  weil es heute noch daran mangelt, und daher auch 
die Sache gegenwärtig keines rechten Erfolges sich erfreuen 
w ird , was ein sehr bedeutender Schaden ist. D ie  Regulirung
der D rau , der K u lpa , wie oft ist sie schon auf dem Pa- 
piere ausgearbeitet, und mehr dergleichen, aber — ------rt

------------u. se w.
W as den Handel betrifft, so leidet es leinen Zweifel, 

daß das zu viele Einmengen gewöhnlich größeren Schaden 
stiftet, a ls das gar nicht Einmengen, und daß sich der Han- 
del eben so wenig durch Befehle fördern lä ß t, a ls irgend 
ein P rodu lt in Folge von erlassener Beauftragung oder E r-
mahnung, anf die Dauer hin, in größerer Menge erzeugt
werden w ird , sondern nur dann, wenn es Gewinn bringt, 
Oder wenigstens verspricht.

Es ist wahr, es ist außerordentlich schwer, -  beson- 
ders wo es sich von Staatsw irthschaft handelt -  zu ergrün- 
den, was Urfache, was Wirkung fei, und es geschieht oft,  
daß w ir die Folge für den Ursprung halten, daher unsere
Sache, unser Unternehmen dem zusammen gesammelten W af- 
ser gleich, welches feiner Quelle entspringt, sondern nur 
vom Regen entstand, allmählich eintrocknet. E s  ist daher 
weit besser, hanptfächlich wenn w ir ,  wie ich oben erwähn- 
te, einen länger« Zeitabschnitt zusammenfassen, den Handel
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seinem natürlichen Laufe zu überlassen, als viel zn fünsteln,
denn nicht selten wird wohlgemeinte Hilfe zu einem Hinder- 
n iß , woran das Ganze scheitert. Wie viel Verfehltes konnte 
man bei uns nachweifen, weil sich gar zu Viele einmengten, 
und die vielen Köche die Suppe verfalztem

i l n f e r  P r o d u f t e n m a n g e s t

Hierauf, ich weiß es, waren Viele durchaus nicht ge-
faßt, denn mit andern zahlreichen I r r thümern hat sich auch 
der bei uns eingewurzelt, daß einige bona fiele in der Ein-
bildung leben, andere Nationen hätten nichts zu nagen, 
und Ungarn, befäße es nur eilte gute Seefüste —  konnte 
mit feinen Produften die halbe Welt überschwemmen; wo
w ir doch in der That so wenig Ausfuhrartikeln haben, daß 
unsere wenigen Waaren nicht einmal das I n teresse des auf 
kostspieligere Knust-Kommunikatiousmittest verwendeten Gel- 
des einbrächten, als zum Beispiel Kanäle durch höher ge- 
legene Gegenden zu ziehen, Eisenbahnen zu bauen u. s. w.

Was ich hier fage, scheint eben so unglaublich, als daß 
der ganze Erdboden nicht so viel Waizenkorner trägt, als 
die Summe beträgt, wenn man die 64 Felder des Schach-
brettes der Reihe nach mit sich selbst musesplizirt, —  ist 
aber dennoch nicht weniger w ahr, als das eben erwähnte
Erempesi Nehmen w ir in die eine Hand Kreide, in die an- 
dere die der Wahrscheinlichkeit nächstkommenden statistischen
Angaben, und mit Lachen oder Aerger werden w ir von vie- 
len unserer Landsleute, die ihre ungeheure Vaterlandsliebe
dazu verlockt, dse erwähnte ausschweifende, und nur au 
jene Mährchen erinnernde Behauptung hören, welche uns 
manchmal ungemein langschnurbärtjge Helden erzählen, wie 
vielen sie nämlich den Kopf abgehauen, wie. vielen sie mit 
ihrem Schwerte das Herz durchbohrt haben, wo w ir end- 
lich erfahren, daß unser Held sich immer bei der Bagage
aufh ielt, und nur dort seinen Schunrbart so zottig wachsen 
ließ. Unser Philosoph aber liest nicht sehr viel, da es feine
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Augen nicht zulassen, oder richtiger, weil er mit dem Buch 
in der Hand alfogleich einschläft.

In  England beträgt das jährliche Konfumo an Waizen,
Korn , Hafer und Gerste, weit über 200 Millionen Preß-
bnrger Metzen. Betrachten w ir nun, wie diel jährlich zwi- 
schen Ofen und Pesth die Donau hinaufgeführt w ird? 1 , 2 
Millionen! Wie diel wird in Wiefelburg umgesetzt? 2 , 3
Millionen u. s. w. Und gibt es ein paarmal zu viel oder zu 
wenig Regen, so haben wir die Hungersnoth am Halse! 
lö 16. i8 i? . Wo bestnden sich denn unsere so ungeheueren
Vorräthe? In  den Fruchtgruben einiger Reichen, wo, dem 
Himmel sei gedankt, das Getreide dumpfig wird? In  den 
Granarieen ? oder zn 10— 12 Metzen auf dem Karren des
Bauernlandwirthes, womit er mit feinen Katzen den Marke 
zu erreichen sich bestrebt! Und an wie vielen Orten sind denn 
anf einem Haufen 20, 50, 100. Tausend Metzen? Ich weiß 
es nur zu gut w o , in unserer Einbildung. Diese ist aber 
für den Landwirth oder Kaufmann keine bessere Stütze, als 
das Glück für den Weifen.

Es ist schmerzlich , daß Noth der beste Lehrer is t, aber
w ahr, bitter, daß die Schule des Unglücks den Sterblichen 
zn den rühmlichsten und heiligsten Regungen erhebt, aber
wahr, schauderhaft, daß vergossene Menschenblute die Un- 
sterblichfeit des Namens entkeimt u.'l Freiheit -  aber kann
cs geläugnet werden? Und wie unangenehm es auch sei, an 
Ueberfülle zn ersticken, so müssen w ir doch früher diese Krisis 
überstehen, welche uns schon ein Großer prophezeite, ehe
wir glücklich werden, uns selbst überwinden, uns zur Errei- 
chung des einen oder des andern gemeinnützigen Zieles per-
brüdern, und von der Methode unserer Vorfahren, dem
ewigen Mangel an Eintracht, der wechselseitigen Verfol- 
gung, und dem unablässegen Bekriegen abstehen.

Sch lech te  K o m m u n i kat i on .
Natürliche Kommunikationsmittel sind Raine, oder un- 

gefüllte Straßen, und Flüsse; fünstliche dagegen, gemachte
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Wege, Steinschnttstraßen, Kanäle, Eisenbahnen. Letztere 
kennen nur so eine gewisse Vollkommenheit erreichen, und
in gutem Zustande verbleiben, wenn das ganze Reich die 
Lasten der Verfertigung und Erhaltung trä g t, wie in Franke 
reich, oder wenn sie Gewinn bringen, d. h. wenn das zu 
ihrer Verfertigung verwendete K ap ita l sich gut verzinst, 
wie in Eng land, Nordamerika. Dieß ist eine Grundw ahr, 
heit. W o nur die ärmste Klasse die Lasten der Kommuuika- 

tionsrnittel trägt, und nur derjenige M a u t za lt, der bloß
Bauern lle idung, oder lein herrenmäßiges Ansehn und kaum ' 
Geld hat, wie bei un s, da ist wohl manchmal, wenn gute 
W itte rung , ein neuer und eifriger Beamteter, und die 
Vorüberreife irgend eines großen Herrn gerade znsammen- 
treffen, die Straße g u t, für gewöhnlich aber sehr schlecht 
und manchmal ganz unwegsam wie bei uns ! W o aber Kunst-
siraßen, Kanäle und Eisenbahnen sich nicht verzinsen, dort 
gehen sie auch ganz sicher früher oder später zu Grunde, 
wie bei uns!! Blicken w ir nur auf die Karolinen-, auf die
Ludov ila -S traße; mit der ersten suso schon zu Ende, und 
auch die zweite erhält sich mehr durch die Beharrlichfeit der
gegenwärtigen Besitzer als der Natur nach, denn eine Sache, 
die nur t ,  2 Prozent bringt, steht auf gleichem Fuße mit
einem Kranken, dessen Seele nur durch die Gewalt der Heil- 
mittel im Leibe festgehalten wird, und stürzt eben so sicher 
znsammen, wenn sie leine zeitweilige Stütze erhält, als der 
Stein vom Thnrme herab, nicht aufwärts, sondern nieder- 
wärts fällt. Blicken wir auf nufere Kanäle, in welchem 
Zustande sind sie! Erinnern wir uns an unsere Eisenbahn, 
was ist daraus geworden!

In  Hinsicht auf deu Handel, der —  was wir nie ver- 
gessen sollten, ausschließlich uur durch gewissen, oder wahr- 
scheinlichen Lohn und Gewinn wahrhaft belebt werden kann,
—  ist es demnach besser, und allen Rechnungen nach gewinn- 
bringender, wenn für den Weg Maut gezalt w ird , —  an 
einigen Orten wieder gar leine Straße ist, an einem dritten 
Kunst- oder Ste inschnttstraßen, anderwärts endlich Kanäle
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oder Eisenbahnen sich befinden. Astes hängt von der dagr 
und Waarenmenge ab. W o Viehmärfte die Hauptfache sind, 
und nur periodisch Waarenabfatz S ta tt  sendet, wie z. B . 
in  Debrezin , oder wo des Schnees und der Wasserergie- 
ßungen wegen nur deu Sommer über der Handel tüchtig 
betrieben werden kann, dort ist die M au t —  obwohl ohne 
sie eine w a h rh  a f t  g u t e  S t r a ß e  nie lange Zeit be- 
stehen bann, —  ein größerer Schaden, eine ärgere Hem- 
m ung, a ls  wenn nie M enschenhand angelegt worden wäre. 
An manchen Orten wieder sind gemachte oder S te in schutt- 
straßen das zweckmäßigste; Kanäle sind da am nützlichsten, 
wo die Gegend eben ist, wenig Steine sind, und wo unter 
einem auch Moräste ausgetrocknet, oder Kunstbewässerun- 
gen eingeführt werden kennen. Eisenbahnen aber sind dort 
am passendsten, wo von A  bis Z  unvermeidlich jede Waare 
au f der Eisenbahn verführt werden m uß, und auch die 
Waarenmenge groß genug ist, daß die Bahn sich gnt ver- 
zinsen kenne. W ie gefagt, Astes hängt von der Lage und 
der Menge der Waaren und Güter ab. Wenig Waaren 
z. B . und werthlose , die außerdem auch noch auf andern 
Wegen transportirt werden kennen, wie kennen die eine 
Eisenbahn auszalen!

Auch über gute Wege herrschen verschiedene Begriffe. 
Einige sind schon mit solchen zufrieden, worauf sie sich von 
h  oder 6 Pferden auf einem Bauernwagen fortschleppeu laf-
sen kennen. V iele rühren sich bloß zu Sommerszeiten von 
einem O rte zum andern, und ahnen gar nicht, daß sie bei
ast' ihren herrlichen Freiheiten, in Gefangenschaft schmach- 
ten , und bei schlechter W itterung wie der B ä r  aus seiner 
H ö le , aus ihrem Wohnorte gar nicht hervorkommen fön-
nen. G ib t es aber irgend etwas, was die Reize des Land- 
lebens erhöht, so ist es sicher die M ög lich fe it, sich nach 
Gefa llen , leicht, und zu jeder Ze it von einem O rt zum an- 
dern begeben zu kennen.

Astes hält den Menschen von höherem Aufschwung zu- 
rück, so viele Lasten und Gewichte halten ihn an die Erde
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gefesselt. Neidischen Blickes sieht er des Aares föniglichen 
F lu g , während er hier mit Gemeinem fämpft, und gerne
ließe er sein seelenloses Gold, feine Schätze zurück, konnte 
auch er der Sonne sich nahen. Alles regt ihn an , sich los 
zu machen vom Schlamm des J rd ischen, und doch bleiben 
Viele lieber im Kdehe stecken, oder stürzen darein, ehe sie 
von ihrem Groschen sich trennten, und halten sich, wenn 
sie oft zur Winterszeit zu Hause oder in einer elenden 
Schenke Gefangene sind, für frei, sobald nur ihr Stückchen 
Geld in der Tasche bleibt.

D ie  g e r i n g e  i n n e r e  K o n f n m t i o n .
Der größte Theil vergißt die innere Konsumtion ganz- 

lich, wo doch der Reichthum der Nationen auf dieser Gruud- 
tage beruht. England koufumirt drei Viertel seiner Mauu- 
falturwaareu selbst, und nur ein Viertel davon bildet sei- 
neu sogenannten Welthandel! Darum , je mehr Leute in
zierlichen Häusern wohnen, sich mit besserer Kost nähren, 
und wohlgekleidet sind, u. s. w., das ist, je größer die in-
uere Konsumtion ist, für desto reicher werde ich das Land 
halten, und je mehr Bewohner sich alle Güter des Lebens 
wünschen, und sich auch zu verschaffen wissen, desto größer 
wird die Arbeit seyn und das Streben, sich diese zu berei- 
tem So  werden zuletzt Wüsten, Saudflächen und Moräste 
in aumuthige Wälder und blühende Gegenden sich wandeln. 
Ungarns Bewohner, wohne nur in schönen, von Stein und 
Ziegel erbauten, mit Ziegeln gedeckten Häusern, esse nur 
fettes F le isch, trinke guten W ein , gehe nicht immer im 
Hemde wie unsere Nächsten, die Slaven und Wallachen 
u. s. w ., daun bedürfen w ir feiner Seefüste, denn w ir er- 
zeugen nicht einmal zu unserem eigenen Gebrauche genug, 
und bei all der Menge unserer Schafe wird es uns an hin- 
länglichem Tuch zu unsern Beinkleidern und Mänteln u. s. w.
fehlen. Wenn einmal hier zu Hause die Hüttenbewohner, 
Erdäpfel - oder Male-Esser * ) ,  Wassertrinfer, Leinwandge-

') Male, Gebäck aus Kukurutzmehl.
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kreideten seltner werden, oder sich ganz »erlieren, und w ir 

schon im Ueberfluß schwimmen, dann erst befahren w ir mit
unsern ©chätzeu das Meer. Haben nur zuerst w ir genug , 
dann andere, und nicht nur w ir allein mein werther Freund, 
sondern jeder der die Luft unseres Vaterlandes athmet,
Dieß aber zu erreichen, erheben w ir jeden unserer M it- 
menschen durch Entwicklung feiner Seelenkräfte, znrSelbst- 
würde, und schließen wir niemanden vom Genüsse der
Menschenrechte aus.

Viele preisen darum ihr Eigenthnm und das Vater- 
ländische, weil sie nichts besseres kennen und zwischen alten 
Vorurtheilen und festgewurzelten I r r thümern in die Welt 
traten, und darin lebten. Jhre Vaterlandliebe entspringt 
keiner schöneren und edleren Quelle, a ls die Liebe jenes 
Mannes zu feiner G a ttin , der sie so lange anbetet, als 
sie ihm am besten gefällt, sich aber gleich nach einer au- 
dern sehnt, wenn er eine schönere erblickt, sie stammt nicht 
aus dem uubeschreiblichen Gefühle, welches jeden Edel- 
gesinnteren selbst dann an feine Heimath kuüpft, wenn sie 
auch manche Gebrechen hat, und welches jeden rechtlichen 
Menschen noch fester an das Herz fesselt, das für ihn 
schlägt, wenn auch Gram und die Hand der Zeit den 
äußern Zauber schon und korperlichen Reiz weggestreift 
haben.

Unmöglich ists — ich wenigstens w ill es nicht glauben, 
daß wer wach ist und gefunden Verstandes, der Fort- 
sehritte seines Vaterlandes und feiner Landsleute sich nicht 
freue, und sendet jemand in feineist Leben eine Leere, fließen
seine Stunden nutzlos und in Langerweile dahin und per- 
steht und weiß er nicht recht wozu er ist, warum er ist, 
warum er lebt, so hat er sicher vergessen, oder es ist ihm
nie beigefallen, daß er ein Vaterland hat. W er sich müht 
fü r feines Landes S a ch e , den tödtet feine Langeweile, 
dem sind die 04 Stunden des Tages zu wenig , den eckelt 
die frühe Sommer Morgendämmerung nicht an. D a s  Ge- 
füh l seine heiligste Pflicht zu erfüllen, durchdringt den
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treuen Vaterlanbsohn in allen Lagen des Lebens mit füßer 
Zufriedenheit, sei er Fürst oder Bauer!

Aber auch angenommen, daß w ir genug erzeugten und 
Ausfuhrartikeln in Ueberfluß hätten, was übrigens nur 
von uns abhängt, was nützte alle unsere Mühe und die 
Menge unserer Gü ter, wenn ein unüberwindliches Hin- 
derniß die Ausfuhr hemmt.

M a n g e l  an  S i c h e r h e i t  h i n f i c h t l i c h  des  
T r a n s p o r t e s ,  T r a n f i t o  u n d  der  M a u t e n .

Unserer geographischen Lage nach, müßte all unser 
Streben dahin gerichtet feyn, unser Vaterland mit Fiume 
in die engste und möglichst leichte Verbindung zu bringen. 
Hiezu ist die vollkommne Regnlirung der D ra u , Save , 
Kulpa nothwendig, die Freimachung der Lndovika-Skraße , 
ferner daß Karlstadt aufhörte eine Festung zu feyn, vor- 
erst aber daß die auf Waaren, welche ganz in fremde 
Reiche kommen , lastende M aut so unbedeutend und unbe- 
weglich fei, daß von ihrer Unveränderlichfeit, und Nicht-
Erhöhung der Grundbesitzer und Kaufmann eine so feste 
Ueberzeugung habe, und so gewiß daran glaube, als der
rechtschaffene Christ die einstige Glückseligkeit feiner Seele 
hoffet und glaubt. D ie genannten Flüsse sind jetzt nicht
regnlirt, was man auch fage, und es gibt auch noch viele
andere Hindernisse, von welchen ich jetzt schweige welche 
aber, wie klein sie anch scheinen, doch genügen dem betrieb-
sumsten und emsigsten Kaufmanne die Lust zu vergällen, so 
wie ein paar Tropfen Dinte hinlänglich sind, das Krystall 
eines ganzen Kruges reinen Wassers zu trüben. In  Karl- 
stadt ist auch nicht ein einziges steinernes Magazin. Ist 
es zu glauben! Auf dem PunFte, wohin die Waaren zu
Schiffe gebracht und dann auf her Are weiter versendet 
werden! Ohne die mindeste HandelsFenntniß Fönnte es
selbst der Nadudwarer Richter begreifen, daß an einem
Q rte , wo Schiffe, jedes mit 0 — 10 Taufend Metzen be­
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laden, ankommen, und dann der W alzen, vom Meere, oder 
was immer für einer, zu ao, 30 Metzen auf Wägen weiter
verführt w ird , doch irgend Cin feuerfester sicherer Korn-
fpeicher feyn müßte, und saß es in der P ra ris  unmöglich 
ist, sich entweder5 — 600 Wägen am Ufer auf ein Schiff
passend vorzustellen, oder zu denken, daß das Schiff dort 
ohne großen Schaden warten fönue, bis die darin bestnd- 
liehen Waaren kleinweise abgeladen werden!

Jetzt hat der Kaufmann nicht einmal für feine Schriften
einen sichern O r t , denn den Fo rtifikationsregeln nach, 
dürfen um die Festung herum leine steinernen Gebäude
aufgeführt werden, damit nicht etwa bei einer Belagerung, 
der Feind sich darin festfetze. Meinem Urtheile nach, reicht
diese Kleinigleit allein h in , jedes laufmännische Streben 
zn hindern, und hatten w ir auch vor mehren Jahren etwas 
Taba l- und Getreide-Handel, so ist es nur ein sicheres 
Zeichen, daß w ir einstens auch ganz gewiß einen guten 
auswärtigen Handel haben konnten, da es uns, trotz aller 
unserer Gegenarbeiten und Gegenmanipulationen doch nicht 
ganz gelang, den natürlichen Lauf unserer Waaren auf- 
zuhalten, wie auch mancher Meusch von so glücklicher
Komplerion ist, daß selbst der ungeschickteste Q nackfalber 
ihm nichts anhaben kann —  uzid so ist e in e ..................
Festung, die in unsern Zeiten sicherlich niemanden anfhalten 
würde, genug, Ungarns ganzen Handel zu lähmen. W as 
taugt die Einlösung der Ludovila-Straße,—  besonders wen t 
ihr die gebräuchliche Manipulation bevorsteht, und sie bald 
grund- und bodenlos wird —  j a  was nützte sie selbst dann, 
wenn sie gut erhalten würde, da wir jetzt von feiner Seite
zn lönnen? D ie Dran hat leine Brücke, die Wege bis 
Karlstadt sind oft unfahrbar, die Kulpa trägt, da sie zu 
seicht ist, einen großen Theil des Jahres über an einigen 
Stellen nicht das leichteste Sch iff, und gelänge es auch
von Sziszek bis Karlstadt einige Monate über, wo das
Wasser groß genug ist, Vorräthe zu transportiren, wo
konnte sie der forgsome Kaufmann wohl abladen? Unter

9I
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das blaue weite Gewölbe des Himmels — oder in ein Holz- 
magazin? und wer das zu thun int Stande wäre, ver- 
diente er wohl den Namen eines Kaufmannes ? W as soll
ich aber erst von der Donau sogen, von dem großen Natnr-
Kanal —  der für Ungarn geschaffen zu seyn scheint, wenn 
sie regulirt wäre, und die Ereignisse des Jahres 182g
geschickt zu unserm Vortheile benützt würden.

Was aber die Veränderlichkeit der Manten anbetriffe, 
wie kennen w ir auch nur einen Augenblick glauben, daß 
jemand feine ganze W irthschaso, deren Grundlage z. B- 
Winterfrucht war —  der Hoffnung größeren Gewinnstes 
wegen in Tabak- oder Hanf-, oder sonstwas immer für ein 
Erzengniß verändern werde, weit» die immerwährende
Sorge einer Mauterhöhung ihn drückt? und diese Un- 
gewißheit , diese bald erhöhten, bald herabgesetzten Manten 
bringen in das Streben der Produzenten mehr Schaden 
und Verwirrung als die höchstmögliche, aber bestimmte 
und Unveränderliche Mant. In  diesem Falle würden die 
Oekonomen ihren Geist gar nicht mit Dingen anstrengen, 
deren Erzeugung der hohen Manten wegen, nie ihre Mühe 
lohnen kennte, und sich mit Leib und Seele andern Gegen- 
ständen hingeben, oder fänden sich nicht solche, lieber ein
P fe ischen schmauchen als nutzlos sich abmühem D ie schwalt-
lenden Mauten machen Vielen vergebliche M ühe, richten
Viele zu Gründe, strafen den Betriebsamen, und begünstigen
die Trägen, die Sorglosen, die alles in der alten Ver- 
rostung lassen. Uebrigens auch, gibt es leine nagendere
P ein als Ungewißheit, und das gewisse Hebel, zehrt weniger 
an unserm In n ern, als das ungewisse Gute.

E i n i g e  Lücken i n  d e r K a n f m a n n s - E h r e  u n d  
T h ä t i g l e i t .

E in  gewagtes W ort, ich gestehe es, von fremder Lippe 
unerträglich, bitter genug von einheimischer. Unser Wein- 
handel, glaubt man, habe des ewigen Wechsels der Mode 
wegen aufgehört? weit gefehlt. E s ist wahr, andere Na­
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tionen haben ihre Weingärten besser gepflegt, ihre Wesue
reiner und nach besserer Methode zubereitet, während w ir 
auch nicht eine Spaune weiter rückten, und halsstarrig 
beim Alten blieben, als wenn Ungarn die erste Rebe ge- 
zogen hätte, u. f. w ., aber dieß Alles ist nicht die wahre
Urfache, daß unser Weinhandel verssel, sondern sie liegt 
darin, daß w ir den Ausländer betrogen, und ihm das
Fell über die Ohren gezogen haben, in der Meinung, er 
werde es ja nicht merken. Welch ein Mißbrauch wurde
in einigen Gebirgen mit übermäßigen Absenkern und Fäch- 
fern getrieben, bis endlich Boden und Gattung ausartete. 
Anderwärts kümmerte sich unser Landsmann einzig und allein
darum, welche Rebengattung das Meiste, nicht welche das 
Beste trägt, und pflegte nur jene. Nach S .  wurde der 
Most aus dem Szalader Komikate gebracht, damit er dort 
mit S  — er vermissest, und als echter S>—  er verlauft
werde. I n  Tokai fanden sich mehr in Syrien gereifte 
Zibeben, als vielleicht in asten unsern drei Häfen it. se w.
Auf aste diese Schliche ist aber natürlich doch mit der 
Zeit der Herr Nachbar gekommen, und nicht nur daß er uns 
nichts mehr glaubt, sondern er läßt sich auch nicht mehr 
blicken. S o  haben einige Betrüger die Ehre des ganzen
Landes aufs Sp ie l gefetzt, und wie viel Zeit wird es nun 
losten, diese Scharte wieder anszuwetzeit. D e r  N u tze n
estnes r e c h t l i c h e n  V e r f a h r e n s  dehnt sich bis auf 
die entferntesten Zeiten aus, dieß bewährt sich schon bei
einzelnen Personen, wie erst bei ganzen Nationen, deren 
Leben so lange währt! Wenn aber auch nicht schon die
Ehre astein den Flnch ausspräche über Spiegelfechtereien, 
über Kniffe und Betrug, so kann dergleichen doch nicht ein
M a l die Vernunft bistigen, und sicher ist der llügste Kauf- 
mann, wer der ehrlichste, so wie jener der vernünftigste
Landwirth ist, und sich wahrhaft anf seinen, hauptfächlich 
aber feiner Nachkommen Nutzen versteht , der der beste und 
liberalste Grundherr ist. BeiWost- und andern Kontralten, 
hauptfächlich aber in Geldgeschäften, wie viele Nichts-

9 *
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-würdige führen den Namen einer alten ruhmreichen Fam ilie ! 
W ie viele gibt es ausländ ische Kaufleute, die man hätte 
hieher locken müssen, die sich aber nicht mehr in  unser 
Land getranen, da sie. E iner gegen V ie le , den Fün f und 
Zwanzig oder einer andern B e schimpfung nur mit Mühe ent- 
gehen konnten. Und gibt es niederen S klavensinn auf der
W elt, so ist fein Kennzeichen sicher der bewaffnete Angriff 
eines Wehrlosen; nnr er hetzt zalreiche Schaudgefellen 
gegen den Asteinstehenden, nnr er wäre der That fähig 
dem Schlafenden das Meffer in die Brust zu stoßen. Fluch 
laste auf dem Andenken jener, und das Brandmal vernd-
schenenden Haffes, die den edlen ungrischen Namen durch
ihre Handlungen so befleckten, so besudeltem Wenn der 
Asterweltdiener, der Geck, der Zierbengel, u. s. w. der ge-
wandte, vielseitige Kosmopolit trugvost ist und lügenhaft, 
fann man es noch ertragen, denn es scheint feiner Natur 
angemeffen, ist aber der einfache, offenmienige, fühn- 
blickende, männliche, ächte Ungar nicht so wahr wie G o ld , 
nicht so treu als Muttersorge, nicht so gerade handelnd 
als der Sonnenstral, nicht so offenherzig als die Frühling- 
morgenröthe, so ist er wahrhaftig ein Auswurf, ein Schande 
fleck der Natur!

Unsere Thätigkeit aber in Bezug auf Handel! verdient
sie denn Erwähnung? Waren w ir denn recht betriebsam, 
unsere Produfte zu vermehren, zu verbeffern und sie in
Aufnahme zu bringen ? haben w ir uns denn auch ungemein 
angestrengt Verbindungen mit andern Nationen anzufnüpfen? 
u . s. w. Würden nicht viele Produfte zu Grunde gehen, 
wenn der Jude nicht ins Haus fäme, darum nachzufragem 
M it  wie viel Mühe aber lasten sich andere Nationen den 
Fortgang ihres Handels angelegen feyn, indem sie ihre
Waaren wohlfeiler und bester liefern, und aste M itte l 
und Wege herndrsuchen, ihnen in fremden Ländern Ein- 
gang zu verschaffen. In  B rod i, Lemberg, O dessa u. s. w.
wie viel französische Weinhändler gibt es dort, ja selbst 
in Belgrad ist englisches Tuch zu treffen, welches viesteicht
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gerade aus der Wolle jenes Schafes bereitet wurde, welches 
nur ein paar Meilen wese davon geweidet hat. Nehmen 
w ir die Karte zur Hand. Jsts nicht sonderbar! Wie be- 
müht sind andere. Alles nach fremdem Behagen einzurichten, 
während w ir mit aller Gewalt Jedem nnfre Ansicht auf-
dringen wollen. D ie Franzosen bereiten ihre Weine nach
dem Geschmacke desjenigen, der sie gut bezalt, dem Eug- 
länder starke, dem Süd-Amerikaner schwere rothe, uns 
schäumeude, w ir aber wollen statt dessen die Käufer be- 
lehren, und sie zu einem bessern, das heißt zu unserem 
Geschmacke zwingen, u. s. w . Vielleicht daß mit der 
Zeit unser philantropischer Rath etwas fruchtet, aber 
mittlerweile liegt unser Wein ohne Pre is im Keller. M it  
vielem Vergnügen wollen w ir ärnten, aber nicht ackern 
und seien, sehr gerne alle Lebensgüter im Ueberflnsse besitzen , 
aber nicht arbeiten und uns mühen. Viele, aber blicken 
auf alle diese Handelsthätigkeit und Plage mit Verachtung 
herab, dünken sich zu etwas Edlerem geboren, und ziehen 
es daher vor ,  statt sich zu bestreben, auf rechtlichen Wegen 
mehr zu erwerben, wenn ihre Lage darnach ist, mit stolzem 
Gefühle manchmal vor dem Altare Per Göttin der Ge- 
rechtigkeit die Augen zuzubrücken.

Wem es an nichts gebricht, wer sich nie über das 
Nichthaben beklagt ,  dem gereicht es nicht sehr zum Vor-
wurse, wenn er nicht arbeitet, thatenkos in die Welt blickt 
und pfeifend sich feinen Gedanken überläßt . Ohne Be- 
diirfnisse, Sommer und Winter in einem Rocke, ist er bei 
seiner Pfeife, kargen Kost, fauern Wein, und manchmal 
den bitterlichen Tönen feiner Geige vielleicht unabhängiger 
und zufriedener, als wer Alles im Ueberfluß besitzt. Un-
erträglich ist es dagegen die hundertmal täglich wiederholte 
Jeremiade: w ir haben keine Einlünfte, feinen Handel, 
fein Ge ld , n. se w. neben der Apathie und I n dolenz ver-
nehmen zu müssen, welche uns nie zu den M itte ln greifen 
und die Wege einschkagen läß t, wodurch w ir unsere Land- 
w irthschaft, unsern Handel sicher in besten Gang und F lo r



134

bringen, und somit ganz natürlich unsere E inkünfte ver- 
vielfältige“ konnte“ * Nur mitAerger kann es uns erfüllen. 
Jemanden zu sehen, der sich leicht helfen konnte, und sich 
doch nicht hilft.

W ie konnte dem allen doch gestenert werden? Durch 
wechselseitige Aufklä rung, Belehrung, Ueberredung, woraus, 
wenn Publizität noch m itw irft, die Einrichtung einer Na- 
tionalbanf, ferner Preisbestimmungen für größere und 
bessere Produften-Erzeugung und Ausfuhr, über alles aber 
die Heiligfeit des Kredites folgen wird. Und hier komm
ich wieder anf das Alte zurück, auf das schon oft Gefagte. 
Ich bitte um Geduld und Verzeihung. Ich läute zwar immer
nur mit einer Glocke es ist wahr, gädi es aber nur viele, die 
ich zu Asiem, was zur Verherrlichung unseres Vaterlandes 
nützlich, j a  nothwendig ist, meinen geringen Kräften nach
vereinigen konnte, wie die Dorfglocke, wenn auch eintönig 
und gesprungen, die fromme Gemeinde ins Gotteshaus 
versummelt.

Wechselseitige Anfklärung und Unterweisung heben doch 
früher oder später die Wahrheit so sehr hervor, daß wenn 
ihr Glanz anfstralt , jeder das wahrhaft Gnte und Nütz- 
liehe doch zuletzt annimmt, I r r thum und Vorurtheil und 
das Heer der Unwissenheit und Lüge aber, sich erröthend 
znrückzieht, und vor dem Wahren entflieht wie Nachteulen und 
Fledermäuse, vor dem Licht der Sonne. Was kann im 
Kopf eines Einzelnen zur Vosikommenheit gedeihe!!, weun
Vorkeuntnisse oder Mittheilung es nicht früher anfhesien, und 
nicht asies berichtigen, was im grenzenlosen Reiche der
Phantasie entspringt, lebt und ins Unendliche sich verzweigt. 
Wie das Herz nur durch Wechfelregung und Hinneigung 
des Herzens zur himmlischen Empstndung der Liebe sich 
erschließt, so erhebt sich auch der Kopf nur durch den
Kopf stufenweise zu einer Kraso, welche oft, wenn auch 
nur dem Blitze gleich, die im Lehmklumpen festgefesifcltc 
unsterbliche Seele im vosieu Glanze uns erscheineu läßt.
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Kann es denn gelängnel werden, daß fast Astes, was 
den Fortschritt , Nutzen und Rnhm der Menschheit be- 
w irlte, nichts anderes war als die Fracht wechselseitiger 
Anfklärung und Belehrung? und selbst jene Erstndinigen, 
zu welchen das Menschengeschlecht fast ohne Beihilfe des 
Verstandes durch blinden Zufast gelangte, als z. B. G las , 
Schießpulver, Fernröhre, wie unbenutzbar wären ste ohne 
M ittheilung, und spätere Untersuchung und Verbesserung 
geblieben! Unaufhörliche Diskaffeon ist daher nothwendig, 
das heißt, eine kaltblütige, frenndschaseliche und astfeitige 
Prüfung und Berathung, fein Wettkampf, keine For- 
schungen, fein S tre it, wo jede Bemerkung, jeder Tadel, 
jede Oppostlion statt zu größerer Anfmerksumkeit anzu- 
spornen, nur erbittert, übles B ln l macht, und den Blick 
verdunkelt, den Geist aber sp in Aufruhr bringt, daß endlich 
nur eigenwistige und leidensehaftliche Handlungen sich er- 
geben, von klugem und einsichlsvosten Verfahren aber auch 
nicht eine Spur sich zeigt

Was die Menschen auch immer Neues ohne Disfnsiion
beginnen, vergessen ste stets ein Hanpthinderniß, welches 
sich ihrem Unternehmen entgegensiemmen w ird, nämlich die 
bei jedem Beginn natürlich eintrelende Opposition.

Wenn z. B. jemand Eisenbahnen baut, was wist er 
damit erzwecken? Er wist für Transportspesen weniger 
ausgeben, als früher, oder daß das Geld, welches bisher 
ein anderer in die Tasche steckte, im eigenen Sacke bleibe, 
oder endlich in dem seiner guten Freunde, Verwandten, 
Landsleute und Nächsten, wenn nämlich der Projektant 
ein Philaulrop ist, und nicht seines eigenen, fondern des 
astgemeinen Bestens wegen, sich müht und fümmert, was 
sehr selten ist. Kurz: er greift den posttiven, zu gewin- 
nenden Nutzen, Einiger an —  nm einigen Andern negativen 
Nutzen —  Schadlostgkeit zn verschaffen.

Jene alfv, die fast von Familie zn Familie durch 
Frachtfuhren ihr Brod verdienten, und sich dabei wohl 
befanden, oder wohl befinden, werden ste es wohl geduldig
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und ganz unbefümmert mit ansehen, wenn jemand anftritt, 
und ihren Nutze« zu dem feinigen machen w ill? das wäre 
gegen die Natur. Alles was angegriffen w ird, vertheidigt 
sich mit Huf, Zahn, oder Stachel, wie schwach es auch 
sei, und so werden auch sie d a s Wasser nicht auf eine 
fremde Mühle ableiten lassen, welches bisher die ihre in 
Gang erhielt, sondern ihr Möglichstes thnn, daß der neuen 
Mühle auch nicht ein Tropfen zufließe, und der Müller 
summt feiner schönen Mühle nichts zu malen habe.

Ein anderer räth eine National-Woll-Sortirung an, 
und auch dieß aus purer Philantropie, und was will er 
damit bezwecken? daß die große Summe Geldes, die bisher 
in die Kaffen einiger Kaufleute einfloß, lünftighin im 
Geldschranf der Grundbesitzer bleibe.

Dieß ist aber hinsichtlich der Wollhändler der denfbar
empfindlichste Angriff, von einem fürchterlichen Angriffe 
aber ungeheuere Verteidigung und blutiger Krieg die 

allernatürüchste und handgreiflichste Folge. Erwägen w ir

nur mit kaltem B ln te , welcher Ausgang wohl bei einem 
Kampfe möglich ist, wo auf einer Seite der unwissende, 
sorglose, tiefverschuldete Produzent, auf der andern aber 
der geschickte. Tag und Nacht sich mühende, geldreiche 
Kaufmann steht. Bei dem festentschlossensten Willen ist es 
doch nicht möglich, demjenigen eine Parthie Schach ab- 
zugewinnen, der das Spiel besser versteht. Aller Enthu- 
siasmus, türfische M u s il, Heerpfeife, Fluchen, zottige
oder anfgewichste Schnurbärte, schuürbefetzte Beinlleider, 
und mehr dergleichen, wird zu nichts vor dem wohl vor-
bereiteten Soldaten, und der Kriegskunst. Alles muß 
einen Grund haben, sonst bleibt auch das größte Mühen
fruchtlos.

Andere neue Unternehmungen erzengen eben solchen 
Widerstand, woraus aber durchaus nicht folgt, daß wir 
auf Eisenbahnen, Wollfortirung u. s. w. Verzicht leisten 
müßten, bei weitem nicht, sondern bloß daß, ehe sie an 
der Zeit sind, jene Dinge noch festen Fuß fassen müssen.
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die den unerläßlichen Grund solcher Anfänge bilden. Nichts 
ist wohl leichter als einen hölzernen T isch zu verfertigen,
aber ohne Holz ists unmöglich; nichts leichter, als das 
erste Stockwerk zu erbauen, aber es wird unmöglich, wenn 
das Erdgeschoß noch nicht »ollendet isse Bei unsern heu- 
tigeu Umständen sich mit den Kaufleuten messen wollen,
wäre gerade so viel als mit jenen ringen wollen , die uns 
Hände und Füsse gebunden haben, und den Strick in der 
Hand halten. Noch Vieles wäre erforderlich, und sehr 
vieles was erst zu thun wäre, ist noch zurück, ehe wir 
sie zum Kampfe herausfordern konnten. Uebrigens ist es 
immer besser, wenn jeder in feiner Sphäre bleibt, denn 
gewöhnlich kommt der Kaufmann- Landwirth nicht vor- 
wärts, so wie fast immer der Landwirth - Kaufmann zu 
Grunde geht.

Das Nicht-Berechnen dieses gegen alles Neue unaus- 
bleiblich sich erhebenden Widerstandes ist immer größten- 
theils die kleine Urfache, welche das Ganze ins Stocken
bringt, und die w ir oft trotz aller Mühe nicht entdecken 
fönnem Ehe w ir also etwas Neues beginnen, vergessen
w ir nie, und berechnen w ir immer früher alles das, was
sich w ahrscheinlicher Weife uns entgegenstellen kann.

Der Zweck freier Berathung und Erörterung aber, 
ist entweder gänzliche Auffindung, daß dieß oder jenes 
schädlich oder unmöglich sei, und somit dessen Vermeiden 
und Unterlassen, oder Einvernehmen, und znr Erreichung 
eines Zieles vereinigte K ra ft , Mühe und Arbeit, und so 
der sichere Erfolg. Wie viel hat schon die. Eines be- 
zweckende Anstrengung Vieler zu Stande gebracht; betrachten 
w ir die Geschichte, blicken w ir auf die heutige Ze it, und 
ziehen w ir daraus die mathematische Schlußfolge, daß es 
kaum etwas gibt, über welches ein gut geordneter Verein
nicht siegen konnte, daß die Hindernisse unseres Handels, 
und ein und der andere Mangel unserer Lage verschwänden, 
wenn Viele entschlossen und ausdauernd das E ine, gerade 
dasselbe wollten, und daß es nur von uns abhängt, durch
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Einvernehmen, Uebereinstimmung und Gemeindhätigfeit, 
neue Bewegung/ neues ffeben in «useru Handel zu bringen.

N a t i o n a l - B a n f .
Einsichtsvoll geordnete Arbeit ist die Grundlage jedes 

guten Fortganges, und ein paar gesunde Hände, und ein
gutes B e i l , haben auf einer wüsten I n fel größeren W erth , 
a ls eine M illio n  Dukaten. Be i den heutigen Umständen
der Nationen aber, steht Geld und Arbeit in so enger Ver- 
bindung , daß bald das eine Grund oder Folge ist, bald 
das andere. W ie aus dem Regen, Dünste, Nebel, Wolken 
sich bilden, und aus diesen wieder R e g e n ,- s o  entsteht 
aus der Arbeit G e ld , aus dem Gelde wieder Arbeit. Häude 
haben w ir , und zwar mehr müßige Hände als w ir dächten,
deren höchste Benützung theils durch die fehlervollen Ein- 
richtungen, theils durch Verzagtheit, und das manchmalige 
Verzweifeln an erfolgreicher Bemühung verhindert w ird , 
und so ist Geld das, was wir am notwendigsten brauchten, 
und heute der Grund, woraus Arbeit und mit der Zeit 
mehr Geld folgen konnte. Errichteten wir eine gut orga- 
nisirte National-Banl, so brächte sie ebendieselbe Folge
hervor, als wenn wir ein gewisses Kapital, welches Fremde 
in unser Land brachten, zn 5, höchstens 6 Prozent borgten,
nicht befürchten müßten, daß es gelündet wird, und nach- 
dem wir es geschickt benützend q , io Prozent gewonnen
hätten, es langsum wieder abbezalten, der übrige Gewinn 
aber in unserer Tasche bliebe. Ist es nicht kla r, daß es 
weit weniger bedenklich wäre, wenn w ir uns selbst zu 
Gläubigern hätten, als Fremde?

Es ist gewiß, daß ein einzelner Handwerlsmann — 
wie gut er auch sein Fach verstehe — oder ein einzelner 
Produzent, wie treffeich auch fein Boden sei, nicht sehr 
vorwärts kommen, oder deu Kreis seiner Thätigkeit gar 
nicht tüchtig antreten kenne, ohne ein feinen Umständen 
entsprechendes Kapital zu besitzen. Eben so wenig eine 
Nation. Die annäherndste Gleichmäßigleit der zwischen 
der Quantität des Geldes und der Menschenlraft statt sin- 
denden Proportion, bringt das Reich zum höchstmöglichen 
Flor. Wo zn viel Geld, ist Schwanken, und — wie bei 
UeberschwemmungenI taufend Gefahren —  Falliment, wo 
zu weuiej, Stockung, wie wenn im Sommer die Wasser 
versiegen,, Armuth. Dieß sind die äußersten Grenzlinien. 
Müßten, wir zwischen zwei Hebeln wählen, ist die Folge
des zu vielen Geldes, manchmaligeBanlerutte, weit besser, 
als die aus Geldmangel entspringende Verarmung, denn
bei Biankerutten leiden nur W enige, während die Ändern
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an asten Gütern und Annehmlichkeiten des Lebens Theil 
nehmen, Geldnoth aber, drückt gleichförmig Aste insge- 
summt* Tkas ist aber noch nicht Astes, und ich wage noch 
mehr zu behaupten: daß nämlich die Folgen ber Banfe-
rutte im  A llgemeinen nicht so unheilvost sind, als die,
astmäliger Verarmung.

Hat Jemand z. B . ein Vermögen von 1 M istion, so 
kann er, zu 5 non 100, jährlich 50,000 fl. verzehren, 
und wird auch, wenn er mit mir einerlei S innes ist, daß 
es nämlich ein eben so großer Fehler ist, wenn der Ver-
mögliche wenig —  als wenn der Unvermögliche viel ausgibt —  
seine ganze Lebensweise auf den 50,000 sse Fuß einrichten.
Au f einmal büßt er aber 900 Taufend Gulden ein, und 
es bleiben ihm nur 100,000 fl. W as wird er thun? Sich 
erschießen, wenn er ein Thor ist, ist er aber klug, gleich
des folgenden Tages seine Lebensart auf den 5000 fl. Fuß 
stesten, und in einem klaueren Kreise viesteicht astgemach
aste die Reize des Lebens auffenden, welche ihn bei Ein- 
fünften von 50,000 sse erfreutem W ie steht aber die Sache
dessen, der langsam verarmt, nämlich des ungrischen Gut- 
besitzers? Zwei, drei Jahre über, nachdem er fein eigener 
Herr geworden, oder viesteicht auch 10 — 15 Jahre hin- 
durch, bezieht e r , ein paar taufend Gulden mehr oder 
weniger 50,000 fl. E inkünfte, und lebt daher auf dem
50.000 ffe Fuß. Mißgünstige Zeitnmstäude schmelzen aber 
sein Einkommen auf 30,000, dann auf 25,000, später auf
20.000 sse, und so fort. Weder er, noch sonst jemand
kann wissen ob es so bleiben wird oder nicht, und über 
dem Zweifel, ob er seine alten Diener abdanken, sich aufs 
D o rf ziehen, statt eines Koches eine Köchin halten, statt 
Wachs Unschlitt brennen, statt Pferde zu halten, die
eignen Füße gebrauchen fast, verfließt die Ze it, und er 
bemerke endlich zu feinem höchsten Erstaunen, daß es ihm 
an Astem gebricht, daß er fast weniger besitzt als nichts, 
und wie sehr der verbannte Dichter Recht hatte zu sogen : 
])onec eris fe lix  IC. Große Gefahr und die Riefenschläge 
des Schicksuls erträgt Mancher ml/thiger, als die asttäg-
lichen kleinen Verletzungen, das leise Versinken, und vor 
astem das zweifelhafte. M ir  wenigstens ists angenehmer. 

Durch Errichtung einer National-Banf würden w ir hun-
dert M a l mehr Nutzen stiften, als durch Spitä ler, und ähnliche 
Versorgunganstaltelt, obwohl auch diese an die Reihe kommen 
und festen Fuß fassen müssen. W as erweisen wir denn 
dem Kinde Gutes, das w ir immer, damit es nicht faste,
tragen und ans Gutherzigkeit fast vom Gebrauche seiner Füße 
entwöhnen, was wirken w ir denn bezüglich auf die S itte n ,
und daher das Glück Unserer Nächste« Gutes , wenn w ir
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Müßiggang und Liederlichkeit fast belohnen, und die Bettel- 
leute beinahe zu einem eigenen Stande aufnehmen. Ich
weiß daß es gefährlich ist, sich hierüber auszusprechen, 
denn viele Empflndelnde, und noch mehr Heuchler, die 
einen Unglücklichen nie auch nur mit einem G roschen unter- 
stützten, treten gar zu gerne als Verfechter der Armen
auf, und nehmen mtt solcher Hitze ihre Parth ie , daß die
Gegner, wozu auch ich mich rechne, leicht der Härte und 
des Mangels an christlicher M ilde beschuldigt werden. Ich fage
nicht daß man das K in d , das die Füße nie tragen kennen, zu- 
semmensinken lasse, ich fage nicht daß wir unsere Nach- 
sten dem Hunger, dem Frost und allen Geißeln des Lebens 
preis geben sollen, u. s. w. , untersuchen w ir aber auf-
richtig den größten Theil unserer Bettler, senken sie nicht 
durch eigne Schuld, durch eigne Fehler zu ihreu gegen- 
wärtigen, traurigen Zustand herab, und würden nicht 
Weniger von fremdem Fette zehren, wenn Seelenent-
wicklung und Geschicklichkeit des Körpers frühzeitig einen 
und den andern Liederlichfeit, K ran fhe it, Hunger, u. s. w.
vermeiden ließe? Wenn ich dem Hungernden Brod reiche, 
ist die Thal sehön, ich halte es aber für weit schöner,
jemandem zu so einer Stellung zu verhelfen, daß er sich 
selbst nicht nur B rod , sondern auch Braten verschaffen 
kamt.

W as aber die Errichtung einer Nationa l-Banf an-
belangt, so gibt es davon viele gute Be isp ie le, und w ir 
fönneu bei fremden Nationen gute und schlechte sehen, so 
daß w ir bei der Verpflanzung nach unserm Vaterlande, 
voraus berechnen kennen, was anzunehmen, was zu vermeiden 
fei. Ueberlassen w ir es denjenigen, V o rschläge zu machen, 
die die Sache p ra ftisch verstehen kennen, und auch ver- 
stehen, und denen aus dem guten Erfo lge irgend ein Nutzen 
mit erwächst, fei er nun sittlich oder pekuniär. Ohne 
I n tereffe geschieht ja  nichts auf der W e lt , so wie es auch 
unmöglich ist, sich eine W irkung, eine Folge ohne Urfache 
oder Grund zu denken, nur daß E iner nach pekuniärem 
Nutzen, der Zweite nach Ehre , der D ritte  nach einem 
unsterblichen Namen, wieder ein Anderer nach einem Weib- 
chen, oder gar nach dem Himmelreich sich sehnt. Und so
wallt ungrisches B lu t für Ungarns Nutzen gewiß am 
Schnellsten, und auch am wärmsten.

Diesen Gegenstand wollt ich jedoch nur mit wenig 
Worten erwähnen, und sehr kurz berühren, denn so viele 
gute, treffeiche und lichtvolle, daun im Gegensetze so viele 
mangelhafte, verworrene und dunkle Schriften sind hier- 
über schon ersoffenen, daß jeder daraus selbst nach Be- 
lieben und eigner Einsicht wälen kann. Ich werde nie
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glauben, daß man ausschließlich mit H ilfe eines Rezipe
ein schmackhaftes M ittagmal bereiten kenne, denn dazu 
gehört ein sochverständiger Koch, der schon viel gesotten,
gebraten und geröstet hat, und glaube eben so wenig daß 
man bloß ans Büchern auf Bankernchtungen, Laudwirth-
schaft-Betreibung, Handelführung sich »erstehen kenne, 
denn auch hierüber muß reiflich nachgedacht und das Ganze
früher im Kopfe gut durchgearbeitet werden, bevor wir 
von diesen Wissenschaften wahren Nutzen ziehen konnten, 
und der Staat eben so die Früchte unserer Dienste, oder 
unseres Einflusses zu pflücken vermöchte.

P r e i s b e s t i m m u n g e n  f ü r  g r ö ß e r e  und be f f e r e  
P r o d u f t e n - E r z e u g u n g  u n d  A u s f u h r . '
Die Brust des. Helden schmücke das Kreuz so wie 

jenen, der toga clarissirniis ist, den Sprößling alter Ges
schlechter ziere der Kammersserrnschlüssel, einen anderen 
.Verdienstvollen ein langer T ite l, —  der Landwirth aber
erfreue sich für feine frühzeitige Bemühung des Nutzens, 
und fein Geldbeutel fe i, wie der des Kaufmannes vo ll, 
wer den Wissenschaften sich widmet, wer für das Fort- 
schreiten seiner Landsleute und feines Vaterlandes sich müht,
finde im Innern seine Zufriedenheit, u. f. w ., kurz, jeder
der feinen Beruf redlich und tüchtig erfüllt, gewinne den 
Pre is seiner Anstrengung.

In  der W elt des Sittlichen sind Belohnungen von eben 
solchen Wirkungen, als in der Mechanif der Hebel. H ier 
kann man mit einem Pfunde 100 Zentner in die Höhe 
heben, dort sind ein paar Orden, ein paar im Knopfloch 
hängende Gold - oder Silberthaler o ft, die nicht geahnte,
aber vielleicht wahre Urfache einer gewonnenen Schlacht, 
und ein Genannt-, ein Bemerktwerden die Quelle der schön-
sten Thaten, ein paar Geldpreise, ein paar hundert Du-
katen, aber der Ursprung des größten Strebens, der aus- 
dauerndsten Thätigkeit und Bewegung.

D ie Ackerbau-, Kunst- und Handels-Verbindungen der 
vereinigten Staaten, Frankreichs , hauptfächlich aber Britta- 
niens gleichen wahrhaftig einer Kette, deren einen Ring 
{ ü n st l i ch e s G e l b  den andern P r ä m i e n  bilden. Wie 
nützlich, j a  von welchen fast magischen Folgen, diese, den 
menschlichen Geist so sehr verherrlichende Einrichtung ist,
muß man, was ich auch jedem von ganzen Herzen rathe, 
mehr selbst sehen als lesen, oder von mir hören. Be i uns 
haben 10 fl. nur immer den Werth »on 10 ffe, und oft
nicht einmal von so viel, denn haben wir sie nicht im Sacke, 
so gelangen wir vielleicht und ulit solchen Schwierigfeiten
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oder ganz und gar nicht dazu, wie zu des Feenfönisis 
jüngster Tochter, und besttzen ste gleich dieser mir im 
Traume, nicht in der Wirtlichkeit I n  England ist ein 
Psund Sterling immer so viel, ja wenn man es geschickt 
cinznrichten weiß, hat es oft zwei- drei- viersuchen Werth, und 
der Besttzer davon sunn sich damit eben so viele Reize und 
Güter des Lebens verschaffen, als wozu er ohne tünstliche 
Einrichtung 2, 3, — 4 Pfund nöthisi hätte. Das ist sehr 
sonderbar, es ist wahr, die Theorie davon ist aber so wie 
ich fasite, und die chraris entspricht aufs genaueste der 
Theorie. Wer bei uns esu Vermögen von einer M illion 
hal, besetzt nur eine M illion und diese Summe wird nur 
so viel jährliche Arbeit veranlassen, als man für 40, 50 , 
60 Tausend —  je nachdem nämlich das Kapital sich per- 
zinst, zu Stande bringen kann. I n  England aber ver- 
anlaßt eine M illion nicht selten jährlich eine Arbeit irn 
Werthe von too, 200 Tausend. Und hierin liegt die be- 
wunderungwürdige Triebfeder, welche in alle Anstalten 
Englands so außerordentliche Bewegung und Lebhaftigkeit 
bringt, während man bei uns versucht wäre zu glauben, 
daß die Quellen und Adern unseres Äckcrbanes und Handels 
eingefroren stnd, und wir nicht so fehr leben, als uns
nllr noch nlühsam fortschleppen. Ich weiß es, der Leser 
wüttscht das Zanber-Triedead, wovon ich spreche, kennen 
zu lernen, und es verdient auch wirklich alle Anfrnerfsamkeit, 
er betrachte alfo die D is kussionen des englischen Parla- 
mentes, der französtschenKammern, des nordamerisunischen 
Kongresses, lese die Zeitungen und was fonst über diesen 
Gegenstand geschneben wurde, und ich wette, er wird 
es gleich entdecken. Ich kann dieß alles nicht ins Ungrische 
übersetzen, ja es wäre auch schade, von seiner Eigenlhüin- 
ltchfeit etwas abznstreifcn, und glaube meiner Psticht schon 
zu entsprechen, wenn ich die Anfmerksamkeit darauf lenke, 
und Fingerzeige gebe. Der geschickte und denkende Wan- 
derer erreicht auch allein die O rte, welche das Ziel seines 
Forschens und seines Pilgerns stnd, und bedarf keines 
fremden Kopfes, der für ihn dächte, feiner fremden Hand 
die ihn leitete.

Durch ein paar Prämien werden e i n i g e  H u n d e r t  
Ochsen gemästet, viele Pferde gezüchtet, und auf die
Rennbahn gebracht, nnzälige Güter hervorgelockt, wird 
Alles in Bewegung gefetzt und erhalten, u . s. w . Doch 
mir so haben ste wahrhaft zauberische Wirkungen, wenn 
sie bes t ehend stnd, denn der Effeft ist in den ersten Jahren 
so unbedeutend, daß man ihn faiim bemerke, und nur die 
Zeit kann wabren Erfolg bewirten. Sind ste aber nur 
zeitweilig, so ist ihr Nutzen nicht größer und ausdauernder.
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als das Daseyn jener Bäume, die zu Feierlichkeiten ade 
gehauen werden, und pon der Wurzel getrennt, einige
furze Stunden grünen, dann aber auf immer absterben, 
während die aus dem gamen selbst entsprossenen edleren 
Bäume in den ersten Jahren zwar kaum über die Erd-
oberfläche sich erheben, dann aber desto schöner und länger, 
Jahrhunderte hindurch sortgriinen. Es ist wahr, daß bei
Preisbelohnungen bloß der Geschickte und Glückliche Sieger 
seyn faun, die übrigen nicht, dieß genügt aber doch, wie 
die Erfahrung lehrt, in die zu befördernden Gegenstände 
eben so viel Lebhaftigkeit und Leben zu bringen, als wenn 
jeder g e w i ß  der Sieger wäre. Tiefere Menschenkenntniß
erhellt auch die natürliche Beschaffenheit hievon in der 
Theorie gänzlich, denn wer traut seiner Geschicklichkese 
und feinem Verstände nicht mehr zu, und wer steht ab,
die Gunst der Glücksgöttin auf die Probe zu fetzen , wenn 
ihm auch diese Ungetreue schon oft den Rücken wandte. 
Ans diesem glühenden Wunsche eben so viel zu gewinnen,
sich eben so zu bereichern, wie der Nachbar, verbreitet sich
allgemein unaussprechliches Streben, eine unnennbare Be- 
tnebsamkeit und Thätigkeit, welches wieder die Hervor-
bringung des Besseren und Vielen, und dieß den Ueberseuß 
mathematisch zur Folge ha t , so daß das viele Arbeiten 
Mühen und Streben, wenn es auch sein Z ie l verfehlt, doch
jeden Fa lls viel Gu tes, Nützliches und Werthvolles her- 
vorbringt. Und so ist denn diese fünstliche Triebfeder,
welche Astes in Bewegung versetzt, ein wahrer Gottes- 
Segelt.

Ein alter Landmann -  w ir kennen j a  die Astegorse, 
schied mit diesen Worten vom Leben: „M e ine  K inder, ich 
hinterlaffe euch nur ein Stück Feld, aber es schließt einen
Schatz in sich , sucht ihn.”  Dieß nahmen sie buchstäblich , 
und suchten nach ihm lange Zeit in den Eingeweiden der 
Erde Tag und Nacht, nachdem sie ihn aber nicht fanden, 
beseiten sie endlich das Feld mit W aizen, der im aufge- 
wühlten und lockeren Erdreich sich so gnt anszalte, daß sie 
den vom Vater prophezeiten Schatz hierin fanden, und
ihnen nun erst der wahre S inn her Prophezeinng klar 
wurde. Papiergeld, Bank, Präm ien, haben dieselbe W ir-
fung, nur mit dem Unterschiede, daß man manchmal durch 
sie auch zum Schatze selbst gelangen kann. Astes was die 
Thätigkeit erhöht, ist nützlich, fei der Grund Wirklichkeit, 
Hoffnung oder Noth, letztere aber natürlich oder fünstlich. 
Krieg und Feuersbrünste haben darum nicht so außeror-
dentlich traurige Folgen, als man meinen sostte, weil im 
Kriege und nach dem Fetter die Arbesesumfese vielfach ver- 
mehrt wird. Wie sehr erhöhte die zur Erfindung des per-
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petuum m obile verwendete Bemühung und Anstrengung
die Vollkommenheit vieler M a schineit und der Uhren! Das
Hauptziel wurde zwar nicht erreicht, aber Erfindungen, 
die man nicht einmal ahnte, belohnten versehwenderisch den 
F le iß . M it  den Preisen ist noch außerdem auch eine gewisse 
öffentliche und allgemeine Achtung verbunden, was ihren 
Zauber nicht wenig erhöht, denn eine ohne alles Lob aus-
dauernde standhafte Bemühung, ist eben so selten, als 
zeugenlose Tugend , welche bloß das Eigenthum auserlesener
Wesen ist. Und wer ist so unabhängig und so starken Geistes, 
wer so emporgehoben zum ewigen G u ten , daß in vielen
Momenten des Lebens fein gekraultes oder gebrochnes Herz 
sich nicht nach eines wahren Freundes, und treuer Liebe 
pflegenden und theilnahmvollen Armen härmte! Verlangen w ir 
nicht, daß jeder das Schöne, Gute und Edle nur feines 
wahren, eignen Werthes willen übe, sondern preisen, be- 
lohnen w ir den Treffeichen, kränzen w ir das Haupt unseres 
treuen M itbürgers, und unter einem Ehrendenkrnal ruhe 
feine A sche. S o  finde auch der früh aufwachende, arbeit-
same Landwirth und der forgsame, geschickte Kaufmann;, 
neben feinem Nutzen allgemeines Lob und den Beifast feiner 
Landsleute.

Und nach Ve rlau f einiger Ja h re , wie sehr verschiedene 
Resultate hat d e r  Gegenstand auf dessen Entwicklung nur 
ein paar Stuben-Gelehrte , und einige Sö ld linge  ihre Zeit 
verwendeten, oder an dessen Anfhestung so zu sogen die 
ganze Vernunftmasse des Publikums gearbeitet und sich 
darum bemüht hat. Einen zwerg- oder einen riesenhaften? 
D e r größte Reiz ist für die Menge Gewinn und Beifast, 
m it einem Worte immer fortbestehender und sicherer Lohn, 
welcher, wie jeder andere laudw irthschaftliche oder Handels- 
Gegenstand auf

H e i l i g f e i t  d e s  K r e d i t e s  f i ch stü tzt.

W as taugt wechselseitige A n fklärung, wenn trngvollo
Herzen und solsche Daten sich in den Rath schleichen , was
taugen Banken ohne S icherheit, Präm ien ohne Bestand? 
N u r der Kredit bewirft Zauberwerke, stürzt er aber, wandelt
leicht der Segen sich in Fluch. Des Kredites Schutzengel 
jedoch, und sein leuchtender Sonnenstral ist Oeffentlichfeit*
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2 öct$ (o llen » f r  t§un  unb n jom lt beginnen-

^ io  Essenz, der Innbegrijf Alles dessen, was ich bisher 
hie und da ordnunglos, manchmal unvollständig, an vielen 
Orlen aber breit und vielleicht auch langweilend vorge- 
tragen habe, besteht darin: daß ohne Basts nichts aus- 
dauernd bestehen fann, und daß wir ansschließlich nnr 
jene Dinge zum wahren Gedeihen bringen kennen, welche 
w ir nach natürlicher oder malhematischer Ordnung -  was 
bei mir eins ist, -  beginnen und betreiben.

Dieß die äußerst einfache Philosophie des bisher Ge- 
sogten, die, man muß es gestehen, so einfach, deren 
Statthafligfeit so bekannt ist, daß man mit Recht sogen 
konnte, wozu wiederholen, was Jedermann weiß; aber 
ich gebe auch diefe anerkannle Wahrheit koineswegs als 
nene Entdeckung, da ich nnr zn gnt weiß daß alle Welt 
fle im Mnnde führt, und wage nur die Behauptung, ste 
bleibe fast immer einzig im Mnnde der Menschen, und 
werde nnr selten in der w irk lichkese benützt, ober mit 
andern Worten, daß es in der Welt sehr piele grundlose 
Dinge gibt, deren Basts bloß Einbildung ist und Luft, 
und daß höchst selten eine Sache oder Arbeit, ganz von 
Grund aus, das ist beim rechten Ende nach mathematischer 
oder natürlicher Ordnung angefangen wird.

Ucberdenlen wir das Gefagle anfmerksam und nnpar- 
theiisch, so wird es uns gleich in die Angen fallen, daß 
wir fast bei allen unseren Handlungen der natürlichen Ord- 
nung vorgreisen wollen. Der größte Theil verzehrt seine 
E inkünfte früher, ehe er ste noch in der Tasche hat, der 
anfhlühende Jüngling gebraucht seine Kraft, als wäre er

10
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schon M ann , bot Schüler kehrt, u .f.w . Untersuchen wir
die Weltereignisse, von uahe und ferne, in hoher vder 
niederer Lage, und wir kennen nicht längnen, daß die, 
aus den reinsten und edelsten Absichten getroffenen Ein- 
nchtungen manches Fürsten darum feinen Bestand hatten, 
weil das V o ll,  die Menge, dazn noch nicht reif war, daß 
wir überall erst Begonnenes, Nettes znsammenstürzen sehen, 
weil mathematische Ordnung fehlt.

Wie sehr würden wir eine ähnliche Rede belachen: 
„H err Nachbar, ich weiß nicht wie das zugeht, es ist mir 
gar fein Waizen gerathen, mein Boden ist doch so gut, 
daß man einen bester« nur suchen muß, und der Samen 
den ich fäte, war so rein -  nnn wir haben ihn so felbst 
von Raden gesondert, ich begreife nicht was darans ge-
worden ist, wißt ihr es denn nicht? „D er Wind hat ihn 
davongetragen, mein lieber Landsmann, ihr habt ja  nicht 
geackert, und wie zum Geier wars Euch doch möglich zn 
glauben, daß da etwas zu Stande kommen konnte! —  
Eine solche Verfahrungart ist aber nicht felten, vielmehr 
so gewöhnlich und allgemein, daß man nicht genug er- 
staunen kann, aber bei manchen Dingen liegt ste uns nicht 
so nahe als beim Waizenban, und unter uns gibt es der 
Knpzsichtigen Viele.

Jedermann fühlt und weiß, daß er auf irgend einem 
Orte fest steht, und zweifelt nicht im mindesten daß die 
Pesther Brücke 222 Klafter 4 Fnß lang ist, besonders 
wenn er ste felbst gemeffen hat. Um aber die Entfernung 
eines Ortes zn wisten, der unzugänglich ist, dazu bedarf 
es der Wistenscha ft, doch felbst ein mittelmäßiger Verstand 
begreift und glaubt es, daß die Entfernung eines Pnnftes 
angegeben werden kann, wenn man die gegenseitige Distanz 
zweier anderer Pnnfte fennt, und der Astronom berechnet 
selbst die der Planelen, und sogt die Sonnen- und Mond- 
stnsterniße u. s. w. auf Jahrhunderte vorher, ohne daß es 
hent zu Tage Jemanden mehr Wunder nähme. —  Im  Sitt- 
lichen ist der Fall sicher auch nicht sehr verschieden, nur
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daß w ir noch keinen guten Schlüssel dazu haben, oder das
Gegenwärtige mit all feinen Verzweigungen und Wurzeln 
nicht deutlich genug sehen, um einiger Maßen feine Folgen,
das ist, die Zukunft bestimmen zu föuuen. Auch hier fühlt 
Jeder daß er leb t, und angenehme oder unangenehme 
Empfindungen schaukeln oder foltern ihn, jeder ist im 
Stande vorherznfehen, daß er nach langem Fasten hungrig, 
nach der Arbeit und anhaltendem Wachen schlä f r ig , nach 
häufigem Genuß des Weines betrunken feyn w ird , u. f. w.
Zu weiterreichenden Kombinationen aber, gehört schon 
Wissenscha ft, und zwar eine solche, die den vorliegenden 
Gegenstand dergestalt zur höchstmöglichen K larhe it bringt,
daß w ir dessen heutige Beschaffenheit vollkommen genug 
kennen, um feine gewissen oder höchst wahrscheinlichen 
Folgen voraus zu wissen. Thesis und Antithesis sind, 
wenn w ir das Vorherfehen mit der Meßfunst vergleichen, 
jene zwei Pnnfte, von welchen aus w ir näher oder weiter 
den dritten bestimmen föuuen, d ie  Z u f u n f t .

M an muß gestehen, diese Wissenschaft, welche bisher 
noch des Namens entbehrt, ist erst in ihrer Kindheit, die 
Möglichfeit ihrer einstigen jetzt vielleicht nicht einmal ge-
ahnten wunderbaren Entwicklung und Ausbildung aber, 
widerstreitet unserer Urtheilfraft keineswegs. Diese «amen-
lose Wissenschaft, — von deren Dafeyn viele Menschen gar 
keine Ahnung haben, obwohl sie selbst so Manches ganz 
richtig voraus kombiniren -  wie einst auch der Weiseste 
nicht dachte, daß die Erde rund fei, und um ihre eigene 
Are sich drehe, obwohl er selbst darauf stand, diese Wissen- 
schaft also macht in neueren Zeiten solche Fortschritte, daß 
an ihrem weiteren noch größeren Vorsehreüen gar nicht
zu zweifeln ist, denn was steht wohl unbeweglich stille auf 
der W e lt?  Und eben so wie Meßfunst und Sternkunde,
nur a llm äligzur jetzigen höheren Vollkommenheit sich empor- 
gehoben haben, gegenwätig aber schon mittelst trockener, 
untrüglicher Berechnung, und mechanischer I n strumente
betrieben weichen, haben auch Ackerbau, Landwspthscha f t ,

10 *



148

Handel, Finanzwesen und Nätionalwachsthum — nur all-
mälig Knospen getrieben, sind jedoch schon dermassen auf 
gewisse Prinzipe zurückgeführt worden, daß w ir jetzt mit 
H ilfe  der, durch Erfahrung und Vergleiche aufgehellten 
Wissenschaften so ziemlich und mit Sicherheit genug vorher-
fagen fönnen, von welchen Folgen: z. B . Theilung der 
Weide, Papiergeld, B an f, Prämien u.sew. seyn werden. 
Zu unserem Glücke kommen w ir hierin erst nach S m ith , 
P o ung, P it t ,  Ba ring , wie auch H e r schel  nur auf die 
Bemühungen sponKopernikus und G a lile i feine Forschungen 
und feine Wissenschaft so hoch erheben konnte. W ir sind 
bei der Nachahmung von jeder Gefahr fre i, denn es steht 
in unserer Macht die hundertjährigen Erfahrungen Anderer 
zu den unsern zu machen.

Hiezu, wie ich schon fagte, und noch hundertmal 
wiederholen möchte, ist es nothwendig daß w ir unsere 
Lage und Umstände, das Ausland sowohl als unser Vater- 
land kennen, und die mittelst gesunder und richtiger Pa- 
rallelen gebildeten Systeme auch ins Leben übertragen. Den 
Schluß auf das nun Erwähnte gründend, halte ich Kredit- 
Mangel für die Urfache, daß der ungr ische Grundeigen- 
thümer ärmer ist, als er feinem Besitze nach feyn müßte, 
daß er sich nicht in dem Wohlstande bestndet, den feine Verhält- 
nisse zu ließe ny daß der gute Landwirth seine Felder nicht znm
höchstmöglichen Blühen erheben kann, daß endlich Ungarn 
keinen Handel hat. Daher halte und erachte ich K red it,
und M erkantil- und Wechfelrecht, für die Grundlage, 
worauf der gute Fortgang unseres Ackerbaues und unseres 
■ Handels, mit einem Worte unser f e r n e r e s  Empor- 
kommen und W ohl sich gründen kaum. Roch tiefer aber 
als d i e f e r  Kredit liegt:

D e r  K r e d i t  i m a u s g e d e h n t e r e n  S i n n e ,
nämlich: sich wechselseitig zu glauben, und glauben zu
kennen. Glaube ist die Kette, welche die Meuschheit an 
den Allmächtigen fnüpft, Heiligkeit des 5J3ortes bindet den
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Herrscher unzertrennlich an seine getreuen Unterthanen, 
und ihre unerschütterliche Treue bildet die unumstößliche
Stärke des Thrones. Wahrheit des Wortes ist der Born 
des Ehglücks, der ächten Ehre, der Rechtlichkeit derHand- 
l ungen, und somit aller Glückseligkeit.

G l a u b e  ist der Hafen, welchen endlich auch erreicht, 
wer nie in dessen Heimath wohnte, und den feine bösen Hand- 
langen und Sünden zwischen den Stürmen des Lebens fest-
gehalten haben, allwo in schwindelnde Freuden, in Schätze 
und fa lsche Huldigung versunken, selbst der eine furze Frist
über in Uebertäubung ruhen kann, dessen Gewissen nicht 
re in , dessen einstiges Erwachen aber desto fürchterlicher ist. 

Glücklich diejenigen, die nichtKranfheit, Leibesschwäche
oder Todesangst endlich zwingt auf den Knieen zum Kreuze 
hinzukriechen, sondern die noch in den schönsten Jahren 
ihres Lebens, wo Jugend, Gesundheit, und das Gefühl 
des Wohlfeyns sie fast mit den Vorfreuden der Unsterb- 
lichkeit erfüllt, fre iw illig , ans Liebe zum höchsten Guten 
ihre Seelen zum Vollkommensten erhoben, und nicht mit 
leeren W orten, sondern durch die That selbst, den wahren 
S inn  ihres Glaubens üben. Glücklich, wenn nicht nur
die nahe Gefahr sie zur Anbetung Gottes trieb, sondern 
jede edlere’ und schönere Regung und die nnerklärbare
innere Sorge, die jedes reine Gemülh in sich füh lt, fein
unsterbliches Theil von asten niederen und häßlichen 
Entsendungen zu reinigen. Und, wenn w ir auch von
asten andern Wundern der Natur schweigen, erfüstt denn 
nicht schon astein die Ruhe und Harmonie einer Sternen- 
nacht unsere Seele füß mit den schönsten Hoffnungen eines 
folgenden beffern Seyns, und unserer Erhebung, und 
wenn w ir die vostkommene Ordnung des Asts bewundern, 
widerstreitet denn nicht schon unsern  jetzigen Verstaube
die Betrachtung , daß die z e u g e n l o s e T u g e n d  für 
immer und ewig im Verborgenen bliebe und auf aste Zeiten 
verloren wäre? D ie That des Helden, der sich hin- 
opfert, und um das Leben Vieler zu retten, unter
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sich das Pnlverlager auffltegen läß t, und so für fein 
Vaterland stirbt, ist ewig unvergänglich, jene Bemühungen 
aber, welchen der treue Sohn des Vaterlandes die Dkuhe
seiner Nächte weiht, und zur Beförderung des Gemein- 
wohles weder feine H abe, noch feine Z e it , noch feine Ge- 
fundheit schont, während vielleicht feine Landesgenoffen 
ihn dafür m it Koth bewerfen, —  oder jenes stille Wirken 
des wohlthätigen Nächsten, wodurch er dem hilflosen, 
tiefgekränfteu Unglücklichen Linderung, dem Verzweifelnden
Seelenstärke bietet, haben sicher und gewiß auch ihren 
Zeugen und werden einst im reinsten hellsten Glanze
schimmern. Glauben w ir denn — daß all’ die schönen Siege, 
welche oft zwischen vier Wänden, die Tugend über die
zanberischsten Lockungen feiert, daß all' der stille Harm , 
welcher gar viele reine Wesen in ein zu frühes Grab stürzt, 
die in den Armen eines verhaßten Gatten die nnanssprech- 
lichenQualen des Lebens resignirt und treu erdulden, wäh- 
rend ihr Herz für einen Andern schläg t, —  wähnen w ir 
denn daß dieß Alles auf ewig ohne Spu r und ohne Lohn
in Vergeffenheit begraben bleibe? Wie viele Tapfere sind 
gefallen auf blutigem Schlachtfeld, ohne lebende Zeugen,
wie vieler Helden Gebeine deckt die stumme Erde, und
schweigt von den himmlischen Regungen, welche den Treffe 
lichen auf Augenblicke zu göttlicher K raft erhoben, wie oft:
überrascht der Tagesanbruch den eifrig bemühten Patrioten 
an feiner gar nicht geahnten, schweren A rbe it, wie viele 
Opfer verschlingt zeugenlos das unermeßliche Meer der 
Vergessenheit, wie viele Sterbende segnen im letzten schweren 
Todeskampfe den treuen Freund, der den Unglücklichen 
pflegend, die Nächte durchwacht, und selbst in den letzten 
Augenblicken ihm Ruhe und Seelenfrieden bietet, wenn
anch die lallende Stimme des Dahinscheidenden ungehört 
verfling t, und wie manche reine Brust betet in mitter-
nächtlicher S t i l le  hingeworfen auf die Knie zum aller, 
barmenden Gotte, daß die Last fündhafter Liebe, das 
sehwache Herz nicht zersprenge. Doch was der F ittig  der
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Nacht deckt, bringt der Sonnenstral nicht sutmer alfogleich 
ans Licht. Aber solche Opfer, solche Thaten ziehen sich nur
vor unseren Blicken zurück. Jh r Wohnplatz ist herrlicher , 
als ihn die heiligsten Ergüsse des Herzens ahnen konnten, 
ihr Vaterland ewig unerreichbar dem Geifer des Spottes 
und des Neides, und sie werden noch leben und bestehen, 
wenn auch vou unserm Heimathlande, von unserm Planeten 
selbst leine Spur mehr übrig ist. E s wäre die Natur eine
ungeheure Lüge, das Ast eine schändliche Mystistkation, 
Vaterlandliebe, M ntterthränen, Liebe und Freundschaft 
wären entsetzliche Possen, wenn dieß anders feyn konnte. 
Aber lönnen w ir denn zweifeln ? W ie  herrlich ist ein 
Sommermorgen, wie vostendet ein blühendes Franenge* 
sehöpf, —  und im S taube , der nur von so lurzer Daner 
ist, wie vostlommen Zweckmäßigleit und Gestaltung. W ie
groß, wie unendlich vostlommen muß also erst die Har- 
monie der Seelen feyn! Wenn schon der Purpur eines
sehönen Morgens, das Antlitz eines unschuldvosten Mäd- 
chens so rein ist und so wahr, wie lönnen w ir im Zu-
sammenllange der Seelenwelt, Lüge und Mystistkation auch 
nur denken. H e i l i g l e i t  des  W o r t e s  ist der Richter,
der zwischen Herrscher und V o ll das Urtheil fä llt, und 
wird sie einst zu nichte, so spricht das Gesetz vergebens, 
und aste gefestschaftliche Ordnung, jedes Glück hat ein 
Ende. Heiligleit des Wortes ist im Herrscher das, was
in Gott die höchste Vostlommenheit, ewige höchste Wahr- 
heit, und wie Religion und Glaube den wildesten
M enschen mit dem Allmächtigen in Verbindung fetzt, so 
bindet Treue und Gehorsam den Bürger an seinen wahren 
Herrn. Stützt sich das Glück der Gatten nicht anch auf 
Verläßlichkeit des W ortes, denn welchen Werth hat wohl 
eine Treue die gehüthet werden m uß, und fettet denn nicht
Wahrheit den Freund an den Freund, und wie hoch oder 
niedrig auch ihre Stestung sei —  die Söhne des Landes un-
lertreunbar aneinander.
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Aber haben alle diese schönen Eigenschaften feine tiefere
Quesse, und woher entspringen sie?

A u s  B ü r g e r t u g e n d ,
und siehe! da sind w ir wieder tiefer eingedrungen. Jetzt 
bilden schon nicht mehr Steilheit der Gebirge, Tiefe der 
Gewässer, Meeresbreite, Stärke der Vesten, nicht mehr die 
freiere oder abhängigere Beschaffenheit derRegiernugformen, 
die wahre K raft und Sicherheit des Landes, sondern sie 
hängt bloß von den Mensehen ab, die es bewohnen.

Wie ungünstig auch ein Reich gelegen fe i, durch welche
Ketten immer auch die Nation gefesselt werde, früher oder 
später ringt sie doch nach freierer Eristenz, wenn in den 
Bewohnern das reine B lu t der Bürgertugend w a llt, und 
umgekehrt, wie glücklich auch feilte Lage fei, welche Frei- 
Heitert auch feine Bewohner besitzen, beugt es sich doch aU- 
gemach unters Sflavensoch, wenn die Reinheit der Sitten
zerrüttet ist, der Glanz der Bürgertngend erlosehem

Aber die wahre und voUständige Bedeutung von Bürger- 
tngend, fennt nicht jedermann, und Viele finden sie darum
nie, weil sie sie zu weit weg suchen, wo sie doch so nahe 
liegt, daß sie der Bauer wie der Vornehmste in jedem
Augenblicke senden und auch üben kann. D ie meisten sind 
nur aus Eitelfeit gute Bürger, und bloß da eifrige Pa -
trioten, wo die Zeugen nahe sind, die Beifallbezeugungen 
gewiß. Ein Theil sucht sich zu heben, der andre jagt nach 
Popu laritä t, und jeder wirse dem andern feine Schwach-
heit v o r , hält aber die eignen Fehler für Tugenden. Wer 
ein Herr werden wist, müht und plagt sich feiner Einbildung 
nach nur um die Ordnung aufrecht zu erhalten, der Anarchie 
vorzubengen, und den Kreis feiner Befehle zu erweitern’, 
vergähnt, feiner Beförderung witten die Tage in Vorzimmern
und fleht oft kuiefällig, wie Aristipp, aber nicht für an- 
dere, sondern für sich selbst. Wer aber diePnppe desVolfs 
seyn wiU, betrügt sich damit, daß er für die Aufrecht- 
haltung des alten Guten, und damit der Rationalgeist und
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die kostbare Freiheit leben bleiben sich ausopfert, wo er
doch nicht einmal weiß , was Freiheit fe i, sondern Zügel* 
losigkeit oder tölpische Rohheit dafür nimmt, und nicht 
selten, bas Palladium der Nation ausschließlich auf un- 
griichen Tanz und Schnürhosen gründet. Beide Theile
jagen nach Lob und Gew inn, nur daß Einem der Weih-
rauch des Hofes angenehmer ist, dem andern der Duft der 
Popu laritä t, ihre Handlungen entspringen aus gleich trüber
und unreiner Quelle, nur der Geschmack ist verschieden. 
Zu glänzen ist das höchste Z ie l Vieler, nicht zu nützen. 

Bürgertugend, in ihrer wahren Bedeutung, trägt nicht 
solche Früchte, sondern ist die Quelle der Pflichterfüstung, 
und nichts anderes, als der Innbegriff der Liebe znm Vater-
lande und ben Landesgenossen, und der Trene gegen den 
Herrseher. Jh r Merfzeichen ist weder kriechende Schmeichelei
noch übertriebenes Lob, den Sterblichen erhebt sie nicht in 
den H im m el, und betet niemanden wie einen Gott auf den 
Knieen an , ihre Sprache ist bescheiden, aber männlich, 
freimüthig, ihreHanpteigenschaft dem gesetzmäßigen H errn , 
dem Vaterlande, den M itbürgern , nach bester Fähigkeit 
und K ra ft zu dienen. Der Ehrenmann gibt Jedem das 
Se ine , und haßt eben so den E ing riff in fremde Rechte, 
a ls  er selbst nicht leicht anf die feinen verzichtet, sondern
vielmehr sie zu schützen weiß. Vertrauen w ir denn auf 
einen So ldaten, und wird er wohl wacker lämpfen in der
Schlacht, der sich den wohlverdienten, und durch treuen 
Dienst erworbnen S o ld , von feinem Vorgesetzten ohne allen 
Grund abziehen läßt, ohne feines O rts und feiner Zeit es 
gehörig zur Sprache zu bringen? Solche Könige glänzen 
sie wohl in der Geschichte, und verdienten sie einen so er- 
habenen Rang, die ihren heiligsten Rechten, wenn auch 
gezwungen, entfagten, und ihre Krone nicht wacker zu 
vertheidigen wußten? D ie größte Verehrung werde, nach
G o tt, dem Könige gezollt, der Bürger bleibe in feiner 
Sphäre, wozu er geschaffen, aber auch der Geringüe er-
freue sich sicher und ohne Beunruhigung feines mühvollen
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Erwerbes ober bet Geschenke des Schickfals. Bevor aber 
noch die Menschen sich höher erheben, ihre Eigenschaften 
sich ersehließen, oder die Bürger- oder National-Tugend 
tiefer Wurzel fassen kennen, ist vor Allem nothwendig 

N a t i o n a l i t ä t ,

denn zuerst muß Etwas feyn, dann erst kann es zum Guten,
zum Treffeichen, zum Tugendhaften entwickelt worden. S o  
wie in der unermeßlichen Sternenwelt, Alles in größere
oder lleinere Theile sich sondert, und in sich ein Ganzes 
bildet; Sonne, Planeten, und was uns unsichtbar, so 
zerfällt auch abwärts zu , das Kleinste in feine Theile , 
und eint sich wieder zu einem Ganzen, Tropfen, Früchte, 
und die Oekonomie der lleinsten Würmer. Das ist die
Ordnung der Natur. D ie Theile entstehen, verschwinden, 
alles bewegt sich kreisend:

©8 roeqjfelt ero’ges ©erben und Vergeben,

ans dem Neuen wird Altes, aus dem Alten Neues, und 
nichts ifl ewig als das Ast. So auch der Mensch; in 
welchem Zustand der Wildheit er auch fei, vergefellschaftet 
er sich, und das ganze Menschengeschlecht verzweigt sich zn 
Nationen, Familien, Ehepaaren. Eben dasselbe was bei 
unbelebten Körpern Anziehung - und Abstoßungkraft, ist 
bei Nationen Vaterlandliebe und Vertheidigung. Tiefer 
also als es viele dächten, ist unsern Seelen die unaus- 
fprechliche füße Sorge eingegraben, welche uns zu dem 
Bodeu unserer Heimath hinzieht, und den hinfälligen Staub
zum Halbgott erheben kann, und es ist ein Zeichen von 
Seelen-Fäulniß, wo diese heiligen Gesetze der Natur schon
verlöscht sind. Nicht anders, als wie der ausbrennende 
Komet in feinem Ungeheuern Laufe weder Grenze hält noch
Bahn, sondern wie ein Fluch im endlosen Leeren sich selbst 
verzehrt, und Sonnenfysteme erschüttert, so schweift ohne 
Z ie l und Gesetz der Vaterlandlose herum, treue Unter- 
thanen verlockend, und zufriedene Bürger mit unruhvollem 
Mißtrauen erfüllend bis er endlich selbst eine Beute der
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eignen Händen endet. Trotz dem rühmen sich noch Viele 
K o s m o p o l i t e n  zusei)n! Schwächen, Fehler sind un* 
zertrennlich vom Sterblichen, aber damit pralen, ist die 
tiefste Stufe der Verworfenheit, wo die Scham verloren 
ist, dort endet jeder Zauber des Lebens. Zum Glücke 
sprechen Viele solche Dinge, die sie selbst nicht verstehen, 
und pralen mit Sachen, die ihnen zur Schmach gereichen. 
Der Kosmopolit glaubt ein weiteres Herz zu besitzen, und 
hält sich daher ‘für besser als Andere. Er trägt alle M it-
menschen im Busen, der Patriot vorzüglich nur seine Lands- 
reute, er wähnt stärker an Geist zu seyu, denn er schreitet
über all die alten Gewohnheiten und eingeführten Ansichten 
hinweg, bann zugleich Christ, Türke und Atheist seyu, 
und sich mit Chamäleons Geschicklichkeit den Umständen, 
dem Nützlichen anschmiegem Eine solche Fertigkeit ist aber 
Unnatur, und größtentheils nur die unreife herbe Frucht 
von zn vielem oder falschen Wissen. S ie macht ans dem 
Menschen, der alle feine Eigeuthümlichkeit verliert, solch 
ein Unding, als der zahme W olf, der Bä r, der plump an 
der Kette tanzt belachenswerth ist, der im Käsig vor dem 
dünnsten Rüthchen zitternde Löwe, zum Gespött wird. 

Welch trauriges Loos das allmälige Abzehren und 
Dahinschwinden aller seiner Glieder flar zu empsinden,
und das Abnehmen der Lebenskraft von Tag zu Tag deut- 
sicher spahrzunehmen, noch schrecklichere Q ual als diese 
aber kann nur fühlen, wer es sich gestehen muß, daß er
das Glied einer dahinfaulenden Nation ist, denn hundert 
M a l leichter ists's, Leibes- als Seelenverfall zu erdulden.
Wo aber Nationalität zu nichte wurde, wo die Bewohner 
ausarteten, oder wo Nationalgeist und Eigenthümlichkeit 
schon auf Possen und Kinderpnppen beruhen, dort, wenn
es die Menge in ihrer Blindheit auch gar nicht ahnt, sieht 
es der forgerfüllte Patriot mit bittrem aber untrüglichen
Blicke, wie das «och übrig gebliebene bischen Sand im 
Stundenglas der Nation Korn für Korn abrinnsi
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Vergleichen w ir Nationen mit einzelnen Menschen, so
ist Nationalität nichts als Verwandtenliebe, Freundschaft, 
und die Aufrechthaltung der Familien-Ehre bewerkstelligenbe
Wachsamkeit, dringen w ir aber tiefer, wie ich es früher 
berührte, so ist es eine in jede Faser des menschlichen 
Wesens und in das tiefste Innerste seiner Seele eingewebte 
Naturgabe, welche ohne Vernichtung des Selbstwerthes 
eben so unmöglich entwurzelt werden sonn, als es gewiß 
ist, daß anf unfrer W elt mit herausgerifsuem Herzen nie- 
mand zu leben vermag. Wenn w ir die Weltereignisse unter- 
suchen, besteht denn nicht im schönsten Glanze der Nation«- 
litä t all die heilige Zauberkraft, welche einst die Gestlde 
von Marathon so glorreich machte, und die Thermopyleu 
mit dem edelsten Blute bepurpurte, und fühlen w ir denn 
nicht, wie ein füßes Gefühl unser innerstes M a r l durch- 
juckt, und unser ganzes Seyn durchströmt, wenu es sich 
um das Glück und den Glanz unseres ungr ischen Vater- 
landes handelt.

W ir Glücklichen, daß bei uns noch die Zeichen und 
Fehler der Jugend wahrzunehmen, daß Alter und Grab 
noch fern von uns sind; denn jene Feigen und Entarteten, 
deren Zah l, es ist nicht zu läugnen, hinlänglich groß ist,
und die, wenn sie dieses hier lesen, vielleicht in Lachen 
und Spott ausbrechen, was sonnen sie unserer Nationalität 
schaden, wie ihre schönere und vollfommnere Entfaltung
hemmen. Es ist nichts zu fürchten. Gleichen sie doch nnr 
jenen nichtsnützigen, feigen Soldaten, die immer Unheil 
prophezeien, bei der lleinsten Gefahr sich auf die Fersen 
machen, und so weit fliehen, daß sie kaum die Nachricht 
erreicht, auch ohne sie fei die Schlacht geschlagen — dann 
aber in Friedenszeiten nehmen sie den Mund am »öllsten. 

Was nicht aus Eigennutz, sondern ans reinen Ab-
sichten entspringt, und was wahrhaft schön ist, sendet doch 
endlich, hat es anch anfänglich mit vielen Hindernissen 
zu fämpfen, früher oder später ganz gewiß Würdigung 
und Schutz, wie die Wahrheit, wie tief sie auch bei ihrem
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glanzreichen Emporstralen manche Augen verwundet, zu5 
letzt eben so die Hütte des Landmannes bewohnt, als sie im 
Rathe Platz nimmt, und muthig in Marmorpallästen weilt. 

Es ist wahr, unser Vaterland ist jetzt, nicht sehr im 
F lo r , und das Ausland weiß es kaum — daß w ir eristirett.
A ls  fäßen w ir am Boden eines tiefen Brunnen, weiß 
mau weder von unsern geistigen noch physischen Produften 
etwas. Es ist wahr, daß viele mit ihrer eckelhaften
Schmeichelei und ihrem übertriebenen Stentors Lobgeschre i, 
uns trotz ihrer guten Absicht, größereu Schaden zugefügt 
haben, als es unserem ergrimmtesten Feinde bei aller Kunst
möglich gewesen wäre; es ist wahr, daß Andere so viel 
Sauerkraut-, Schafpelz-, Tabafgeruch, und mehr dergleichen
unserm Nationalgeist beimischten, daß der zartere The il 
eine Zeit über sich des Ungarthums fast schämte, und ge- 
bildeter und vom besserenGeschmacke zu feyn glaubte, wenn 
er sich ans Ausland schlo ß , dieß dünke m ir aber so natür- 
lich , daß ich bloß den Rath wiederholen kann, den Fehler 
lieber in uns selbst zu suchen, denn trotz alles P a tr io tis - 
m u s , kennen w ir doch wahrhaftig weder dem Szegediner 
Kothe, noch der Hortobägyer Gegend, noch dem Pesther
Straßenpflaster, den Donauufern, dem schmutzigen Theater, 
den eckelhaften zallosen Straßenbettlern, tt. fl w ., Beifa ll
zollen, und daß w ir dergleichen mit aller Gewalt lieben 
machen wollten, und uns fast selbst überredeten es zu lieben, 
darin liegt die Haupturfache warum das Ungarthum nicht 
blüht.

Des Gefagten wegen, schöpfe aber der Kosmopolit,
der auf feinen Reifen weit reizendere Anstalten fah , noch 
nicht M u th , und glaube j a  nicht, daß ich je mit ihm 
einerlei Sinnes feyn kenne. E r  denke : ubi bene ib i patria , 
obwohl ich ein Ungar bin, kann ich doch auch Engländer, 
oder Franzose feyn, ich pflücke überall die Blüten der Voll- 
kommenheit, verlasse das Fehlervolle, und so ist das ganze 
Erdenrund mein, und mein Vaterland. Das heißt mit an- 
dern Worten: Ich liebe meine Gattin  tren, aber auch die
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eines Ander«, wei« Saterland ist m ir theuer, aber auch 
die Heimath des Fremden, bin ich daher meiner Frau  über-
drüßig, so verlasse ich sie, vorzüglich wenn ich eine schönere 
erblicke, — im Kriege aber halt ich mich an den S tä r fe rn ,
und siegt mein Land, bin ich ein eifriger P a tr io t , unter- 
liegt es aber, ein über alle kleinliche Vornrtheile erhabener
Weltbürger. E in solches Verfahren, es ist wahr, kann 
wohl zum Fortkommen in der Welt ganz geeignet und sehr 
nutzbringend seyn, aber das edelste ist es eben nicht.

Ich betrachte die Sache anders, und denke, daß der 
M ensch, wenn er sich schon in der Welt umgefehen, und 
der M ittag fernes Lebens ihn erreicht hat, nur zwischen
seinen Landsleuten und den Seinen zufrieden leben kann, 
und je mehr fein Vaterland zurückgeblieben ist, desto mehr 
ist es feine P flich t, sich für dessen Emporkommen zu mühen, 
wie der gute Verwandte gerade dazumal das Haus nicht
verläß t, wenn er daselbst am nöthigsten, und die Gefahr 
nahe ist; daß es ferner feinen Vorwand g ibt, der hin-
sichtlich dessen eine immerwährende Auswanderung verzeihlich 
machte, der die zalreichcn Gesehenfe feines Vaterlandes
genoß, denn fein Vaterland verlassen, heißt es verrathen; 
daß endlich, wenn w ir schon jede Schule des Lebens durch-
wandert haben, nichts vermögend ist unsern Durst nach
Zufriedenheit zu stillen, a ls die Achtung einiger lebenden 
Landsleute, und der Segen unserer Nachfömmlinge. Is t 
doch selbst der Hotentotte, der Kaferlafe zw ischen den
Seinen weit glücklicher, als der unnatürliche Weltbürger 
zu London oder P a r is , der überall und immer, selbst in
der größten Menschenmenge ein Fremdling bleibt. W as 
aber die Außenseite der Nationalität anbelangt, glaube
ich keineswegs daß sie zu verachten fei. Einfache Architeftnr 
von außen, sehöne M a le re i, Drapperieen und passendes
Hausgeräthe innen, das erhöht den Werth eines Hauses 
bedeutend, nur müssen w ir dieß nicht für die Grnndstütze 
des Gebäudes halten, und über dem äußern Anstrich nicht 
den Gehalt der Sache vergessen. Uebrigens aber ist das
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Aenßere bei weitem wichtiger a ls man im allgemeinen meint, 
denn was sehen w ir wohl sonst, a ls die Außenseite? W orauf 
sollen w ir denn unser Urtheil über Jemanden gründen, 
den w ir weder lennen, noch je etwas von ihm gehört 
haben, wenn nicht auf fein Aeußeres ? und wenn w ir ein 
elendes Haus sehen, werden w ir darin eine zierliche Woh- 
nung vorausfetzen und suchen? W arum  sollten w ir wohl 
Jemandem schöne Eigenschaften des I n n ern zumuthen, der 
nicht nur lein gefälliges Aeußeres besitzt, sondern vielmehr 
einer Vogelschenche gleicht, und wie kennen w ir ordentliche
Seeleneigenschaften da suchen, wo jede lörperliche Beschäf-
tigung unordentlich ist und unbeholfen? Ich behaupte nicht, 
daß der Schluß vom Aeußereu auf das Innere untrüglich
sei, denn es ist mir bekannt genug, daß unscheinbare und 
wenig versprechende Personen nicht selten mit den schönsten 
Gaben des Innern geschmückt sind, ich frage nur woran 
sie zu erlennen sind ? Uebrigens kamt die wohl gesittete
Gesellschaft nur Jener ungestraft durch schlechten und un- 
sondern Anzug, Gedankenlosigkeit, Unvorsichtigleit, Zer- 
brechen der Meublen u. dgl. verletzen, der in die Gegen- 
schale das Gewicht des Wissens oder des Verdienstes zu
werfen hat, wer aber nichts besitzt, was er als Gegenlast 
entlegen konnte, ist höchstens gut genug zum Gelächter zu
dienen; dieß ist die Summe feines Werthes, zu allem an- 
dern ist er untauglich.

Be i einem Kriegsheer besteht die wahre K ra ft desselben 
freilich nicht in der Farbe, G leichheit, dem Zu schnitt und 
der Verzierung der Be lle idung, diese fei nur ha ltbar, und 
schütze den der sie trägt gegen das Ungemach der W itte- 
r ung, das ist der Hauptzweck, aber außer diesem vorzüg- 
sechsten wie viele Nebenzwecke gibt es noch, welche eine 
weife Regierung auch in Beachtung zieht, und mit welch 
anderem Gefühle bietet z. B .  der ungr ische Hnfar in feiner 
Nationaltracht jeder W iderwärtigkeit die S t irn e , a ls wenn 
Pluderhosen, ein langer K ap u t, ein faltiger T a la r ,  oder 
ähnliches Zeug an ihm herunterhingen. S o  ist der gut
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gekreidete wohlhabende Bauersohn ganz ein anderer B u rsche, 
als der armselige, und w ir selbst fühlen uus oft bei aller 
Geisteshöhe einzig des versohlten Zuschnittes unseres Kleides 
wegen, oder weil es schou abgetragen oder fleckig ist, 
in Gefellschaften befangen und beengt, und bleiben schwei- 
gend au der Thüre stehe«. E s ist fast unglaublich, welch 
großen E influß solche Kleinigkeiten auf uns Uuterrichtetere 
iiben, welchen noch größeren auf das Vo ll. Nur daß man 
dergleichen nicht für das Grundweseu halte, denn die Na- 
tioualität des Uugars ist, gerade, muthige, ernste, männ- 
liche Empstndung im ausgedehntesten Sinne des W ortes, 
Anbetung der Freiheit, glühendste Vaterlandliebe, und die 
Bereitwilligkeit für den gesetzmäßigen König das Leben 
freudig hinzuopferm Hierauf gründet sich unsere Eigen- 
thümlichfeit, dieß ist unser alter Natioualgeist, und e r -  
w i r b  dem u n g r i schen N a m e n  auch a u ß e n  Ach-  
t u n g , uus tief in das Herz gegraben. Dieß müssen w ir 
immer weiter ausbilden, solche Eigenschaflen, nicht aber 
kl i n gende Spo ren, blizeude Säbel —  vielleicht ohue Tapfer- 
feit —  stattliche Pelze, Schnüre, Borten, Reiherbüsche, 
Türi-Mützen , A tt ila -K a lp ag , Zriuyi-Dolmduy, u. s. w., 
werden ttusore Schönen zu Ungarinnen machen, unser Vater- 
land erheben, allgemeines Vertrauen erwecken, und das 
Ansland zwingen, sich bei Erwähnung eines vellfommenen
Mannes immer eines Ungars zn erinnern.

Der Nationalgeist des Osmanen ist vernichtet, wenn 
er aufhört an das Fatnm zu glauben, fein einstiger wü- 
thender Angriff geschwächt, wenn der rasende Delhi nicht 
mehr während der Schlacht den Kampfgefang ertönen lä ß t: 

Sch leb’ ich seb bie Sungfrau schroeben 
Su mir ; im Auge bolben Spruch 
Und zaubrisch lachelnb iffiinle geben,
M ir  mit bem Such , bem grünen Such.
©ie rufet fuß , — ihr Bußen zeiget,
SBaS man am Jpimmel reizend schaut,
„£omm, eile, bem mein ljerz sich neiget,
Unb hüll’ in Äüsse Deine Braut, u. fl io.
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W as wirb ans dem Engländer, wenn er seine auf
Freiheit gegründete Konstitution nicht mit unermüdlicher 
Wachsamkeit aufrecht erhält, Vaterlandliebe und die schlichte
männliche Lebensweise die niedliche aber einfache Wohnung 
des Landmannes »erlassen, John B u ll zum geckenhaften, 
preziöfen, verweichlichten Dandy, und die Peerage, zn 
einem so fest verschlossenen Orte w ird , daß, wer davon
ansgeschlossen, wie Adam und Eva außer dem Paradiese 
herumirrt, während ein Herzog und ein Lord, als Cherub
an Edens Pforten stehen. -  W as wird aus dem Franzosen, 
wenn fein Nationa l-Pa llad ium , die Ehre nicht makellos 
wie Krystall in ihrer vollen jungfräulichen Reinheit straft ? 
Und was sonst erhielt ihn in feinen Verirrungen und blutig 
düstern Stürmen aufrecht, und hob ihn zum gegenwärtigen
Glücke, wenn nicht die Ehre. — Es weiche nur Gottesfurcht 
und gesunde einfache Natürlichfeit von Rußlands Volke,
die so verächtliche Verderbtheit feiner höher« Stände schleich« 
sich auch bei ihm ein, und das kolosseile Reich, was über 
beide Hemisphären sich hindehnt, und den Auf- und Nieder#
gang der Sonne in einem Augenblicke schau t, stürzt in 
Trümmer dahin, wie das ungeheure Gewölbe dem der 
Schlußstein fehlt« Ercentrische Gewinnsucht und Habgier
greife nur immer weiter um sich bei den Nordamerika««™ 
und Washingtons und Franflins Vo ll, wird nimmer riefen- 
haft feym

Wieselten ist eine gesunde, tadellose, mehre Jahr- 
hundert alte Eiche? Gewöhnlich wird aus dem jungen 
sehlanken Spröß ling, ein verkrüppelter alter Baum , dessen 
Zweige absterb™. Jh r Wachsthum hängt vom Boden ab ; 
ist dieser gut und hat er Tiefe genug, so werden sie gerade 
und hoch, ist er dürr und zu flach, bleiben sie krumm und 
zwerghaft. Auch aus Kindern werden o ft, ohne daß das 
Mannesalter einträte. Greife, und hierin, was man auch 
einwenden mag, scheint es doch wirtlich einen sallus in
natura zu geben. Eben so ists auch mit Nationen, sie ent-
stehen und verfallen in Alter und £ o d , ohne ein Mannes-

n
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alter genosse« zu haben- Je schlcchter, je weniger tief ihre 
Grundlage, desto häßlicher, unedler ihr Wuchs, desto 
sicherer ihr Untergang, und umgekehrt

Wer Bäume pflanzt, kann mit Wahrscheinlichfeit vor-
her berechnen, wie sie wachsen kennen und werden, wenn 
er den O r t ,  wo er sie hinpflanzt früher bedachtsam prüft.
S o  kennen wir auch den Wachsthum, die Entwicklung und 
die Lebensdauer der Nationen, mit einiger Richtigfeit
vorausbestimmen, wenn wir dieBesehaffenheit ihres Grund-
wesens oder ihres Geistes sorgfältig erforschen, und Geistes- 
fähigfeit genug haben sie zu durchblicken, oder vielmehr, 
wenn die Schwächen unseres Körpers nufere Seelenfraft 
nicht hemmen.

Hieraus ergeben sich ohne allen Zwang viele verschse- 
denartige Folgerungen. W ir  werden einfehen, daß wohl 
eine noch stärkere Gruudstütze denfbar sei, als jene, welche
die Wissenschaften verbannt, unsere weiblichen Mitmenschen 
bloß zum Gegenstand unserer thierischen Begierden und 
Triebe herabwürdigt, und sie von dem Himmelreiche aus- 
schließt, — daß ferner derTragstefn, welcher I n toleranz 
und den Geist der Spaltungen deckt, bei weitem nicht so 
reell und starf ist, als dem Anschein nach,' weiter daß schöne
Empsindungen und Regungen, welche bei allen ihren er- 
schütternden Reizen, doch nur ideal bleiben, wie z. B . der 
Zweikampf zur Aufrechthaltung der Ehre u.sew. mit vielen
häßlichen Schlacken versetzt, und bei weitem feine so festen 
Stützen sind, als Viele wohl meinen, daß endlich Alles, 
was dem Glanze, Rauche, D ufte, Flugfand und Koth 
ähnelt —  ich dächte Jeder kennte mich verstehen —  zur
Basis einer Natiou nicht tauglicher ist, nicht anders, nicht 
nützlicher, fein besseres Gedeihen versprechend, als wenn
der Baum in die Luf t , in den Sum pf, ins Wasser, auf 
einen Felsen hingepflanzt wird. W ir werden bemerken daß
nur auf Wahrheit . . . ...............ächte Nationalität sich
gründe., und:
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®runb aller Beicb», und Stütze ..
Beine lugenb, Tu biil'g ! Tein Qkusuhnünben 
Stürzt selbst Born in den Staub 
Und beugt eg gern 3ccbe beg Sflaoen.

Es wird uns flar werden, daß b l o ß  di e  T u g e n d ,  
welche häßliche Begleiter sie auch einst in der alten Welt
umgaben, den gigantischenFortschritt einiger Nationen »er- 
urfacht, und daß B ü r g e r  - M o r a l i t ä t  sie Jahrhnn-
derte lang zwischen Götzendienst, Menschenopfern, und ähn- 
lichen Schandflecken der Natur herrlich aufrecht erhielt. 
W ir  werde« uns endlich überzeugen, daß das an der unge- 
trübten Quelle des Christenthums geläuterte sittlich Gute 
als Grund der Nationalität heute die gesundeste und längste
Lebensdauer verspricht, und daß dann unser Vaterland glück- 
lich feyn w ird, wenn ein dergestalt erhabener Nationalgeist
unsere Landsleute belebt, zu dessen Erweckung w ir uns 
ebenso anzufeueru verpflichtet sind, wie der Weinschenfe
dem Darius täglich mit ernster Mahnung zurief: Kön ig , 
gedenke der Griechen! —  So  auch w ir: Gedenken w ir un-
sewer Nationalität.

Es ist schwieriger, bei kargem Boden, ranhem K lim a , 
und entlegen von einem guten Markee, W irthschaft zu trei- 
den, als wo die Natur verschwenderisch jede Mühe lohnt.—  

Es ist schwer, und fordert außerordentliche Seelen*
stärke, eine Vestung da zu vertheidigen, wo verborgen 
vor den Augen der Welt der günstigste Erfolg fein anderer
seyn fann, als nach langwierigem Elende, unter den
Trümmern der Veste, zeugenlos und unbewundert ein Grab 
zu stndeit. Es ist ein Wunder, dort Schönes zu schaffen, 
treffliche Werfe zu liefern, wo es an Kennern und Lesern 
mangelt.

Leicht kann daher bei anderen Nationen viel Schönes 
zu Stande gebracht werden, was bei uns ungemeinen 
Schwierigkeiten unterliegt. W ir  müffen auf einer weit hö- 
hern Stufe der Tugend stehen als andere, wenn w ir wahr-
haft nützen wollen. W er, besonders im Auslande, kennt

11*



Zrinyis glorroichos @ude und die zahllosen unsterblichen
Thaten unserer übrigen Tapsern? Unsere Schaubühne ist 
enge, und gleicht nur einem Privattheater, wo nicht viel 
mehr Zuseher sind als ©piekende. Und selbst das Wenige,
was von Zrinyi in fremde Länder hinüberflimmert, iist's 
nicht mehr Körners Wert als das unsere? Während der
Griffel der Gesehichte die großen Tage von Salam is, P la- 
teä und Leuftra mit unvergänglichen Zügen aufzeichnet, 
und fast die gesummte Menschheit die Namen so vieler 
Sterblichen vom Aufgang bis zum Niedergang mit Vereh- 
rung und Huldigung nennt und feiert, ist die Gesehichte 
unseres Vaterlandes stumm, und unsere unsterblichen Vor- 
fahren, wie unsere ausgezeichneten Zeitgenossen, sind nur 
uns bekannt, und selbst von ihnen hat nur der lleinere und
unvermögendere Theil Kunde.

Während anderwärts des Dichters Phantasie mit dem 
Adler sich emporschwingt in die blaue Unermeßlichfeit, und 
Taufende feiner Mitmenschen die G lu t fernes Herzens thei- 
len, und Thränen und ©cherz, wagt er es bei uns gar 
nicht, zum Flug sich zu heben, um nicht etwa die Federn 
einzubüßem Und wenn er auch durch Nebel, Stürme und 
Ungewitter fühn sich anfsehwingt, so mißt er fast allein
und verlassen, nur mit einigen Zufehern die Höhe feines 
Fluges! —  Trachten w ir, daß nicht etwa auch hier, wie 
Körner unsern Z rin y i, das Ausland die Berzseni, die 
K isfaludy, zu ihrem wahren G lanze, oder, es besser zu
sogen , in unsee Hände bringe, oder uns die Werke eines 
V iräg , das Erdölyi Mnzeura Cdie Zeitschr i f t : Siebenbürgi-
sches Museum) und andere Schönheiten unserer Literatur 
bekannt mache. Eilen w ir und fördern w ir selbst das niese
Treffeiche zu Tage, was in unserm Vaterlande verborgen 
liegt, dulden w ir es nicht, daß uns der Fremde zuvor- 
komme, und das rühme und bewundere, dessen Besitz wir
nicht einmal ahnen, oder es geringschätzen und plump un- 
fer eignes Erzeuguiß mit Füßen treten, wo doch selbst das
Rhinozeros der eignen Jungen schont.

164
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Nun erst bei Gründung so mancher anderer nützlicher 
D inge, wie viel Hindernisse, welche Schwierigkeiten rings 
umher! Wie wenig Gönner und redliche Förderer! Welche 
#aftionen, welche Gegner! W ahrhaftig, wer bei uns wirf- 
lich nützen w ill, dessen Lebens besetz äftigung besteht ans nn-
anfhörlicher Selbstoerlängnung, aller zu hoffende Lohn im
Selbstbewußtseyu und Gefühl des eignen Werthede Darum 
ist Tugend bei uns notwendiger als anderwärts.

E in Hauptbegleiter der wahren, gefunden Nationalität 
aber ist die Nationalfprache, denn so lange diese dauert, 
lebt auch die Nation, wenn auch, wie es hievon zahlreiche
Beispiele gibt, oft noch so elend und mühselig -  wenn 
aber sie einst verstummt, dann trägt der vaterländische Bo-
den nur mehr Trauerweiden, welche für die Gewesenen 
klagend ihr hängendes Laub zur Erde senken.

Woraus aber kann die Nationalität entspringen, und 
wie sich stärker und höher entfalten? Durch Gefellschaftlich- 
feit und Ideentausch t es liegt also tiefer noch als Natio- 
nalität

D i e  K o n z e n t r a t i o n .
D ie  Menschen pflegen sich gewöhnlich entweder wech- 

selweife zu hoch zu erheben, oder sich ganz auf die niederste 
Stufe zu stellen, und halten im Urtheile über sich eben so 
selten die Mittelstraße, als fast in allem andern. Wer auf 
dem Lande aufgewachsen und geringen Standes ist, hält
oft jeden Städter für verderbt, jeden von hoher Geburt 
für entartet, einige Vornehme jedoch fast für Halbgötter; 
wer aber in der sogenannten großen W elt erzogen ist, denke 
draußen auf dem Lande nur rohe ungehobelte Gesellen zu
treffen, und glaubt von einem Unglücklichen, der vielleicht 
von Wein erhitzt, oder ans Unbesonnenheit einen Juden
kodt schlug, ihm feine paar Gulden abnahm, und endlich 
an den Galgen kam, es habe gar fein menschliches Gefühl 
in ihm gelebt, und er eilte wahre Freude am Blutvergießen
gefunden u. se w. Unsere Mitmenschen sind weder so gut



noch so böse/ als sie unfre alles vergrößernde Einbildung 
zu malen pflegt/ dir besten straucheln und fasten, und selbst
jn den Verworfensten liegt ose etwas Gutes.

M it  Erstaunen würden w ir oft die Schwächen und 
Fehler mancher Großen wahrnehmen , welche nur Zeit und 
Entfernung unsern Blicken entrückt, wie w ir auch gewöhn- 
lich nach näherer Bekanntschaft selbst von den Verrufensten
zuletzt zu sogen pflegen: sie sind doch nicht so schlecht, so 
verderbt, als man behauptete, und w ir es glaubten, und 
uns an das deutsche Sprichwort erinnern: Der Gott sei bei 
uns, ist bei weitem nicht so schwarz als man ihn malt. Der 
M ensch besitzt nicht K ra ft genug, um vostkommeu gut, oder 
entschieden schlecht zu feyn, sondern selbst der Stärkste wird 

ild  durch das Geistige in ihm erhoben, bald durch die
Schwächen seines Körpers zur Erde herabgezogen.

Bei einer solchen Lage der Sache, wie laßt sich da Ge- 
festschaft, Friede und Ruhe denken! Es ist schwer, darum
sehen w ir auch heute noch einige wilde Völkerstämme fast in 
ewigem Kriege und stäter Verfolgung leben. Je näher und
besser dieMenschen sich kennen lernen, desto mehr entschwin- 
det das Gespenst, das sie in Schrecken fetzt, desto mehr 
überzeugen sie sich, daß zuletzt, wenn auch nicht zeitweilig,
doch ganz gewiß am Ende, Jeder darin feine höchste Wohl- 
fahrt, sein größtes Glück, und deren gesicherten Besitz, sui-
den w ird : wenn j e d e r  E i n z e l n e  e i n e n  T h e i l  f e i -  
n e r  n a t ü r l i c h e n  F r e i h e i t  f ü r  g e f e l l scha f t -  
ls i che F r e i h e i t  o p f e r t .  S o  entstanden Gesestschaf- 
ten, Regierungen, und die K ra ft einer Nation steigt oder 
fä llt in dem Verhältnis, in welchem entweder selbst einzelne 
Familien in wechselseitigem Streite leben , oder die Gefest- 
schaftlichkeit zur höchsten S tu fe , und die gefestschaftliche 
Freiheit zur vollkommensten Entwicklung sich schon erhoben 
hat. Dieß sind die äußersten Grenzlinien. Die Folgen des
ersten Fastes sind bei einigen elenden Einwohnern vonAme- 
r ifa ,  Afrika und Neuhostand sichtbar, die Früchte des an-
dern prangen in Brittansen, Frankreich , Dentschland.
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Zw ischen zwei Meuschen, j a  selbst im Kopfe des Ein-
zelnen, stndet fast immer irgend eine Disfnffeon S ta tt. 
Wie läßt sich also eine ganze Nation denfen, wo es nur 
einerlei Dcnfungart gäbe, und die Ansichten über die hnn- 
dert und hundert natürlicher Weife vorlommendeu Diuge 
vollfommeu gleichförmig wären. Hieraus erhellt uuwiderleg- 
bar, daß es überall Zufriedene, und noch mehr Unzufriedene 
gibt, solche, die jede Verordnung in die Wollen erheben, 
und solche, die Alles unbedingt lästern und schmähen, Höf- 
finge und Voffsgünstfinge, und zahllose ähnliche Schatli- 
rangen. Aber so wie einer den andern nicht richtig zu beur- 
theilen im Stande ist, sondern entweder nach vergrößerndem 
oder verkleinerndem Maßstabe, so hebt auch jeder Theil 
die Leute feiner Farbe in die Höhe, und tritt die einer an- 
dern Parthe i, oder —  darf ich es so altsdrücken, — einem 
andern Glauben Zitgelhatten in  den Koch. Der Mann des 
Volkes hält die Beamteten, oder die bei iinserm Herrn Be- 
liebte« schr oft für Landesvcrräther, für von Grund ihrer 
Seele verdorbene, und mit allen Kabalen und heillosen Kün- 
sten ausgerüstete große Herren, an denen auch lein einzi- 
ges natürliches W ort mehr zu stude« ist, die jeden ihrer 
Schritte nach irgend einem tief angelegten Plane einrichten, 
während oft nur die Löwenhaut ste deckt. Wer nach Amt 
und Beförderung jagt, steht wieder überall Unrnhe, heim- 
liche Vereine, und mehr dergleichen, wo doch gewöhnlich 
bloß die W ild schn r, und daher nur die Schale und das 
Acnßcre, den edlen Träger so verdächtig macht. Auf diese 
Art stehen die zwei Partheien sich größtenteils so gegen- 
über wie jener vornehme H err,—  der gegen Mitternacht im 
Hemde hinausging, den Mond —  oder ich weiß nicht was 
zu suchen, —  und der Rauchfanglehrer, den er für den 
leibhaften Belzebnb h ie lt, indem diefer Sr.Hochgeboren für 
ein Gespenst nahm. So  lochen die beiden Thcile Galle, G ift 
und Rache, indem noch Mißtrauen und schwarzblütige Ein- 
bildiingen sich hinzu gesellen, und verdienen M it le id , wie 
die beiden wechselseitig sich erschrcckeitde,. weiße und schwarze
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E r scheinungö t ,  welch« nach einem tüchtigen Bauchgrimmen 
von dem Hausgesinde weidlich ausgelacht, sich vielreicht jetzt
noch anstarren würden, wenn der Tag —  jenes nnschätzbare
L ich t, nicht ihren höchst lächerlichen und keineswegs furcht- 
baren Zustand gezeigt hätte. H ier ist nur der Unterschied, 
daß die Rauchfangkehrer-Aneldote zum Lachen re izt, und 
nach ein paar Stunden jede Angst ein Ende hat; das M iß -  
trauen, das Zurückziehen, bie ScHenheit der Partheien aber
Jahre lang anhalten, der Que ll des betrübtesten, wenn nicht
positiven, doch wenigstens negativen Schaden sind, und 
nicht anders getilgt werden kennen a ls durch f ü u f t l i c h e
V e r e i n i g u n g ,  welche hinsichtlich der gegenseitig sich 
fürchtenden Partheien nichts anderes ist, a ls für die beiden 
E r schreckenden der wohlthätige S t ra f  der Sonne war.
W as kann wohl ohne Eintracht, und daher ohne Vereint- 
gung, und somit ohne Annäherung, und auf diese A rt ohne
Konzentration vollbracht werden? Können w ir uns denn 
rühmen, daß nnfre Seelenkraft, Einsicht, Wissenschaft 
und Lebensdauer hinreichend fe i, ganz a lle in , und ohne alle
Beihülfe irgend etwas wahrhaft Großes und Bestehendes 
ins Leben zu rufen, nachdem schon bei unsern gewöhnlich-
sien Beschäftigungen, bei Bauten, in der Landwsethschaft, 
im täglichen Leben, u. s. w. die Mitwirkung so vieler Men-
sehen nothwendig ist, und selbst nur zu einer SchaleKaffeh, 
die Erzeugnisse zweier Hemisphären erfordert werden! In
der jetzigen Welt —  und es ist erstaunlich, daß es so vieler 
Zeit zur Entdeckung einer so einfachen Sache bedurfte —- 
sieht schon Jedermann ein, daß e i n z e l n e  M e n schen
n ic h t s  f i n d ,  und nur Vereine von langer Dauer und 
wahrem Nachdruck. Uebrigeus aber ist jeder B u n d , jeder 
Vere in , der im Dunfe l entsteht, und dessen M erfm a l Ge-
heimniß ist, grösseentheils strafbar, und daher hinsichtlich 
des Ganzen von schädlichen Folgen. Solche verborgene Ge-
fellschaften haben anfänglich oft einen recht schönen Zweck, 
welcher sich aber mit der Zeit nur zum Deckmantel des 
Vergehens und des Bösen wandelt, denn nichts ist gewisser.
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a ls  daß, wenn die erste Hitze schon verdampft ist, aus- 
schließlich bloß Eigennutz die ganze Thätigkeit der einzelnen 
G lieder le ite t, daß zuletzt der f l einere, aber geschicktere
Theil allen Nutzen der Anstalt an sich reißt, gewöhnlich 
euch die Edelsten in Schandthaten verstrickt, und oft selbst
den Unschuldigsten aufs Schaffett bringt. Ich wenigstens 
hege kein Vertrauen zu Gefellschaften, welche durch geheime 
Unterschrifken und Eide bekräftigt werden. Entweder es trägt 
das Gesellschaftglied den heißen W unsch und festen Vorfatz 
im Herzen, feinem Nächsten, feinem Vaterlande, und der 
M enschheit zu dienen, oder nicht; fühlt es ih n , so ist der 
E id  überflü jfg , nnnöthig, unnütz; fühlt es ihn n icht, wer 
w ird es zur Erfü llung oder Nichtverletzung zwingen ? D ie  
übrigen Bundesgenossen? la v o n  gibt es kaum ein Beispiel,
und nur die B e s t r a f u n g  solcher treulosen M itg lie de r, 
nicht die Verhinderung ihres Treubruchs studen w ir in den
Annalen der vielen geheimen Verbindungen. —  D ie  M ei»  

nung eines oder zweier, oder einiger M e n schen, ist keine so 

gauberische S ch .an le, welche der Leidenschaftliche oder Furcht»

same nicht manchmal zu übersteigen wagte, und nur die 
mächtige allgemeine M einung, der Richterstuhl, vor dem
selbst der Stärkste zittert, —  daher ist jenes heilige Wort,
jener heilige S chw ur, den der Herrseher seinem V o lle ,  der
Richter wegen Handhabung des Rechtes u. s. w. öffentlich
zu leisten pflegt, —  weit von jenen verborgenen Verpflich» 
tungen verschieden, womit die Verbündeten gegen ihre eigne
Schwäche im Dunkel sich zu panzern pflegen.

Aber berücksichtigen wir außerdem noch die phychologi- 
sehe Seite der Sache. Unserer tiefsten innersten Eingebung
nach sogt uns ein gewiffes Gefühl, daß das Laster dieFin»
sierniß, die Tugend das Licht zum Begleiter habe, und wo 
Verborgenheit nothwendig ist, dort pflegen w ir auch immer
D inge , die verborgen werden müffen, und Uebles und 
Sträfliches vorauszufetzen. Ich endige daher diese Betrach*
tungen mit dem Schluffe: Das Palladium der Vereine seit 
d a s  S ic h t ,  e i n e  f o l c h e  B e scha f f c n h e i t  d e r



G l i e d e r ,  daß  i h n e n  a u s  dem G e d e i h e n  des  
V e r e i n e s  auch e i n  Nu t z en  e n t f p r i n g e ,  —  f e i  
e r  n u n  f i t t l i c h  ode r  h a n d g r e i f l i c h ,  -  und  
d i e  B ü r g scha f t - F ä h i g f e i t  des  G a n z e n .

Den fegenreichen Nutzen des Lichtes läugnet, ich weiß 
cs. Niemand, erinnern w ir uns also nur ueucrdiugs dessen, 
„daß eine W irfung ohne Urfache unmöglich fei.”  Es ist da- 
her nicht wahr, oder wenigstens nicht wahrscheinlich, daß 
ein Fremder, ohne irgend eineu geheimen Nebenzweck damit 
zu verbinden, für ungarische Anstalten außerordentliche 
Opfer bringe, und somit läßt sich nur vou den Landesein- 
wohnern bei Gegenständen eine treue Mitwirkung verspre- 
cheit, deren ganzer Nutzen bloß fittlich , nicht pekuniär ist. 
W ird sich denn wohl der Perser, der Span ier, oder der 
Chinese des Fortganges unseres ungrischen Vaterlandes recht 
herzlich freuen, wenn ihm seine Opfer gar feinen Gewinn 
bringen, und die Dividende seiner Aftie in nichts anderrn 
besteht, als stltlicher Freude! Das wäre gegen alle Natur, 
und nur zum Besten des eignen Vaterlandes fann Jeder 
aus reineren Absichten für einen höheren Zweck thätig feyn.

D ie Bü rgschafl-Fähigfeit des Ganzen beruht aber auf 
der stttlichen und »ermöglichen Gewichtigfeit seiner M itg lie- 
der, so daß der Verein hiedurch immer in die Hand der 
Regierung gegeben fe i, nicht in dem S inne , daß ste sich in 
selben einmenge, sondern nrn die Theilnehmcr, wenn die 
Anstalt nicht znrn Guten führte, an Person und Vermö- 
gen zur Verantwortung ziehen zu kennen. Wenn viele, 
aller M itte l entblößte Ausländer bei uns sich heimlich ner# 
einigten, irgend etwas Gutes und Schönes zn bewerkstelli- 
gen, konnten w ir nicht fast gewiß seyu, daß das Schöne 
und Gute bloß das Aushängschi ld , und nur Eigennutz der 
Grund des ganzen Bundes sei, und handelt eine Regierung 
nicht weife, welche eine auf solcher Basts beruhende Ge- 
fellschaft nicht duldet? Selbst nur in neueren Zeiten, welche 
Pest hätten solche entartete und lichtsehene Znsamincnrottiin-
ge» über die Welt, und selbst über unser Vaterland verbreit
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ten rönnen, wären sie nicht durch b is  mächtige Hand unfw 
res Herrn erstickt worden!

Wenn aber im Gegentheif zahlreiche Landesföhne, und 
unter ihnen viele wohl begüterte sich aneinander schließen, 
die leuchtendsten Strafen des Tages aufs eifrigste suchend 
zur Errichtung irgend einer Anstalt sich vereinen, und, w ie  
es d ie  N a t u r  noch u n v e r d o r b e n e r  M e n schen 
m i t  such b r i n g t ,  Lohn genug in Beförderung des Ge-
meinwohles senden, dann, wie es anch die Erfahrung zeigt, 
läßt die weife Regierung sie ohne alle Schwierigfeit sich
vereinen und schalten. Diese letztere Behauptung hätten viele 
vor kurzem noch bloß in der Hoffnung in Zweifel gezogen, 
auf diese Art mit Anstand bei der Hinterthür hinanswischen, 
und die paar elenden Gulden retten kennen, die sie lieber 
thöricht, oder auf geschmacklose Freuden, und für sich al-
le in , als zum allgemeinen Besten und zur Erhebung des 
Vaterlandes verwenden. Danf dem Himmel, daß dieses 
Schlupfloch verflebt, und somit schon um ein Hinterpfört- 
(ein weniger ist.

A lles, was die Landesbewohner öffentlich versammelt, 
wäre es auch die geringfügigste Kleinigkeit, ist nützlich und 
gut, und von zahllosen fegenreichen Folgen. Aus Konzen- 
tration, so fagten w ir —  entspringt Nationa litä t, aus
dieser Nationaltugend. Jhre Verbindung und Entwicklung 
wird hiedurch stufenweise bewirft: Wer immer nur auf sei-
uer Pußta hauste, entdeckt vielleicht zu feinem größten Er- 
staunen, mehre gute Seiten am Städter, dieser sendet wie- 
der gegen alle Erwartung viel Lobenswerthes an jenem. 
V ie le , die sich glühend haßten, und sich dadurch zahllose,
nie mehr wiederkehrende Augenblicke ohne alle Urfache ver- 
bitterten, »ersehnen sich endlich, und wirken fünftig m i t ,  
nicht g e g e n  einander. Der Gereiste wird selbst bei denen, 
die zwischen zallosen, unfeinen, und es gerade heraus zu 
fagen, nicht ganz vernünftigen Gebräuchen und Vorurthei-
len herangewachsen, und immer nur daheim geblieben sind, 
nach genauerer Befanntscha ft, viel Schönes und Glänzen-
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des bemerken, welchem bloß her dichte Rost wehrt, «üch
rn die Ferne hinzuglänzen. W er aber, seiner Umstände we-
gen, sein Vaterland nie von aussen, sondern immer nur 
von innen sehen konnte, wird es vielleicht nach und nach 
erröthend eingestehen, daß er früher über Dinge genrtheisp 
und sie verdammt habe, von denen er nicht die mindeste
reine und geregelte Vorstellung befaß, daß er andere ver- 
achtete, und die elegant Gekreideten, —  die in ihren Sack- 
tüchern Wohlgerüche haben, gute Tänzer sind, n. se w .,
oder bloß Wasser trinken, und größtentheils Süßigkeiten 
zu sich nehmen, dnrchgehends für verweichlichte weibische
junge Herrchen hielt, wo es doch ein ganzer M ann feyn 
muß, der es w agt, sich mit Galliern und Türken zu mese 
sen! Eben so verschwinden allgemach die fa lschen Ansichten
über den Kaufmannstand, und der Gutbesitzer wird , wenn 
er sich auch nicht mit Handel befaßt, doch einen Stand 
mit allem Eifer und aufs kräftigste zu fördern trachten, 
welcher ganze Reiche mit einander verbindet. All die Unge- 
zogenheiten und Rohheiten, welche unserm Lande nur zur
Unehre gereichen, und eben so wenig Zeichen von Helden-, 
muth sind, a ls  Trunkenheit von K raft und Tapferfeit,
verlieren sich allmählig, Erziehung aber, Verfeinerung, To- 
leranz, furz die wahre K ra ft, der Glauz der ganzen Na- 
tion wächst immer fr ischer und friseher.

Künstliche Konzentration endlich, bewirft entweder der 
Z u f a l l ,  aber nur auf furze Z eit, oder mit dauerndem
Nutzen die m en schliche K lu g h e i t ,  und diesem nach 
ist jeden Fortschrittes, aller Entwicklung, aller Kraft, alles
Vermögens, alles Glückes tiefster Grundstein

D e r  g e b i l d e t e  Geist  des M e n schen.

Tiefer kennen wir nicht mehr dringen. Dieser krekuen 
Wurzel entsprießt für die Menschheit Glückseligkeit, und 
auch Fluch , nur daß die erste auf Jahrhunderte sich aus-
dehnt, und gewöhnlich dann erst am hellsten glänzt, wenn 
ihren Urheber schon die Erde deckt -  der Fluch aber meist
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auf einmal entschwindkr. D e r G eist ist K r a f t ;  a l fo
ist der Geist  Gl ückfe l i gfe i t .  Blicken wir nnr tief 
auf die Grnndprinzipe, bis zu den Clementen der größten 
Wirfungen und llar, wie ein Sommermorgen, werden wir 
sehen, wie viel Staunenswertes der Welt einzig und allein 
ans dem nienschlichen Gehirne entsprang, ans dem Handvoll 
Gehirn eines Eonsutfee, Baku, Fraulich, und unzähliger 
Anderer.

Der Zusufl,:der in Vielem die allererste Triebfeder, 
das bewegende Prinzip zu feyn scheint — steht in dem Ver; 
hältuisse zum meuschlichen Geiste, als das in der Erde ru- 
heude Gold zum Bergmann, oder der Ring, der auf der 
Landstrasse liegt, zum Reisendem Gibt es Niemanden, der 
es ausgräbt, oder ihn findet, so taugt feines vou Beiden 
etwas, das Gold bleibt im Schooß der Erde liegen, der 
Ring wird in den Koth getreten.

Die Menge der wisseuschaftfichert Köpfe bildet die 
wahre Macht der Nationen, ihre Statistif die iuterefsuuteste 
des Reichs. Nicht fruchtbare Ebnen, Gebirge, Mineralien, 
gutes Klima u. s. w. machen die Kraft des Gemeinwesens, 
spudern der Verstand, der ste flug zu nützen weiß.

Ein wahreres Gewicht, eine achtere Kraft als den 
meusehlichen Geist gibt es nicht. Sein mehres oder wenige- 
res Daseyu ist das mehre oder wenigere Glück der Natio; 
«en. Was für eilte Kraft stnd den« Ech oder einige Hundert 
Taufend kopflose Meuschen? Betrachten wir die Ereignisse 
au der Donau 1828 und dann 1829. Nicht die vielen Sol; 
daten verschassen der Schlacht den Sieg, foudern die durch 
den Heerführer wohl vorbereiteten und flug angeführten 
Kämpfer. Nicht so sehr die Zahl der 500, 600 Tausend Be; 
waffeieteu ist zu fürchten, als das moralische Gewicht, wel- 
ches zwischen so vielen Menschen wahrscheinlich verborgen 
liegen kann. Wie natürlich ists, daß sich derjenige immer 
über den Ansgang eines Krieges tänscht, der nnr die An;
zahl des Feindesund die Menge feines Geschützes, nicht
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aber die Bildung des Kriegvolfes und den Geist seiner An* 
führet zu berechnen weiß. W ir thuen daher flug daran, 
wenn wir -  wie einstKarthago ans Lazedämon Heerführer, 
Sizilien ans Athen Gesetzgeber berief, —  und wir vor 
kurzem noch Architeften ansJtalien holten, wenn wir heute 
Mechaniker aus England bringen u. s. w. Und da sich fast 
Astes zuletzt auf mechanische Gruudprinzspe zurücksuhren 
läßt, so ist es nulängbar, daß der Regierende, oder An- 
führer in feinem Fache so zu fageu ein Mechaniker feyn 
müsse, um feine Untergebnen mit gntem Erfolge leiten zu 
fönneit. Oft, wenn bloß solche Köche in der Küche sich
herumtreiben, welche ehedem nie gelocht haben, oder wenn 
nur vornehme K utscher auf dem Bocke sitzen, wären w ir 
geneigt, den Rath zn ertheilen: laßt uns lieber irgend 
woher einen Verständigen bringen.

Es ist unglaublich, von wie vielem Nutzen das äu- 
ßerst einfache, natürliche, und doch so seltne aufrichtige 
Selbstgestäudniß ist: „Dieß versteh' ich nicht, und überlaß 
es daher gänzlich einem Andern.”  —  Wie viele nuferer 
Grundbesitzer wären steinreich, wenn sie nie ihren Geschäf- 
ten nachgefehn, und sich statt so vieler Bemühung lieber 
unterhalten hätten, wie viel weniger Menschenblut wäre 
gefloffen, wenn statt des jungen Feldherrn gleich der er-
fahrne Anführer den Kommandostab ergriffen hätte, und 
wie viel weniger Zurückbleiben, Verfast, Elend, und viel- 
leicht trauriges D ahinschwinden gäbe e s, wären w ir llng 
genug gewesen, statt unzähliger Systeme, Projelte und 
Erperimente gleich die vorhergehenden Erfahrungen oder die 
des Auslandes zum Muster zu nehmen und unserm Vater- 
land anzupassen!

Is t  es denn nicht lächerlich, einen Slonomen zu sehen, 
der z. B . Saffean bauen w ill,  aste erdenllichen Versuche
anstestt, Z e it, Geld und Geduld aufopfert, mit aster Ge- 
walt die beste Verfahrungart selbst entdecken wist, es aber 
unterläßt, feinen alten Nachbar, der das ganze Leben über 
dessen Erzeugung mit dem besten Erfolge treibt, zu besuchen
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und um Rath zu fragen? I n  Landwirtschaft- und Handel-
Angelegenheiten steht es aber haarklein eben so, und der 
Leser glaube nur, daß es sich so »erhält, nicht etwa weil
ich es fage, sondern er prüfe mit eigenen Augen.

Der Türfeist, trotz seiner übrigen Mängel in diesem 
Pnnfte sehr fing. Vestung- und Schiffbau — Stückgießerei
n- fl w- vertrant er immer Fremden an, so daß dieß ganz 
leidlich bei ihm bestellt ist, und jetzt, wo ihm das Gesetz
schon erlaubt, W ein zu trinken, und er also auch welchen 
erzeugen w ird , wett’ ich, obwohl ich wünsche ein schlechter 
Prophet zu feyn, daß er bald theuerern —  ich wist nicht 
fageu besseren — denn de guslibus —  bereiten w ird , als
w ir ,  denn er w ird das G e schäft Leuten vom Fache anver- 
trauen, während w ir unsern Most selbst znsammenmengen , 
ohne alles Ende Erperimente anstellen, und oft alle unfre 
Kenntniß über diesen Gegenstand nur dariu besteht, daß 
w ir glauben die Sache natürlich zu betreiben, wo w ir sie 

doch nur unwissend treiben. W a s ist N a tu r?  W a s  natür- 

liches Verfahren? W eiß es Je m an d ? Und doch glaubt bei 
uns jeder Jgnorant von W einm ischer nach ihren heiligen 
Gesetzen fein Gemengfel zu bereiten, obwohl er zuletzt ge- 
wohnlich zu dem Forum des D orfbinders feine Zuflucht

nehmen muß.

Sonst billige ich die Apathie der Osmanen keineswegs, 
in Betreff unser aber wünschte ich weit mehr die Franzo- 
sen — wie der Engländer den Debreziner Guba-Weber
in fein Land nehmen wollte —  beriefen von hier die Reben- 
pflanzer, Binder u. s. w . zu sich, a ls daß vielleicht w ir 
ihrer bedürften, denn das wäre ein Zeichen, daß bei uns
das moralische Gewicht der Weinbereitung größer fei als 
bei ihnen , mithin daß wir in diesem Pnnfte mächtiger sind,
als sie. So kennen wir uns mit Recht dessen rühmen, daß 
eine Gesellschaft in Böhmen, fürzlich erst, in dieNothwen-

) Guba, ein ungrisidir Vdentel aus SBclle.



176

digfeit kam- sech eines ungrischen Geometers behienen zu 

müssen-
Uebrigens ist es mir recht wohl bekannt, daß ein frem- 

der Heerführer, ein fremder Gesetzgeber, ein fremder Leh-
rer bei der heutigen Aufllärung überhaupt mehr Schaden 
stiftet als Nutzen, und im neuen Vaterlande leine viel bese 
sere Figur spielt als die dritte Person zwischen Eheleuten, 
denn bei sich zu Hanse wist doch jeder nach eignem Gefallen 
leben, und sind auch hie und da Neuerungen und Verbese 
ferungen vorzunehmen, so veranstaltet sie doch lieber jeder 
selbst, als es andern zu überlassen.

Es ist ein großes Glück, daß der Geist i n . unserm
Vaterlande in nicht geringer Menge sich sendet, nur daß 
er hie und da noch nicht ganz entwickelt ist, so daß, wenn
es noch S itte  w äre, Weise und Gelehrte aufzusuchen, und
bringen zu lassen, unsee Einladung-Abgefandtschaft, sich 
nicht weit zu mühen hätte.

Nicht die vielen, sondern die geschickten Hände führen 
den Griffel der Geschichte, bereiten Uhren, M aschinen 
mse w. Aber nicht ein M al hauen und graben, hauptfächlich 
aber nicht mähen, kennen hundert ungeschickte Hände so gut 
und so viel als fünfzig geübte. Hieraus folgt: daß die 
V e r t h e i l u n g  der A r b e i t ,  wie es schon allgemein
bekannt ist, die Hauptkräfte des Menschen zur höchstmög- 
lichen Vollkommenheit hebt. E s ist natürlich, daß, wer
sich immer nur mit einer Sache beschäftigt, mehr Geschick- 
lichleit darin erlangt haben muß, als wer an zwanzig ver-
sehiedenen Gegenständen arbeitet. Wenn w ir uns zwanzig 
M enschen denken, wo jeder täglich einen halben Schuh
nähen, einen halben Bogen abschreiben, zwei Barbiermesser 
Abziehen, zwei Tanzleltion geben, eine halbe Stunde im
Eisenhammer arbeiten, zweien Kranlen nachfehen lönnte, 
n. m. dgl., ist es da vernünftigerweise anznnehmen, daß 
diese zwanzig Menschen auf solche A r t , so viel und so voll- 
lommen zn leisten vermöchten, als wenn ausschließend der 
eine ein Hammerschmied, der andre ein Tanzmeister wäre.
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u- f .w ./  lIltd diese Progresseson kann mit strengwissenschaft-
sicher Genauigkeit noch zu weitern Abtheilungen geführt 

werden, wie es auch bei allen Manufalturen wirklich ge- 

schieht deren Vollkommenheit auf die größtmögliche Ver- 
theilung der Arbeit sich gründet. Jene ideale arfadische Lebens- 
weife, daß Astes zu Hanfe verfertigt werde, paßt nicht mehr 
für unser Jahrhundert, und wer non Astem etwas weiß, 
versteht gewöhnlich nichts gut.

D ie  Führung des Hauswesens ist ganz im Kleinen der 
Regierung zu vergleichen. Wenn im ersteren der Jäger 

lochen, der K u tscher Gefrorenes bereiten, der Koch reiten, 
der Zuckerbäcker plätten, der Stubenfeger barbieren müßte, 
n .flw ., was ließe sich da erwarten! Und der Grund von
Astem, das moralische Gewicht, wie gänzlich unnütz wäre 
es gelegt! auch bei Regierungen pflegt fast immer mehr
oder weniger die höchste K raft der Nation auf diese Art 
vergeudet zu werden. Jeder untersuche es nur uupartheiisch 
mit eignen Augen, und nach eignem Geiste, und urtheile 
dann ob ich Recht habe oder nicht.

Je mehr gute und vostlommne Banmeister, Waffen- 
schmiede, Zimmerleute, Weißgerber, Schreiner, m s tw ,  

es in einem Lande gibt, in desto lürzerer Zeit, und somit 
mit desto geringerem Zeitverluste werden feste Gebäude, gute 

Waffen und Gerätschaften, 2C. zn Stande gebracht werden,
und die Gesammtgeschicklichleit dieser Handwerker, oder viel- 
mehr das Geistesqnantum , welches bei diesen Gegenständen, 

so zu sogen die schöpferische Kraft ist, bestimmt ob eine 
Nation vor andern hierin einen Vorzug habe, oder ihnen 

nachstehe. D a s  größere oder geringere Wissen der Land- 
wirthe ist der Maßstab der landwirthschaftlichen Kraft des 
Landes, die umfassenderen oder beschränlteren richtigen 
Kenntnisse, die mindere oder höhere Geschicklichkeit der 
Feldherren, die Ska la  der offensiven oder defensiven Kraft 
der Nationen, das größere oder kleinere Gewicht der ihrem 
Standpunlte angemessenen Eigenschaften des Regierenden , 
der Grundbesitzer, und so herab der versehiedeuenBewohner

12
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der Messer bot wahren K ruft des Ganzen oder seiner zu 
hoffenden Entwicklung, kurz die Gemeinintelligenz das 
Zeichen, woran der Verständige die Nationen mißt. Je  
größer diese, desto weniger bedarf die Nation Anderer, desto 
unabhängiger, freier und kraftvoller ist sie.

Diesem zu Folge steht es also in der Macht eines 
Jeden, wie niedrig auch seine Stellung fei, —  und welch 
wohlthätig erwärmendes Selbstgefühl ist es —  die K raft  

seiner Nation zu vergrößern, -  aber wie ich es schon früher 
irgendwo berührte, unmöglich ohne vollkommne Erfüllung  
der Pflichten feines natürlichen Standpunktes. O ft bringt
eine bloß auf geringer Stufe erlangte Krnntniß ganz neue 
Lebenskraft in eine Nation, wie W a t t  bei den Engländern 
durch die Dampfmaschine, doch gewöhnlich entquellen den 
erhabeneren Gegenden Tugend und Wissenschaft: Regis ad 
exeniplurn—  m s t w . ,  und so konnten w ir nicht llüger
handeln, a ls  unseres gnädigsten Fürsten einfache, wahrhaft 
patriarchalische Lebensweise , welche der dauerhafteste G la n z  
eines gekrönten Hauptes is t, in asten unsern Handlungen 
strenge nachzuahmen. S o  wäre e s , nächst anderem die
Pflicht des Grundherrn, dahin zu wirken, daß das gesunde 
System der bessern Landwirchschaft und des lebhaften Han- 
dels, und dessen Anerkennung sich langsam und langsam
unter asten Landesbewohnern verbreitete. Nicht der Bauern-
landwseth kann die S c h a f-  und Pferdveredlung beginnen-, 
sondern er muß sie beenden, und nicht die Vereinigung
Jener, die der Himmel weiß, woher zwischen uns herein- 
geschneit sind, und nicht einmal ein paar Kreuzer, ja nicht
einen Kohlstrunf ihr Eigenthum nennen, in deren Adern 
das B lu t gleichförmig fortfließt, ob unser Vaterland sich
erhebt oder dahin siult —  nicht die Vereinigung dieser fag' 
ich ist die schöne flare Queste, woraus die herrlichen Treuen
der N ationalität und Bürgertugend sich zwischen denSterb- 

lichen erheben, sondern sie gehen aus jenen vaterläudischen 
Vereinen hervor, deren einfacher aber höchster Wahlspruch 
ist: E i n e s  J e d e n  f e i n e r  Z e i t ,  f e i n e n  g e i -
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st i g e n und p e f u n i ä r c n  M i t t e l n  a n g e m e f f e u e ,  
e i f r i g s t e  u n d  a u s d a u e r n d e  M  i t w i r f  u n g z u m  
a l l g e m e i n e n  B e s t e n .

Greilenhaar, ein alter Kopf anf jungen Schultern,
schöne Helden-Narben, »or dem Feind errungen, Runzeln 
durch angestrengtes Sinnen entstanden, und die Spuren 
der Wissensehaft auf der Stirne —  Ruhe vor den Juden —  
Liebe ihrer Unterthanen, und Achtung des Anslandes, feien 
die unterseheidendem Kennzeichen der Gefellschaft, und wie 
viel Unsterbliches würde sie leisten! Welche fanfte, welche 
wohlthätige und zugleich welch unwiderstehliche Macht, ein 
solcher Verein! Und einem solchen zu gehorchen ist vielleicht 
räthlicher als ihm befehlen wollen —  fein Name ist a l l -  
g e m e i n e  M e i n u n g .

Von je höherer Geburt, je reicher aber der Patriot 
ist, desto mehr kann er die allgemeine I ntelligenz und somit 
die Kraft des Vaterlandes fördern und verbreiten. D er 
Grundherr kann den wirksamsten Einfluß auf die Geistes- 
und Körperkultur feiner Unterthanen üben, während, wie 
es die Erfahrung lehrt, die Frömmigkeit dieser, ihre fanfte 
Gemüthart, ja  oft selbst ihr Elend, nicht zollbreit fein 
thierisches oder vegetirendes Leben bewegen sonnen, obwohl 
nur die Billigfeit des G utsherrn, seine humane Deutung- 
art,  und fein Rath —  den Ackersmann zu sicherer Würde 
emporheben, gegenseitig aber nur dieser jeueu zum wohl- 
habendarn, geachteteren, glücklicheren Grundbesitzer machen 
kamt.

Die väterliche Sorgfalt der Regierung, die strenge
Handhabung der Gesetze, und das ihren treuen Unterthanen 
geschenfte Vertrauen, macht die Nation starf und glücklich,
deren moralisehes Gewicht die Grundfäule ist, worauf sicher 
und unerschüttert der Königthron selbst dann noch ruhte, 
wenn auch anderwärts die halbe W elt in Aufruhr stünde 
und Zerrüttung.

Welche Macht entspringt oft einem einzigen Kopfe 
und wie viele M euschen fetten sich, wie Planeten um die

12 *
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Sonne* au eineu glänzenden Geist! Wie viele lebten schon,
die ihrem Jahrhunderte die Bahn vorzeichneten, und die 
Sristenz ihrer Nation um Jahrhunderte verlängerten, und 
umgekehrt. Ein Arzt heilt, der andere tödtet, aber dieArz- 
uei, die Philipp bot, war bitter heilend. Wenn doch die 
Nationen mit gleicher Seelengröße immer von ihren Erfah- 
rungen Nutzen ziehen, und über sich selbst solche Siege er- 
ringen würden, wie einst jener große 'Mann mit erhabenem 
Gefühle, und furchtlos den wohltätigen Becher leerte. 

Nach den nun beleuchteten Grundlagen, welche ich in
dieser Ordnung auf einander reihte, zu unterst den mensch- 
lichen Geist, auf diesen die Konzentration, hierauf die 
N ationalität, nach dieser die Bürgertugend und wieder auf 
diese den Kredit im ausgedehnteren Verstände, werde ich
schließlich den Grundpfeiler untersuchen, welcher, obwohl 
er auf jenen beruht, der eigentliche Gegenstand meines ge-
geuwärtigen Werkes, und die Basis des Ackerbaues, der 
Gewerbe, Manufafturen, Fabriken, und des Handels ist,
nämlich

D e r  K r e d i t  i m e n g e r e n  S i n n e .

S o  lange es in den Sprachen feine mathematische Ge-
uauigkeit und Bestimmtheit gibt, —  welche übrigens die 
M enschen einst wahrscheinlich noch anffenden werden, —  so 
lange ist zur vollkommnen Aufhellung und Deutlichfeit der 
vorgetragnen Gegenstände die ordnende K raft und Auffaf- 
funggabe des Lesers eben so notwendig als die Fähigfeit 
des Verfassers feine Gedanken deutlich auszudrücken. Nach- 
dem ich also meine Schwäche anerkenne, wage ich jeden, 
dem diese Abhandlung zu Gesichte kommen w ird , darum 
anzugehen, er möge, was meinem Vortrag an Klarheit 
und Ordnung gebricht, durch seine Geduld und Aufmerk- 
samkeit ersetzen.

Wenn ich das bisher Gejagte überblicke, stellt sich mir 
selbst so viel Buntes und Verschiedenartiges d a r, daß ich 
es für wahrhaft fünstlich halte, ans dem verworren Zer-
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streuten ein leidliches Ganzes zn bilden. Aber selbst die ab- 
schweifendsten und anscheinend pom Hauptgegenstande fast 
gänzlich sich entfernenden Raifonnements habe ich nur aus 
der Absicht und Uberzengung hie und da einfließen lassen,
dadurch dem I n begriif und der Philosophie meines kleinen 
W ertes mehr Deutlichfeit zu verleihen, und ich hoffe, man 
w ird nach genauerer P rüfung senden, daß ich nicht t>as

Mindeste umsonst sogen w ollte, und vielleicht nur feine zu- 
reichende Kunstfertigfeit befaß, jede eingestreute Betrach- 

tung au f einen einzigen P u n ft zu richten und gehörig zu
verschmelzem

B is  auf den tiefsten Grund einer Sache zu dringen, 
ist, wenn auch vielleicht manchmal sehr ermüdend, nicht 
nur use schädlich, sondern zumeist sehr nützlich, ja  sogar 
nothwendig, denn nur so kann man es verhindern, eine 
Sache beim fa lschen Ende anzngreifen , nnr dadurch die 
wahre Urfache des Mißgriffes und ferneren I r r thum meiden
lernen. Z. B .  w ir führen die englische Landw irtschaft ein, 
aber sie gedeiht nicht, und so ertönt von jedem M un d e , 
und w as noch m ehr, belehrend, das G e schr e i, die eng- 
l i sche Landw irtschaft taugt nichts, oder wenigstens nicht 
bei uns. Und hiemit gibt sich Alles zufrieden, wo doch nichts 

flarer ist, a ls  daß bei Gemeinweide, Zehnten, Robotten, 

Satzungen, beim M angel eines sicheren M arfte s, bei schwan- 
fenden M auten , u . s . w . das englische Ökonomie-System
eben eine solche Chimäre ist, als ohne Springfeder, Räder 
und Zeiger die Uhr vielleicht alles andere, nur feine Uhr.
Es ist also nicht die englische Landwirthschaft-Methode feh- 
lerhaft und bei uns unausführbar, sondern unsere Unter- 
suchung nicht tief genug. Nachdem wir an hügeligen Stel- 
len kaum ein paar Fuß tief gegraben, versichern wir mit 
hoher Weisheit, es fei auf keinerlei Weife Wasser zn sen- 
den. Die Eisenbahn geht zu Grunde, nicht weil sie nicht 
zu unserm Besten wäre, sondern weil unser Waareutraus- 
port nicht bedeutend genug ist »• se w.



Den Kredit im engeren Sinne -  ob w ir nun dessen
Ubertragung ins Leben, ein strenges Gericht in Geldfachen, 
oder Merkantil- lind Wechfelgericht nennen —  machte ich
zum Grundpfeiler aller unserer pekuniären Korrelationen, 
und K redit-M angel erllärte ich nicht nur für die Urfache
jener physischen Naturwidrigkeit, daß man z.B . mit einiger 
Gewißheit Geld weder auf Borg nehmen noch geben kann, 
sondern ich nannte ihn auch eine Hauptquelle der Sitten-
verderbniß. Die aus Kreditmangel entspringenden nachthei- 
ligen Folgen habe ich fortwährend als A f t i o n  und deren
Verzweigungen und Zurückkehren zum Ursprünglichen als 
R e a f t i o n  im ganzen Verlaufe meiner Untersuchung erör# 
te rt, und nachdem ich nun eine geraume Weile der Mücke 
gleich um das Licht freiste, gehe ich endlich auf die P ra - 
r is  der Sache über, nicht um mich wie blind an dem für 
den Unverständigen fürchterlichsten Elemente zu versengen
oder zu verbrennen, sondern nm das bezüglich anfdenFor- 
sehenden wohlthätigste Geschenf der N a tu r, das Licht, mei-
nem Seelenauge nach, fü r's  allgemeine W ohl zu nützen.
W as ich von K red it, Wahrheit des W ortes, E h re, Tn- 
gend, n. se w. fagte, werden vielleicht viele im Widerspruche
mit meiner obigen Behauptung senden, daß nämlich im. 
christlichen Glauben und also in Sachen des Himmels unbe- 
grenztes Vertrauen ausschließlich die wahre Grnndstütze sei, 
in gefellschaftlichen Verhältnissen aber größtmögliche Vor# 
sicht —  w as ohne Umschweife, wenn w ir das Kind beim 
wahren Namen nennen w ollen, nichts anderes ist a ls  Miß# 
trauen —  eine genauere P rüfung w ird aber zeigen, daß
Beides sehr vereinbar fei.

D ie  so verschiedenartigen G lieder der ganzen Nation 

erhält Tugend und Furcht vor S tra fe  im Gleichgewichte. 
Diese bezeichnen den K re is der Bahn. M o ra litä t und allge# 

meine M einung sind der Richterstuhl der Tugend, der Kör# 

perstrafen aber das Gesetz. Diese zwei Gerichte stehen kaum 
in  irgend einer gegenseitigen V erbindung, denn oft würde 

die allgemeine M einung Verzeihung gewähren, wo sich das



©«setz gezwungen seihe, ein Todesurtheil zu sprechen, und 
nicht selten schmettert jene da zu Boden, wo dieses frei- 
spricht. Wenn also Freisprechung pon Kredit und von 
Schuldverpflichtung gar feine andere Grundlage hat als 
Erecution, Verjagung, Kerker, dann heißts, wie der Deut- 
sehe sogt: gute Nacht Ackerbau, Handel, Wachsthum,Habe, 
Besitz! Wo aber wieder gar feine Furcht ist, feine Strenge,
feine M öglichfeit, sein Eigenthum auch mit Gewalt in kur-
zer Zeit wieder zurück zu erlangen, dort herrseht der sehläf- 
rigste B lu tu m lau f, Lethargie, M arasm us, und reguiescat 
in pace.

Welch ein Leben für einen Menschen, der seinen Werth 
fü h lt, welch traurige Regierung, wo Theurung oderWohl- 
feilheit des Brodes davon abhängt , ob mehre oder weni- 
gere Bäcker mit dem Ohr au die Thüre genagelt werden , 
und wo T schelad-K ilid 'schi und S in ir  (Henkerbeil und 
Schnur) das bestimmende M otiv sind! Im  Gegenfatze aber
gibt es etwas Lächerlicheres als jene füßen. Alles im ro- 
senrothen Lichte betrachtenden Regierungformen, wo uns 
gerathen w ird , in jedem Menschen einen Heiligen zu sehen, 
und wo die schöne, einfache und größeren Verstand und 
besserer« Erziehung verrathende oftgehörte Redensart, gang 
und gäbe ist: wie 'konnte man auch dieß oder jenes von ei- 
nem so großen Herren, vou einem so vornehmen Kavaliere, 
oder von einer feit so vielen Jahren in so hohen Äm tern
stehenden, und mit so viel Glanz und höchstem Vertrauen 
des Publikums dienenden großen Person auch nur denken!
E s  denke und nrtheile hierüber Jedermann, wie es ihm be- 
liebt, ich meines Theiles, sollte ich einst Geld zum verlese 
heu haben, werde bei meinem Schuldner nicht darauf sehen, 
auf welcher Höhe der Tugend er steht, und auf dem wie- 
vielsten Staffel des Himmelreiches er wahrseheinlich einstens
die ewigen Freuden genießen w ird , sondern was er mir für 
eine Hypothek geben, wie ich ihm zu Leibe gehen, und selbst 
das Kissen unterm Haupte wegnehmeu fanu, wenn er mein,
gegen ehrliche und gesetzmäßige Zinsen ihm geliehenes Geld
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allein bcsttzen wollte, während ich vielleicht verschmachten 
und gar mit I n stanzeu bas suchen müßte, was mein ist, in- 
dessen et feinen, mau u>uß ts gestehen, sehr schöneu und 
edlen Rang im glänzenden Pallaste mit dem aufrecht er- 
h ä lt , was nicht f e i n  ist! Jstso jemanden gefällig mit sei- 
nem Gelde anders zu handeln, nach Belieben, ich wünsche 
viel Glück dazu, welches, wie Viele sogen —  ich aber nicht
glanbe —  fynonym ist mit Weisheit.

Hier stehen w ir endlich an jener größtenlheils äußerst
steilen S te lle , welche w ir von der Ferne nur selten zu be- 
merken pflegen, und wo geschrieben ist: W ie  u n d  a n f  
w e lc h e  A r t ?  Alles —  und auch hievon war schon die
Rede, hat feine schöne und seine häßliche Seite. W er aber 
weder verliebt, noch leidenschaftlich, noch blind, noch kurz-
sichlig ist, wird mit kaltem Blnte das Schöne vom Häßli- 
chen unterscheiden, es wägen und nach Befund annehmen 
oder verwerfen. Dieß Verfahren ist höchst einfach, nur daß 
cs kaum Jemanden g ib t, der nicht in feine oder des Nach- 
bars F ra u , in sein Oekanomie »System, seine Verse und 
Schriften, seine Homöopathie, Konstitution, in sein Va- 
terland verliebt wäre, und so endlos fort —  fehr felten 
aber stnd Klarfehende, denn den einen hält der natürliche 
Nebel ab —  Einfältigkeit —  den andern hindern die schwar- 
zenWolken der Unwissenheit, Unerfahrenheit, Befangenheit 
und der V o ru rte ile  u. s. w. rein und hell zu fehen.

Einige aber stehen immer mit ihrer eignen w erten 
Person dem Gemeinwohl im Wege, und kennen es daher 
ihres eignen Schatten wegen nie sehen. Beseitigen w ir alle 
diese Schwächen, wenigstens so lauge w ir Aug in Aug ste- 
hen, und erhelleu w ir :

Jene Bemerkungen, womit gewöhnlich die Möglichkoil 
der Einführung des Kredites in Ungarn bestritten wird.

D a n n , welche Gründe für die Feststellung des Kredites 
in Ungarn sprechen.

Endlich die hieraus fließenden natürlichen Schlüsse.
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Die Bemerkungen und Einwürfe gehen in solche a b , 

die auf G  e fe tz oder die auf P  o l  i t i f Bezug haben. Neh- 
men w ir zuerst

S i e  a u f  G e f e t z  b e z ü g l i c h e n .

Einige machen den E inw u rf: D er ungrische Edelmann 
kann dem Wechfelrechte nicht unterworfen werden, indem 
hiedurch, gegen den 9ten Titel des Iten Theiles die Adels- 
freiheit geschmälert würde.

Aber der angezogene Titel lautet: daß der ungarische 
Edelmann, wenn er nicht gehörig vor Gericht geladen, und 
das Urtheil nicht auf gewöhnlichem Rechtwege geschöpft 
w ird , weder rücksichts feiner Person, noch feiner Habe durch 
irgend Jemanden beunruhigt werden fönne, —  so bald man
also das Wechselrecht auf gesetzmäßige Weise etnführt, wird 
es auch zum Rechtweg und der Edelmann bann vor dasselbe
vorgeladen werden und sich dort vertheidigen, -  nur mit 
dem Unterschiede, daß dann der Schuldner den Prozeß 
nicht so in die Länge ziehen, und seinen gutherzigen G läu-
bigeru nicht durch Chikanen peinigen konnte, wobei noch 
zu bemerken, —  daß nach dem 6 8 . Titel des I I . ,  und 
dem 28. T itel des I I I .  Theiles, wegen Zalungunfähigkeit 
auch jetzt noch die Person des Schuldners, selbst wenn er
vom ungr ischen Adel ist, dem Gläubiger auf fein Verlangen 
zngefprochen und übergeben werden kann.

Andere schließen so: da durch Einführung des Wechsel- 
rechtes die Gerichtspflege eine Veränderung erlitte, so
würde der Ungarische Edelmann schon nicht mehr der ge- 
setzmäßigen Gmchtspflege nach gerichtet, mithin der durch 
den 9. Titel des I. Theiles ihm verliehenen Freiheit beraubt
werden. Zitirt man ihn jetzt Schulden wegen, so werden 
ihm 1 bis 4 mal 15 Tage oder 15 — 60 Tage zur Er- 
scheinung zngestanden, und wird er fachfällig, so fault 
er durch Widersetzung ( Oppositio) und andere Rechthilf-
mittel die Erekution verhindern, laut Wechselrecht aber 
würde er auf den 3ten bis 24ten Tag vorgeladen, von



Widerfetzuust oder ähnlich«« gesetzlichen Hilfsmitteln wäre 
keine Rede, und er anf solche Art in feiner gesetzlichen 
Freiheit äußerst eingeschräitlt.

Diesem Einwurfe ist aber schon durch den i~. Gesetz- 
Artifel vom Jahr 1792 begegnet, welcher es zuläßt: daß 
der ungarische Edelmann auch dem auswärtigen österreichi- 
schen Wechselgerichte sich unterwerfen, und dort gerichtet, 
auch die Erecution mittelst Einbegleitung (Coinpassus) gegen 
ihn bewirft werden kenne. Wenn rnrn die Adelsfreiheit 
hiedurch keinen Abbruch erleidet, warum fände denn dieß 
durch ein in unserm eigenen Vaterlande zu errichtendes 
Wechselgericht Statt.

Uebrigens entspringen affe diese Einwendungen aus ganz 
andern Quellen, als wegen Anfrechlhaltung der Gesetze, 
und stnd nichts als bloße Deckmäntel. Ehe wir alfo anf 
die politischen Bemerkungen übergehen, halte ich es für 
Ehrenpflicht überhaupt meine Ideen über Gesetze hier sp 
furz als möglich und ganz nuverholen ansznfprechen, denn 
nach einem sp aufrichtigen Bekenntnisse kann dann
jedweder benrtheilen, ob ich der Mann für ihn bin oder 
nicht, und mir fosort entweder die Hand reichen, oder 
gegen mich von Leder oder von der Feder ziehen, ich aber 
kann ihn auf diese Art keinen Falls durch Maske täusche«, 
w as, wo es sich um Meinungen handelt, manchmal selbst 
mit dem besten Willen unvermeidlich ist.

Den äußerst weife flinaenden Satz gloriosa incerliludo 
arnabilis confusio, bewundere ich nicht im geringsten, denn 
zwischen Freunden scheint cs mir flüger, clara pacta, boni 
a in ic i, zwischen Gegnern aber, sich wechselseitig zn kennen, 
und darnach zn handeln. Ich kenne nichts Aneckelnderes 
und zugleich Unvernünftigeres als den Judaskuß, und man 
fage was man wolle, die Liebe für das absichtlich dnnfle 
Gesetz, für Verwirrung einerseits, anderseits aber das lär- 
mende Vivatgeschrei bat doch immer einen Beigeschmack von 
Judaskuß. Ich besireite aber auch seinen Nutzen. Viele 
vermeinen dadurch, daß das Gesetz beinahe nnversiändlich
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ist in unruhvollen Zeiten immer ein klein wenig weiter vor' 
wärts schreiten zu kennen, vergessen aber gänzlich, daß 
eben dieses Dunkel, welches sie für ihr Palladium halten - 
in ruhigen Zeiten sie wieder auf sehr osele und gar große 
Schritte zurück stößt. (Solche Stützen sind so schwach, daß 
es fast besser ist gar nichts auf sie zu bauen. Betrachten 
wir sie aber als Systeme, so sind sie für die Dauer eben so 
wenig tauglich, als z. B. das Kranfheit- Verläugnen der
Kinder, oder d ie ....................Manipulationen eines Wu-
cherers, der statt wirtlicher 10,000 Gulden, vielleicht 
Schuldbriefe über 100,000 sse hinterließ, wo aber feine 
Erben nicht einen Heller eintreiben kennen, oder wenn
Jemand feine Schulden nicht znsammenrechnet, damit seine 
wirtliche Armuth immer vor ihm selbst ein Geheimniß
bleibe, und mehr dent Aehnlichede Ein solches System mag 
auf kurze Zeit, besonders für jenen ganz vortrefflich feyn, 
der sich auch mit Einbildungen füttern kann, aber alsda'd 
wird jeder flnden, daß das G e w i f f e  immer dem Unge- 
wiffen vorzuziehen fei —  und so liebe ich am Gesetze Klar- 
heit, von mir selbst aber will ich mit Gewißheit wiffen, ob 
ich reich bin oder arm, Herr oder Diener. Was aber die, 
auf keine Weife zu bewerkstelligende Abschaffung oder Ab- 
änderung eines Gesetzes betrifft, deute ich mit einem aus-
ländischen'Schriftsteller: Die Philosophie des unabänder- 
lichen, und keiner Verhandlung unterziehbaren Gesetzes, 
besteht darin, den fünftigen Gesetzgebern die Hände zu 
binden. Dadurch ist die Schädlichkeit eines solchen Gesetzes 
rnathematisch erwiesen, da es nur viel Böses, aber gar 
nichts Gutes bewirken kamt.

In  einem Reiche, wo feine Willführ herrseht, ist das 
Gesetz nichts anderes, als ein K o n t r a  ft zwischen dem 
Fürsten und den Repräsentanten des Voltes. Wenn er 
aber unabänderlich ist, und es wird dem gesetzgebenden 
Körper irgend ein Vorschlag gemacht, so prüft ihn die 
Mehrheit gar nicht, ja selbst da, wo die heilsumsten Folgen 
anzenscheinlich wären, kann er doch nicht angenommen



werden, und zwar einzig und allein ans dem sehr weifen
Grunde, weil die einstmalige Versammlung, welche in 
alten Zeiten auch kein größeres Recht befaß, als die heutige
gegenwärtig hat, es in vorhinein so zu bestimmen beliebte. 
Der gesetzgebende Körper kann immer dann die weisesten 
Gesetze entwerfen, wenn er die Bedürfnisse der Zeit aufs 
Vollkommenste kennt, du es uns aber zu unserm Unglück, 
oder vielleicht zu uuferm Glücke einmal nicht vergönnt ist 
in die Zukunft zu blicken, wäre es uns eben so schwer für 
unsere Nachfömmlinge richtige unabstellbare Verfügungen 
zu treffen, als es auch unsern Vorfahren bei der größten 
Weisheit unmöglich siel, hinsichtlich unser solche Gesetze 
zu geben, welche ohne alle Ausnahme und Abänderung für 
immer heilsam gewesen wären, oder es noch wären. Un- 
gbänderliche und unabschafbare Gesetze geben heißt also 
nichts anderes, als die Regierung in die Hände derjenigen 
legen, welche der Natur der Sache nach nichts davon 
wissen kennen, und jene ausschließen vor denen selbst der
geheimste Z usammenhang offen daliegt.

Die Menschen des 19. Jahrhunderts, drücken, statt
nach eignem Verstände zu handeln fest die Augen zu, und 
lassen sich ohne alle Widerrede von jenen des 18. Jahr-
hunderts gängeln.

Jene, in deren Macht es steht, den Verlauf und die 
Entwicklung der Dinge vollkommen zu kennen, was zur
richtigen Beurtheilung erfordert w ird , sind bemüssegt sich 
huldigend dem Urtheile solcher zu unterwerfen, die von der
Lage und dem Wesen der Sache durchaus nichts wissen 
kennen. Solche, die um ein Jahrhundert mehr Erfahrung 
besitzen, überlassen denen das Steuer, die um die Erfah- 
rung eines Sekulums und und somit auch an Kenntnissen 
ärmer sind. Weit« es aber vernünftig ist, daß die Hand- 
kungen des 19 Jahrhunderts nicht durch dessen eigne Ein- 
sicht und Beurtheilungskraft, sondern durch die des 18. 
bestimmt werden, so ist es eben so flug, daß auch wieder 
das 19, die Thaten des 2de vorzeichne.
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Und wollten w ir stufenweise so weiter gehen, was 
anders wäre denn das Resultat, aso daß mit dcr 3 eit aste
Gesetzgebung aufhörte, und die Handlungweife,das Schickfal 
eines jeden, durch jene festgesetzt würde, die weder von
der Sache viel wußten, noch viel darüber dachten, daß die 
G esammtmasse der Lebenden auf ewig unter die wandellose 
Botmäßigkeit des aufgehäufteu Geschlechtes der Todten 
uiedergefesselt wäre.

Ein solches nie abzuschaffendes Gesetz, wie weife und 
nützlich es auch seyn mochte als es gegeben w ard , bringt
doch früher oder später ganz gewiß Schaden hervor, oder 
hemmt das Gute. Vor solchen Fesseln kann man sich zuletzt 
kaum retten. Kkaligula und Nero sind nicht fürchterlicher, 
nicht gräßlicher als so ein Gesetz. Augenblickliches M itleid,
Ndeh, Laune, kennen die Lebenden bewegen Fesseln zu 
lösen, aber den todten Tyrannen, wer bann ihn zum M it- 
leid bringen, wer ihn zur M ilde stimmen.

Die Wahrheit alles dieses, ahnen selbst die entschie- 
densten Gegner der Verbesserungen, denn nur zur Ver- 
theidigung im Wege stehender und mangelhafter Gesetze 
rücken sie mit ähnlichen Schutzgründen heran, wohl wissend, 
daß das jetzt noch gute und nützliche Gesetz nicht solcher 
nichtigen Stützen und abgenützter Scheinwaffen bedarf. 
Die weisesten Denker und Gesetzgeber unseres Vaterlandes, 
sowohl alter als jetziger Zeit sind in diesem Pnnfte mit
mir vollkommen übereinstimmend, wie dieß ihre im Gesetz- 
buche enthaltenen Verfügungen, unwiderlegbar beurkunden, 
die dunkelsten Gesetze wurden nämlich zum allgemeinen Besten 
stufenweise immer mehr und mehr erläutert und aufgehellt,
und wo die Finsterniß zu dicht war dort ...................... ?

Solche Gesetze aber, welche die Verstorbenen zur Grund- 
lage der Konstitution machten, und welche ihren späteren 
Befehlen nach von den Lebenden gar nicht in Verhandlung 
gezogen werden dürften, haben sie theils weitläufig er- 
örtert, theils geradezu abgesehaffe; z. B. ob die öffent- 
lichen Lasten dem Boden anfleben, —  das Recht des Wider-
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siandes «• fl w- und wer würde sich über solche Verbessern«- 
gen unserer Konstitution die Segen verbreiten nicht freuen?
Jene aber, die Zügellosigkeit höher stellen als Freiheit, 
halten das: gnod tibi non vis für eine leere Phrase und
fühlen es tief, daß sie unfähig sind zu schaffen und sich da- 
her in der W elt nur durch Hemmen und Zerstören bemerk- 
bar machen sonnen, was sie zu wahreu Schlacken der Na- 
tion herabfetzt.

Ungezweifelt gab es immer Leute genug , die bei Ab-
schaffetng eines solchen Grundgesetzes den R u in  des Vater- 
landes weisfagten — wie es auch vor 5 —  600 Jahren an
Propheten nicht fehlte die von jeder Verbesserung durch die 
schwärzesten und blutigsten Schreckbilder abhalten wollten, —  
sicher finden sich heut zu Tage noch genug, die aus allen
Kräften gegen ein besseres Geldfystem anlämpfen werden,
denn dieß Gelichter ist eben so wenig auszurotten, und für 
das Vaterland nicht minder schädlich, als das Unkraut für 
das Waizenfeld ein F luch, aber das Wahre und Gute 
triumphirt früher oder später doch über alle Hindernisse, 
und keine Macht kann es hemmen sich Bahn zu brechen.
N ur daß eine viele Ja h re , viele Jahrhunderte anhaltende 
Unterdrückung den gemeinen M ann in Schrecken und Trauer
versetzt, da er meint er fei schon auf immer unterdrückt, 
wo es doch nicht an dem ist.

Wenn man gesetzmäßig etwas einführen kann so kann 
man es auch feiner Wege gesetzmäßig wieder aufhebenzund 
wenn es möglich ist daß irgend eine r, aßregel im Jahre 1230 
von großem Nutzen w a r, für 1830 aber nicht mehr passend 
ist , und daß 1830 etwas die besten Folgen hervorbringt, 
was vielleicht für 2430 sehr schädlich w äre, so ist nichts 
natürlicher als daß die Abänderung und Abstellung eines 
vorhandenen Gesetzes oft eben so weife und nothwendig 
sei, als die Einführung des besten neuem Und glauben 
w ir denn daß nach mehren hundert Jahren nicht viele Ver- 
Änderungen S tatt finden werden und würden w ir es wohl 
b illig en, wenn unsere Nachfömmliuge gar keine Verbesse-
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rungen vornähmen? Es läßt sich ja gar nicht henke«, 
warum wollen wir also unbeweglich bei den Einrichtungen
unserer Vorfahren wie angewurzelt stehen bleiben und die 
schönste Fähigkeit des Menseh, die Perfeltibilität nicht üben.

Weiter oben fagte ich, das undeutliche Gesetz fei feine 
Garantie, feine K raft, und der Theorie und P raris «ach
bin ich vollkommen daoon überzeugt.

I n  der Periode, wo das dunfle Gesetz erörtert w ird ,
und wo es als Schutzwehr dienen sollte, wird es entweder
zu Gunsten des Königs , oder der Nation gedeutet. Ge- 
schieht daserstere, und der König will es, nun fürwahr da
bilden ein paar dunfle Gesetze einen gar mächtigen Schutz,
flndet aber das zweite S ta tt, steht es denn nicht in der Macht 
der Nation lieber ein flares, deutliches, als ein dunfles
Gesetz zu fassen? Doch wahrhaftig Viele glauben schoneine 
große und nützliche patmtische Thal zu vollbringen wen«
sie zu den Gesetzen noch ein paar Klauseln hinzuheften, 
welche die Regierung eben so wohl durchschaute als sie, 
ans Gerechtigfeitliebe aber darauf einging, während sie im 
Dunfel, behutsom und geschickt das verhüllten, was vor 
weiseren Augen doch nicht bemäntelt blieb.

Wenn unsere Pächter, unsere Dingleute furz unsere 
Untergebenen, lieber einen undeutlichen Kkontraft forderten, 
als einen flaren, wer würde wohl von dieser Dunkelheit 
größeren Nutzen ziehen, wir oder sie? Tänschen wir uns 
nur nicht selbst. Wenn auch bei blutdürstiger Tyrannei, und 
bei Revolutionen, zur Strafe der Menschheit die Gesetze
manchmal, mit den Waffen in der Hand aufgehellt wurden 
so gereichte selbst daun, das Dunfel weit seltner der Nation
a ls  der Regierung zum Nutzen.

Wäre zwilchen den Rechten des Königs und der Na- 
tion feine andere Garantie, als solche Mückenfängereien, 
und Rabulisten-Kniffe, wahrhaftig es lohnte nicht der
Mühe ferner noch mit dem Weihrauch der Freiheit die 
Phantasie zu beschweren, und für ein ideales Gutes Zeit 
und Mühe zu verschweuden.



Doch Danf dem Himmel bis dahin ist es noch nicht 
mit nns gekommen, und es hangt nur von uns ab, größere 
und stärkere Garantien zu erlangen.

Dann steht der Thron fest und nnerschütterlich wenn
der König nicht eine Linie breit von feinen Rechten nach- 
läßt, den Wackeren lohnt, den Bösen straft, und feinen 
König-Eid, pünftlich erfüllt.

Die Bewohner aber stnd gegen jede Unterdrückung ge- 
schützt, wenn es unter ihnen viele allgemein bekannte Män- 
«er gibt die, toga sagoque clarissiini, in der heutigen 
W elt, unter der Ägide der mächtigen Meinung vor jeder 
Widerrechtlichfeit gesichert stnd , und wenn die Mehrzahl ihre 
Konstitution liebt und anbetet, und bereit ist für ste zu 
sterben.

Dieß letztere gründet sich auf mathematische Gesetze. 
Auch dort, ziehen i Oü Pfund — und wäre es auch Kiesel — 
io  Pfund Eisen, ja selbst Gold mit sich, wenn die Natur 
in Ausübung ihrer ewigen Rechte nicht gehindert wird.

Von den unabänderlichen Gesetzen sogte ich aber: daß 
sie nie etwas Gutes, Schlechtes aber immer hervorbringen
kennen, und also mehr die Fesseln als die Grundpfeiler der 
Freiheit sind. Sind sie gut und nützlich, so bleiben sie 
solbsi wenn sie in Verhandlung'gezogen weichen ohnedieß nn- 
verändert, und ihr perennirender Eharafter ist überflüßig, 
erscheinen ste aber als schädlich, so dürfen ste nicht verän- 
dert werden und kennen daher Gutes gar nichts, sondern 
nur Übles erzeugen.

Bei Vielen stehen aber die allen Einrichtungen und Ge- 
fetze in besserem Kredite als die neuen, und darum stnd ste 
hinsichtlich der Abänderung oder Abschaffung derselben mit 
mir nicht einerlei Meinung. Sic sehen in den alten Zeiten, 
Ernst, männliche Würde, und greife Erfahrung im Dia- 
the sttzen, während ste heute heißes B lu t, die ansschwei- 
senden Träumereien der Jugend, Unerfahrenheit und die 
Gefahren der Leidenschaftlichfeit und Zügellostgfeit zwischen 
den Gesetzgebern schanem Ich aber glaube, daß folche Hin-
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weifungen wie,,die Weisheit unserer Vorfahren, die Einsicht
der alten Zeit, die vernünftige Vorzeit, der Ueberblick und 
die Wachsamkeit, die Würde der alten W e lt,” :c. in die
Klasse der nnzäligen Vornrtheile gehören, welche ans Ge- 
wohnheit angenommen werden, und Erbstücken gleich als 
Wahrheiten vom Vater auf den Sohn übergehen, deren 
Grundlage aber ein bloßer Schneehaufen ist, und nach
einer lleinen Untersuchung eben so sehnell sich auflöst a ls 
dieser durch ein bischen Wärme. Prüfen wir.

Erfahrung ist die Mutter der W eisheit, und bei glese 
cher Geisteskraft und gleichem Wissen der mehr Erfahrene, 
der Weisere.—  An dieser Wahrheit zweifelt niemand, das 
erwähnte Vorurtheil lehrt aber gerade das Gegentheil, und 
die Menge gibt sich doch damit zufrieden.

Solche falsche Ansichten entspringen aus den aller-
nächsten Urfachen, und dennoch entdecken die Menschen so 
äußerst schwer ihren wahren Ursprung. Daß wir uns z. B . 
so grundlos auf unfre Väter und die Alten berufen, kommt
einzig und allein.

Aus dem nicht nur irrigen, sondern sogar gerade ent- 
gegengefetzten Gebrauche der Wörter und von der Sitte 
den Todten immer mehr Ehrfurcht zu zollen, als den 
Lebenden.

Was wir im gementen Leben, Vorzeit, alte Welt
nennen, müßte eigentlich, überlegt man es lln g ,  netto 
Z eit, junge W elt heißem

Zw ischen zwei einzelnen Personen ist oder kann wenig- 
stens der Aeltere unlängbar der Erfahrenere send. B ei 
Generationen aber tritt gerade das Gegentheil ein, und 
die nächste und daher die jüngste, ist oder konnte die E r- 
fahrende send.

Das I 3tc Jahrhundert hat vom Ilten und 12ten, das 
15te aber vom l 3ten und lstten, wir endlich haben feit 
Arpad bis auf unfre Zeiten fast von einem Jahrtausende
die Ersuhrungen zusammengehäuft, wenn wir also z. B. 
die Erfahrung und Weisheit des l 3ten Jahrhunderts zur

13



Bekräftigung unserer Behauptungen anführen, so riffen 
w ir nicht die Erfahrung und Weisheit des A lters, sondern 
bie der Kindheit zu Hilfe.

Die Weifen von Tibet erheben ein Wiegenlind zu 
göttlichen Ehren, und halten es für unfehlbar. W ir  
belachen diese Thorheit, berufen uns aber nichts desto- 
weniger immer auf diejenigen, die mathematisch gewiß, 
weder an Wissen noch an Erfahrung so reich feyn konnten, 
a ls  w ir , und, gegen u n s, nur K in d e r, höchstens Knaben 
sind.

Die Periode als die Ungarn unter den Heerführern
standen, war die ihrer Geburt, die Zeit des heil- Stephan 
und heil. Ladislaus ihre Kindheit, unter Ludwig den I.
und König M athias ihr Knabenalter, a ls M aria  Theresia
herrschte, ihre Jugend. W ir  sind Ungarns M änner, die 
Zukunft wird fein gereiftes Mannesalter feyn, und es 
liegt nur an u n s, ob einst die F r ische der Gesundheit auf 
seinem edlen Antlitz schimmern, und ein schöner Silberbart 
lange Jahre vom Kinne des alten Ungarns herabwallen 
oder Abwelken, Bläße und Lebenüberdruß die Schlußgrenze
unseres Nationallebens bilden soll, nur von uns hängt es 
ab , eine solche Bahn zu wandeln, daß einst der alte Ungar
mit Freudepochendem Herzen auf fein Maunesalter rück- 
blicken lönne, und nicht etwa vielen Sterblichen gleich, 
dazu verdammt fei, den höchsten Segen in Vergeßlichleit 
zu senden.

W a s  aber unsere Verstandeslräfte und Sittlichkeit an- 

belangt, wer wist oder kann es bezweifeln, wenn er auch 

nur ein W o rt von der Vergangenheit gehört oder gelesen, 

daß die Sum m e derselben, heute ohne asten Vergleich größer 

fe i, a ls  vormals. E s  gab zwar auch ehedem M e n schen 

von gesunder Vernunft und Kenntnissen, man kann es 

nicht längnen aber doch nur immer im Verhältniß zu 

dem damaligen, weit engeren Kreise der Wissenschaften,

und es ist der W elt eben so wenig ein Geheimniß daß 
selbst noch vor ein paar Jahrhunderten, der größte Theil

lU4
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des Rathes nicht einmal lesen konnte, als daß jene Wissen* 
schaften, worauf sich unser heutiges richtigeres Verfahren
gründet, dem versummelten gesetzgebenden Körper nicht ein- 
mal dem Namen nach bekannt waren, ja daß sogar geraume 
Zeit bevor, unter andern ähnlichen Verfügungen nothwen- 
digerweife reichstäglich verordnet werden mußte, den Großen 
des Reiches und den Geistlichen sei es fünftighin nicht er- 
lanbt —  zu stehlen h. Ladislaus Utes Buch. 1. 10. Kapitel :e. 

Und bei allem dem erinnern wir unsere Zuhörer doch
immer an die alte W ürde, die greise W eisheit, und die 
flugen Anordnungen unserer Vorältern.

Die vontrtheilvolle Sentenz, hinsichtlich der Todten 
aber lautet so: de rnnrtuis n il nisi bonum. D er Grund
dieses sehr gefährlichen Vorurtheils ist leicht zu entdecken. 
Hiedurch wird immer der größere und gefühlvollere Theil my- 
stiflzirt, und unter diesem Vorwande oft das W ohl der Le- 
benden, dem Andenken der Todten hingeschlachtet, welchen
w ir jetzt mehr weder nützen noch schaden kennen. Diejeni-
gen welche so viel an ihnen la g , den Lebenden, jeden er- 
deutlichen Schaden zufügten, und sie vielleicht vor der Zeit
ins Grab stießen, geben es nicht zu, daß sie jemand dann 
verletze oder beleidige wenn sie schon nichts mehr empfinden.
Zallose M rnschen sind schon lebendig verbrannt worden, 
und eben die die sie verurtheilten rufen nun, de niorhiis 
aut bene aut nihil. Der Tod ist der größte Versohlter, 
und wer anfgehört hat zu athmen, steht auch niemanden 
mehr im Wege , verletzt niemanden mehr durch feinen Glanz,
seine Tugend, kann weder einen Vorrang gewinnen, noch 
B e ifa ll, noch Aemter oder Erbschaften n. se w. so sehr also 
das Lob des Verblichenen, besonders von der Lippe des ehe-
maligen Gegners bei Leuten von geringer Einsicht großes 
Erstaunen erregt, so gleicht es doch nur der flimmernden 
Theaterkrone, die ans Papier verfertigt und sehr wohlfeil ist.
Wollen wir aber gerecht seyn, warum, da niemand daran
zweifeln kann, daß w ir gegen die Lebenden größere Pflich- 
tju haben, als gegen die Verstorbenen, warum wäre es

13 *
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nicht erlaubt von den Todten Übles zu sprechen, wenn sie
schändlich gelebt haben? und gäbe es denn anders von 
einzelnen Nationen oder von der Welt selbst, eine wahre 
Geschichte, oder auch nur eine Biographie, im wahren 

S inne des W orts und der Glaubwürdigfeit ?  E in  Bieder-
mann der vielleicht im Leben unterdrückt, verfolgt, und aufs 
bitterste gekränft wurde, was hätte er denn endlich für ei- 
nen Lohn, wenn er selbst nach feinem Tode, mit einem nie-
drigen Bösewicht der hier vielleicht mit Schätzen und mit 
Macht befleidet w a r, gleiches Lob ärntete, und also in eine
Klaffe mit ihm geworfen würde.

W a s  ist wohl mehr geeignet uns zur Gerechtigkeitliebe
zu entflammen, als der alte Gebrauch der Egypter, über 
ihre Könige nach ihrem Tode Gericht zn halten? und selbst
auf den Gemeingeist, was kann mehr und segenreicher w ir- 
ken, a ls wenn schon der Knabe ein täglicher Zeuge desse n
ist welche Schmach und Verdammniß dem Bösen auch dann 
noch anflebt, wenn er nicht mehr schaden bann, wäh-

rend der Edle selbst im Grabe von Jahrhundert zn Jah r-
hundert immer höher gefeiert wird. E s müßte also das 
Sprichwort von den Todten heißen: <le rnortuis n il n isi 
verum.

Durch nichts wird es anschaulicher, wie nützlich ja  
nothwendig es fe i, manchmal die Gesetze nach Zeit und 
Umständen, im allgemeinen Einverständniß und mit Gemein- 
willen zu verändern oder abzuschaffen als wenn w ir nicht 
unsere eigene, sondern die Entwicklung anderer Nationen 
betrachten. Dieß Verfahren ist das nützlichste und zugleich 
einfachste. I n  unsern eignen Augen bemerken w ir gewöhnlich 
nichts , in fremden immer Astede Wegen des bewußten nie 
abzuschaffenden Gesetzes z. B . ,  wovon gewiß Jedermann 
gehört hat, lachen w ir über den sonst (so weifen Athenien-
sischen Senat recht tüchtig, aber u n s ................; an den
Chinesen, flnden wir die Schwachheit sehr lächerlich, daß 
sie über die Erlanbniß die Glöckchen an einem blauen Bande 
auf das Dach ihres Hauses hängen zu dürfen, eine nnbe-
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schreibliche Freude empfinden, und oft bereit sind für diese
Auszeichnung jede unpatriotische Handlung zu begehen, aber 

w i r .................. ...  fl w. Gehen w ir weiter, auf welcher
Stufe steht Persien oder Mardiko, und wie hoch Peufyl- 
vanien, England? I n  den vereinigten Staaten ist es messe 
ren Gesetzen ausdrücklich beigefügt daß sie seiner Zeit nach 
Maßgabe der Umstände verbessert werden sollen.

Betrachten wir nun die gegen das Wechfelrecht an- 
führbareu

P  o l  i t i sch e n B  e m e r l  u n g e n u n d E  i n w ü r f  e.

Ist es gelungen zu beweisen daß die auf Gesetz de- 
züglichen Einwendungen grundlos, oder nur auf Sand ge-
baut sind, so wird uns einleuchten daß die meisten politi- 
schen Gründe nicht nur gar leineu Halt haben, sondern daß 
ihre eingebildeten R e f u l t a t e  mit den wirllichen im täg-
lichen Leben bemerlbaren Fo lg  e n im vollkommensten Wi- 
derspruche stehen, welche fast selbst der Blinde sieht, da er 
sie mit Händen greifen kann. Komischeres aber gibt es wohl 
schwerlich, als Jemanden mit größter Anstrengung einen 
schweren Stein in der Meinung schleppen zu sehen, es sei 
Gold, oder wenn jemand schnell von Pest gegen Rdlos zu 
gallopikr fest überzeugt recht bald Vörösvdr zu erreichen,
oder Einen mit höchster Gravität philvsophiren, und fast 
prophezeien hören, dessen Vorherfagungen aber immer ver-
kehrt ausfallein

D  i e K o n f e r v a t i o n  der F a m i l i e n ,  

ist das Ziel was man erreichen w ill, bietet aber unser je- 
tziges System den Familien Sicherheit, und sehen wir nicht 
gerade das Gegentheil, denn das wird wohl niemand eine 
gut louservirte Familie nennen, die mehr schuldet als be-
sitzt, und eigentlich zwischen der Habe der Andern nur durch 
die V erschanzung ihrer Geburt aufrecht erhalten wird.

Die Familien wollen sie aufrecht erhalten? nun wahr-
haftig sie haben viel Glück dabei, denn wohflischwer läßt 
sich in der Nähe ein Land senden wo so viele Reiche auf
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eine so traurig« oder so lächerliche Art!gefasten wären,
besonders in neuerer Zeit, als in unserm armen Vaterlande. 
Glauben w ir aber ja nicht das unsere widernatürliche Ver- 
armung immer ans Unordnung, oder andern Urfachen ent- 
springt, sondern sie entsteht aus Kreditmangel, denn Un- 
ordnung, und die unvernünftige Geldmanipulation, sind nur 

die Begleiter dieses Mangels.
Wenn Jemand gegen 5.6. von hnndert’Geld nach W unsch

bekommt, und nicht befürchten muß, daß es ihm so leicht
gelündet werde, bann er da nicht auf mehre Jahre Schul- 
den machen, als ein Anderer, der obwohl bei gleich großem 
Besitz, nicht einmal gegen 8. 12. oder 20 Prozent genug 
senden bann, und dem es gewöhnlich oder vielleicht fystema-
tisch gerade damals gelündet wird, wo er fremde Gelder 
am notwendigsten hätte so daß er sie dann gegen 20. 30.
siO, Prozent ansuehmen muß.

M ir däucht, denn ich halte 5- 6. für weniger als 8. 
oder 40. daß der Erstere auf längere Zeit und mehr aus- 
zugeben haben wird, als der Zweite, daß also jenem eine 
viel längere -Frist gegönnt ist zur Beschwichtigung, zu 
überlegen und nüchtern zu werden, als diesem, daß ferner 
Viele welche bei besserer Einrichtung in ihrem 20sten Jahre 
das Besitzthum übernommen , die Hälfte der E inkünfte leicht* 
sinnig versehlendert und bis in ihr siostes Jahr ein flottes 
Leben geführt hätten—  was dächsi ich immer eine hübsche 
Ferienzeit ist um auszutoben, dann wenn ihnen anf einmal 
der Verstand kommt, doch noch aus den Rechnungsauszügen 
die Hälfte ihres Vermögens senden, und so, wenn sie alt 
werden, vielleicht noch mehr hinterlassen konnten als sie 
ererbten, denn im Alter gewährt es viel mehr Freude einen 
Gulden zusammenzuscharren, als in der Jugend hunderte 
zu vergeuden. Bei den jetzigen Umständen sendet aber der 
Grundbesitzer eine so lurze Bahn für den Schwindellauf 
feiner Jugend, welches Feuer oft leider das Kennzeichen einer
stärkeren Seele ist —  daß w ir bei minder Wohlhabenden 
nicht selten heute von Übernahme der G ü te r, und übermor#
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gen schon vom Sequester hören, die sehr Reichen abergröß- 
teutheils, statt daß sie die gtützeu deg Thrones und die 
Fürsprecher des Vaterlandes wären , entweder traurig , wie 
der federloie verwaiste Sperling, in ihren oerfallenen 
Schlössern verlassen erblicken-, oder geschickt undrabulisusch
auf Beute ausgehen, und den Fuchs spielen sehen, wo doch 
der wilde Osmane ihre Ahnen einstens bei V. u. s. w. für Lös
wen hielt, oder aber sie zeigen sich unsÜterkunstelterFreu-
de, wie der abgebrannte K ro a te , der den letzten übrigge- 

bliebnen G r o schen jauchzend in seiner Q u a l in faurer G o t-  

tesgabe, vertrinke.

Wenn Jem and, ans Noth —  oder nach Berechnung, t
oder endlich ans Leichtsinn, Schulden macht, und zwar in
der Ueberzeugung, daß man sich dafür augenblicklich an 
seinem Vermögen oder seiner Person zahlhaft machen kenne
und werde, wird er sich wohl da so blindlings in Schul- 
den stürzen als heute wo so viele, die den Rost lieben es 
nicht verfäumen dem Grundbesitzer —  der weder von seinem 
Vermögen, noch von wahrer Ehre, noch vielleicht von sonst 
irgend etwas, eine richtige Idew hat —  in feiner frühenJm-
gend noch die schöne, edle und wahrhaft von Seelenrein- 
heit zeugende Prärogative einzuschärfen, daß man die Pro-
zeffe endlos in die Länge ziehen, sich absurden, die Gläubi- 
ger prellen und so auch gar nicht zurückzalen kenne, daß 
endlich, selbst für den schlimmsten Fall doch noch immer
etwas übrig bleibt, u. s. w .

Nichts ist gefährlicher, besonders für Kinder d. h. für 

die Mehrzal der M enschen aller Zonen, als das halb-
dünne E is  ; wer es betritt, stürzt früher oder später ein, 
nichts destoweniger aber versucht es doch fast Jeder. D as
Wasser ist weit sicherer, dem wagt sich nur ein guter 
Schwimmer oder Schiffer anzuvertrauen, die übrigen 
bleiben auf dem festen Lande. Mit Geldfystemen ists der- 
selbe Fäll. Je unausbleiblicher die einstige Zurückbeza- 
lang desto größer die Uederlegung, Zurückhaltung, und Vor-



sicht beim Schuldenmachen, und daher nach und nach, desto 
größer die Ordnung, Sittlichkeit jc. je mehr Hinterthüreu
aber zum Entwischen offen sind, desto größer die Unbedacht- 
(amkeit, und Uebereilung, und daher allmählig desto mehr 
Unordnung, Sittenlosigkeit u. f. w.

Nehmen wir die Beispiele aus dem täglichen und nächst- 
gelegenen Leben. Der junge Grundbesitzer weiß zur Zeit der 
Uebernahme feiner Güter selten, wie viel Schulden,welche 
E inkünfte, furz was er eigentlich besitzt. Vor ihm ist alles
entweder Uebertreibung oder Geheimniß, und nach einigen 
Jahren solcher Nichtfenntniß feiner selbst, wird der sonst 
freisinnige junge Meusch mit so einem Qualm von Weih-
rauch umnebelt, daß ihm die Wahrheit auch nicht mehrhel- 
fen kann da sie in feinen Ohren endlich wie Grobheit flingt. 
Hinsichtlich feiner E inkünfte, reizt die außergewöhnliche
Fruchtbarfeit der Ja h re ,— und hierin liegt die Gefahr, 
denn es giebt nur Wenige die in dem einfachen Gesichts- 
punkte und Regulativ: je stärker die Aftiou, desto größer 
die Reaftion, den Hauptsehlüssel des Vorhersehens wirklich 
erkennen— die außerordentliche Fruchtbarfeit der Zeit sog 
ich, reizt die Leidenschaftlichfeit, denn es fehlt nicht an
M itte ln  die W ü n sche zu befriedigen, große Ausgaben zu 

machen wird zur Gewohnheit, das Geld ebenso leichtver- 

schleudert a ls es leicht in den Beutel flog , der Fleiß all- 
mählig unuöthig und das Rechnungbuch unnütz, und so
läuft es eine Weile fort, bis endlich die Reaftion und mit 
ihr der Anfang des Drama's eintritt. Die Leute des großen 
Herrn suchen Geld und stnden es leicht, WittwenundWai-
fen, und der ärmere Grundbesitzer geben es freudig hin, 
im zweiten dritten Jahre steigt die Geldnoth immer höher
indessen der große H e rr ,  der die Gesetze der N a tu r  nicht

kennt, noch vor dem naturgemäßen Ablauf der Reaftion, 
die Aftion das heißt das Zurückfließendes Wassers,nämlich
das Wiedererscheinen der E inkünfte von 1816. 1817. aufs
sehnlichste erwartet.
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Wenn endlich immer mehrNoth an Mann kommt, und
weder die Güter, noch dse Wittwen und Waisen, und 
die kleinern Grundeigenthümer Geld genug liefern, so wirb
ein Generalplau zur Arrangirung geschmiedct, welcher den
großen Grundherrn vollends zu Grunde richtet, denn aus 
dem ganzen, mit verfünstelten Namen reich gespiften Elaborat
leuchtet endlich hervor, daß der Besitzer sein Astes, für sehr 
wenig oder gar nichts verschrieben habe.

Wenn aber auch —  um dem Wortstreit zu entgehen,
Familien die sich in solchen Umständen befinden, konferdirt 
genannt werden konnten, ist denn für das Gemeinwohl,
ihre Konfervation nothwendig, oder nützlich? Ich glaube 
ihre E ristenz ist weder das eine noch das andere, und ih*
ganzer Werth besteht nur in der E inb ildung, welche

die alten Familiengeschlechter zu Juwelen der Krone zan- 
bert. W o jedoch bloß der alte Name übrig blieb, die
alte Ehre aber und Macht verschwunden ist, dort ist der 
Demant heraus gefasten, und nur Glas füllt feinen Platz.
Größeren Werth hat für König und Vaterland ein neues 
Gefrfflecht, welches sich Verdienste erwirbt, a ls eine alte
Familie, welche, statt durch das glorreiche Beispiel ihrer 
Ahnen zu ähnlichen Großthaten angefeuert zu werden, sich

vielmehr für frei von jedem Opfer und jeder Mitwirkung  
w ä h n t,—  weil einstens schon ihre Ahnen viel Schönes und
Unsterbliches vostbrachten, —  und in der Meinung ist um- 
sonst leben und feiernd ihre Tage verschwelgen zu föunen. 
Sicher sonnen weder Unwissenheit, noch Unordnung, noch 
solche aus Noth entspringende Thaten, über welche man 
erröthen muß, die großen Familien verewigen. Unser jetziges 
Geldfystem läßt aber, was Geldfachen anbetnffe, gerade
die größten, entweder in gänzlicher Unwissenheit, und er- 
zieht sie fast zur Ordnungslosigfeit, oder reizt sie zu Kunst-
griffen, die der Ehre zuwider laufen, und so zeigt sich 
Kreditmangel als bie Urfachc, welche nicht nur die Aufrecht- 
haltung der größten Familien nicht bewirft, sondern gerade



das was man verhüthen w il l, ihren Verfall und gänzlichen 
Ruin unausweichlich ventrfacht.

„Aber es geht ja auch jetzt recht gut,” —  ein neuer 
Einwurf! Wer seinem Verstaube traut, fragt, wenu er
bloß über die Richtigfeit der Sache nrtheilen w ill, nicht 
wer etwas, sondern nur was er fagte, will er aber den 
Grund wissen, war um  dieß oder jenes gefagt worden, so 
muß er auch den Namen des Sprechers kennen.

Wer also die jetzige Einrichtung unseres Geldwesens 
für zweckmäßig hält, kennt entweder keine bessere, und hält 
sie darum für gut, oder sie ist für feine Umstände sehr 
nützlich und wohlthätig. Die Sachverständigen sind entwe- 
der Alle für ein neues System, wenn sie nämlich ihre ans- 
stehenden Kapitalien nicht zurück bekommen kennen und 
ihre Güter verbessern wollen, oder halten sich fest an das
alte, wenn nämlich ihre Schulden ihr Vermögen überstei- 
gen und sieso bequemer fluden unter der Ägide der Gesetze 
von fremdem Gelde leben zu kennen, der Verfall aber, 
oder das Blühen ihrer Besitztümer sie eben so wenig füm- 
mert, als das ihres Vaterlandes. So kann man ans den 
Ansichten eines jeden, auf feilten Beutel schließen.

Jene Parthei, welche nichts Besseres kennt, und oft 
nicht einmal die Möglichkeit eines zweckmäßiger« Systems 
ahnt, ist auf jeden Fall die gefährlichste, denn mit ihr
kann man sich nicht einmal in eine Prüfung des Gegensinn- 
des entlassen, sondern muß sie uur, eh' noch von Beurthei- 
lung der Sache die Rede seyn kann, ersuchen, sich Daten 
zu sammeln, dieß oder jenes zu lesen, hier oder dort sich 
an Ort und Stelle zu überzeugen, und ehe sie über ähnliche 
Dinge philosophirt, die für sie nichts anders sind, als ein 
Ton für Taube, deu Kreis ihrer Fajsungskraft und ihrer 
Kenntnisse gehörig zu erweitern.

So lange diese P a rte i in dem Wahne befangen ist, 
daß der Ungar Astes besitzt, andere Nationen gar nichts, 
daß Ungarn reich ist, Frankreich und England arm, daß 
bloß bei uns gute Ordnung sonst aber überast Verwirrung
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herrscht, daß nur wir zu lebeu wissen und Verstand be-
sitzen, sonst aber niemand, so lange manche unserer Schrift- 
steiler nicht erröthen die ganze Nation so zu mystistziren, 
daß nämlich Brunel nur einem ungrischen Geometer nach, 
im Stande fei den Tunel zu vollenden, wo doch in unserm
ganzen Lande, auch nicht eine einzige ordentliche Brücke, 

sondern überall nnr Fehlervolles und Mißglücktes zu sehen ist,

—  so lange es noch Beamtete gibt, die in ihrer herzzerreißen- 
den Unwissenheit die patrio rnore geführte W irth schaft durch

dergleichen Behauptungen zu vertheidigen glauben, daß 
nämlich in der Lombardie und in England die Landwspth- 
schaft darum in Verfall gerathen fei, weil man ein anderes
System befolgte als das unsere, kurz, so lange die Men- 
sehen zwei für mehr halten als vier, und das verwilderte 
Feld für besser bearbeitet als das blühende, bis dorthin ist 
über gewisse Gegenstände gar keine Untersuchung anzustellen, 
denn ein Zober geht einmal in keine Bouteille, und so senden auch
manche weikumfassende Wissenschaften in dem lleinen und engen 

Verstandeskreife so mancher M enschen nicht Raum  genug. 
Diejenigen aber, welche sehr wohl einfehen, daß Kre- 

ditmangel fast jede Bewegung lä h m t, welchen jedoch, ent- 
weder ihrer eigenen, oder der Verhältnisse ihrer B lu t-  und
Sinnesverwandten wegen, eine langsame Zirkulation, das 
heißt das endlose Herumziehen der Prozesse, Absendungen, 
Rückstand der I n teressen, oder der Umstand, daß sie welche 
beziehen, aber nicht bezalen, angenehm und willkommen ist, 
jene verdrehen die Sache selbst dann noch, und lenken die 
Aufmerksamkeit auf andere Dinge ab, wenn auch schon keine
Seele mehr das jetzige System zur Konfervation der großen
Familien für tauglich, oder eine solche Aristokratie zu 
Ungarns Bestehen für unerläßlich hält. S ie  sogen z. B .

„E in e  weife Regierung begünstigt immer die Schuldner”  
und diese Behauptung beschwichtigt viele und bringt sie zum 
Schweigen, da sie meinen, daß dadurch dem Betriebsamen 
ein Vortheil gewährt, und der Geldverscharrende bestraft 
w ird , wo doch die Begünstigung der schlechten Z ale r,



obwohl sie für Brücken- und Häuserbau, Verschönerung der 
Städte, u- f. w. auf ein paar Jahre viel beitragen mag, 
nach etwas längerer Zeit schon den ewigen Gesetzen der
Realtion gemäß, keine anderen Folgen hervorbringen bann, 
als wenn in den Schulen schlechte Studierende, oder auf
dem Lande liederliche Landwirthe Ehre oder Gewinn erwar- 
teten. Es ist wahr, für das Ganze ist es kein Nutzen,
wenn Jemand weniger auf sich uimmt, als er ertragen 
kann, aber doch bei weitem nicht so schädlich, als wenu er 
über seilte Kräfte sich beladet, und unter der Last zu Boden
stuft. Wenn wir aber von der physischen Folge abstrahiren, 
fällt es uns da nicht augenblicklich bei, welche sittlichen 
Resultate die Begünstigung der Schuldner und derjenigen,
die sehlecht oder gar nicht zalen, herbeiführt, besonders bei 
u n s, wo nicht der Zehnte, nach flnger Berechnung, sondern
zumeist nur entweder aus Glanzsucht, oder aus Ordnung- 
losigfeit Geld ausuimmk-

Ferner heißt es auch: Am Systeme liegt der Fehler 
nicht, sondern unglückliche Verhältnisse und stiefmütterliche 
Zeiten welche auf die guten folgten, haben unsere großen 
Familien so tief gestürzt, haben wir doch früher nie von so 
etwas gehört, und warum wollen wir gerade jetzt das 
andern, was bisher so gut war. Hierauf rufe ich statt 
aller weitläustgen Untersuchung dem Leser nur die Familien 
Bebek, 01ä h , Bütori, Hedervüri, lianizsai, L jh ik i, 
Z riu y i, D rügfi, Hornonnai, Päzrnüny, llozgonyi, Gara , 
iie rs li,  T eleg d i, Czobor, u. f.-w. ins Gedächtnisse und 
wage zu behaupten, daß nicht die Abnahme der E inkünfte 
unsere Großen zu Gruude richtete, sondern der Umstand, 
daß sie sich nicht überwanden etwas weniger auszugeben , 
als sieeinnahmen, und zuletzt 3 0 ,4 0  Prozent bezalen muß- 
ten, endlich, daß eben weil bisher feine Änderung getroffen 
wurde, diese jetzt um so nothwendiger sei, da außerdem 
die heutige Zeit für Verbesserungen die günstigste ist.
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G r ü n d e ,  wel che f ü r  di e  F e s t s t e l l u n g  des
K r e d i t e s  i n  U n g a r n  l  ä mp fe IT.

Die traurige, in neuerer 3 cit eingetretene Verarmung 
vieler Reichen, dient der jetzigen Generation znmSchrecken, 
gefpenst, und so wie vor etlichen 3o —  40 Jahren W ürfel,
Karten, Aufwand, Ueberdruß des geschmacklosesten Zeit- 
vertrechs, besonders aber Vernachlässe'gung ihrer Geschäfte,
einige Große, in den heutigen Verfall brachten, so verliert 
der größere Theil der heutigen, weder fein Geld mehr im
Spiele, noch versehwendet er umsonst feine Zeit, sondern 
geht emsig feinen Geschäften nach, und hält in Allem Ord- 
uung. Es gibt demnach heut zu Tage eben so viele, wenn 
nicht mehre Iünglinge und Männer, die gute und ordent-
liche Wirthe sind, obwohl sie der sogenannten verderbten 
oder gefährlichen Zeit angehören, als bejahrte und greise 
Verschwender, der sogenannten, gesetzteren Zeih Der Fall
so mancher Einzelnen war also für das Ganze unlängbar 
von wohlthätigenFolgen, wie überhaupt jedes abschreckende 
Beispiel, nur daß fein Nutzen mit dem Eindrucke, den es 
auf die Z uschauer hervorbringt , zugleich verschwindet. 

Harte Strafen und Hinrichtungen kennen wohl und 
dämpfen auch, die Raub - und M ordlust, doch nur ver- 
Künftige Gesetze, nicht die ZKchtrnthe, nicht das Heuler-
beil, sind vermögend langsam die Sitten einer ganzen 
Nation zu veredeln, und nicht so sehr schöne Gründe, und 
auf erhabner Stelle glänzende Beispiele, halten den ge-
meinen M ann  auf der Bahn der M euschlichleit fest, a ls  
wenn w ir ihn in eine Lage versetzen, die ihm z. B . für 
sein M ühen , ein besseres und sichereres Leben verbürgt. 
Leicht unterläßt das Steh len , wem nichts mangelt, leicht 
ist es dem zufrieden und daher auch ruhig zu feyn, der 
A lles im Ueberfluß besitzt, aber dem Armen, dem Frieren- 
den, dem Hungernden, fä llt es gar schwer.

Ein paar nahgelegene, zu Asche verbrannte Dörfer 
sind wohl ein so eindringliches Beispiel, daß in den andern 
O rtschaften, eine gute Weile über, —  so lauge nämlich



der Eindruck noch in f r ischem Andenken ist, —  mit Licht, 
Sch m alz, T ab afpfeife, H a n f, u. f. w. weit behutsamer 
umgegangen w ird , aber eine w a h r e  S i c h e r h e i t  w ird 
doch immer fehlen, bis nicht die Häuser von S t e in , die 

Dächer von Z iegeln, kurz die Gebäude von unanzündbaren 

und unverbrennbaren M aterialien erbaut werden. E s  ist 

also l l a r ,  daß der Galgen und ein paar abgebrannte 
D ö rfe r nur einen negativen, keinen positiven Nutzen bringen, 
so wie auch der Fast V ie le r, auf die ganze heutige Geue- 

ration zwar einen großen negativen Nutzen, aber durchaus 

nichts positiv G utes hervorbrachte, denn dieses ist eben so
nur durch Feststestung des Kredites zu bewirken, wie 
Sittlichkeit des gemeinen Mannes nur durch feine gelän-
feineren B eg riffe, Sicherheit der O r t schaften und Gebäude

nur durch S tein , Ziegel und dergleichen, das heißt nur 
durch ein besseres System.

Hätten w ir  so scharse und strenge Gesetze, daß der 
Schuldner fest überzeugt w ä re , man werde sich entweder 
an feinem Vermögen oder feiner Person fnmmarisch bezalt 

machen, so würde er sicher mit ganz anderem Gefühle 
feinen Namen unter den Schuldbrief fetzen, a ls  heute, 
und die Aeltern würden in früher Jugend noch ihre K inder 
vor der G efahr w arnen, was sie jetzt entweder für über- 

flüsseg halten, oder ganz und gar vergessen.

Ohne Zw eifel wäre es dem neuen Systeme nach weit 
schwieriger a ls  n un , seine F a m ilie , wie man zu sogen 

pflegt, zu verewigen, da das Gesetz über die Grenzen der

Gerechtigkeit hinaus den Schuldner nicht in feinen Schutz 
nähme, ja  vielleicht müßte mau hiezu ganz andere M itte l 
wälen nämlich nicht ein Verkriechen hinter einen Fürsten- 
m antel, ein G rafenw apen, einen alten Nam en, eine Geld- 
fiste, —  w orin oft kein Geld ist —  sondern wahre E h re , 
R ed lich feit, Sparsamkeit und unsterbliche Thateii. Jene 
Zeit welche die Aeltern jetzt verwenden nm M ajorate

und dergleichen anszuw irfen, müßten sie der bessern E r-  

ziehung ihrer K inder weihen deren Jm begrijf w äre, es
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mit unvertilgbaren Zügen in ihr Herz zu graben, daß nur 
das sittlich Schöne und Gute wahrhaft adeln kann, daß
je höher die Geburt, so größer die Reichthümer, desto treuere 
und bessere Dienste das Vaterland erwartet und der König. 
Eine solche Aristokratie ist die wahre Säule des Thrones, 
eine solche Verewigung der Glanz der Nation.

Der Umstand, daß verhältnißmäßig nur so Wenige 
die ungewöhnlich guten Zeiten, welche man nnn so sehr 
bedauert, zu benützen wußten, ist ein offenbarer Beweis 
daß es an allgemeiner Kenntniß der Altion und Reaftion in
Geldfachen fehlt, und selbst diese Unwissenheit schreibt sich 
von Kreditmangel her, denn, bei festgestelltem Kredite wäre 
jeder, wenn er nicht von heute bis morgen fein Alles ver- 
lieren wollte, gezwungen sich genau in Kenntniß zu fetzen, 
wie viel er Einlünfte, welche Schuldenlast, kurz was er be- 
sitzt. Gegenwärtig gibt es mehr Grundbesitzer die dieses, 
so einfach und nothwendig es auch ist, nicht wissen, als 
solche denen es llar und ohne Selbstbetrug bekannt ist. Viele 
-  dürften nnr Einige genannt werden, — erwachen jetzt nicht 
ans ihrer natürlichen Apathie, obwohl sie in manchen Mo- 
menten ahnen daß es mit ihnen abwärts geht, weil die 
Gefahr noch entfernt und im Dunkel ist, welch großer Nu- 
tzen wäre es also für das Land, wenn diese Gefahr— welche 
ans Unordnung und daher entspringt daß Viele, wiegefagt
bei ihren übrigen zalreichen Thorheiten nicht einmal wif- 
seit, was sie besitzen und worüber sie Herren sind -  wenn
diese Gefahr, fag ich, llar und zurückschreckend Jedem vor
Augen stünde, so daß endlich die Schläfrigen, Unwissen- 
den, oder sich nur mit andern Dingen Beschäftigenden,
anfgestachelt würden, zuweilen doch auch ihren eigenen 
Angelegenheiten nachzufehen, und dieß nicht immer allem 
andern nachzufetzen, oder nur daun zu beginnen wenn es 
schon zu spät, und das Vermögen bereits verzehrt ist.

Viele werden nach ihrem Falle ordentlicher, und fast 
zufriedener als früher, nicht etwa weil sie nnn weniger be- 
sitzen, denn auch dieß Wduige ließe sich unordentlich ver­
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zehren, oder als wäto wenig besser als viel, sondern weil 
sie nun, was sonst nie der Fall w a r,lla r  und bestimmt wif- 
fen, wie viel sie besitzen, hauptfächlich aber, weil sieschott
den Ueberlegungs-Prozeß dnrchgemacht haben, wozu die 
Noth zwang , und den man A b r e c h n u n g  und K  l a r f e y u
mit sich selbst nennen konnte.

Ist es nicht augenscheittlich, welche große Wohlthat 
es wäre, w e n n  di ef e  A b r e c h n u n g ,  di eß K l a r -  
s e y n m i t  f ich felbso nicht als Frucht der N o t h ,  fon- 
dern der E r z i e h u n g  sich zeigte! Auf die Erziehung der 
ganzen Masse, wirft nichts kräftiger als die Gesetze, und 
es scheint also unwiderlegbar daß sie durch den gesetzlich 
festgestellten Kredit, jene Wendung gewinnt wodurch Jeder- 
mann, was er auch besitze, oder weß Standes er auch sei, 
schon frühzeitig anfmerksam gemacht w ird, mit sich selbst 
abzurechnen, und in der Ordnung zu seytt. Wenn nun eine 
solche Ueberlegung durch viele Lebensalter und Geschlechter 
herab eine ganze Nation durchdringt, und fast in das B lut 
des Volkes übergeht, ist denn da an ihren fegenverbreiten- 
den Wirkungen zn zweifeln, und steht es denn nicht in vol- 
ler Klarheit vor u n s, daß die Feststellung des wahren Kre- 
dites über Ackerbau und Handel ein bisher nicht gekanntes 
Lebenausströmen, und g e r a d e  d a s  G e g e n t h e i l  
dessen, was man befürchtet bewirken würde, denn der 
ordnungliebende und rechtliche Mensch wäre belohnt, der
Ordnunglose und Betrügerische bestraft, und der Kredit
würde die wahrhaft großen Familien und Säulen unseres 
Vaterlandes nicht nur nicht stürzen lassen, sondern ihnen ein
immer kräftigeres, mächtigeres Dafeyn verleihen.

W äre dieß Astes aber nicht gewichtig genug, die bisher 
angeführten und die übrigen vielen nicht berührten, oder 
von mir nicht einmal geahnten Einwendungen zu widerlegen, 
so halte ich es für das gerathenste, den Zustand solcher 
Nationen wo Kredit ist, mit dem derjenigen, wo keiner 
herrsesse, zn vergleichen, was ich aber Jedem selbst überlasse.
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um Niemanden mit dem zulangweilen was ohnedieß so hell in
die Angen fällt, daß sie fast schmerzen.

Bringen wir aber außerdem noch in Anschlag daß durch
die glückliche Lage, mancher Nationen — so wie dem Star- 
ken selbst ein unordentliches Leben nicht schabet — ein gutes
System nicht eben schlechterdings unerläßlich w ird , und daß 
die Geldeinrichtungen fast aller Länder unvollkommen und 

großer Verbesserungen fähig sind, so kennen w ir den Schluß 
ziehen daß eine Nation welche der vortheihaftesten Lage ge-
nieset und übrigens auch kraftvoll ist, wenn sie selbst bei 
Kreditm angel bestehen kann, bei K re d it, sich schrankenlos 

emporheben w ürde, und daß schwächere und minder günstig 
gelegene Völker ohne K redit gar nicht leben kennen; oder 
mit andern W o rte n , daß der gesunde Jü n g lin g  von gutem 
B lu t e , den Schmerzen des A lters entgehen und ein weit 
höheres erreichen w ürde, wenn er nicht ansschweifend und 
unordentlich w ä re , der Kränfliche und Schwächliche aber
durch Ausschweifung und Unordnung sich ins Grab stürzt.
Viele sind fast Tag und Nacht im W irthshaufe, und wer- 
den kaum nüchtern, sind aber gesund; andere wieder leben
nach der Uhr, essen und trinken nach Lothen, führen das 
ordentlichste Leben, und sind doch kränllich, deßhalb kann
man aber die erste Lebensweise noch nicht gut, die zweite 
nicht schlecht nennen.

Unser ungrisches Vaterland gehört auch zu denen von
guter und starker N atu r, und ist trotz des Kreditmangels
glücklicher als viele andere Länder, wo der strengste Kredit 
ist, hieraus folgt aber gar nicht, daß bei uns eine gute
Geldeinrichtung überflüsseg wäre, weil man auch so fort 
leben kann, sondern daß das Land eben deßhalb weil es 
auch ohne gutes System fortbesteht, in Folge eines besseren 
desto sicherer, sowohl zu feinem geistigen als kerperlichen
bessern Bestand, Riefenfortschritte machen würde.

Eben sowenig kann man sogen, weil für Zapolya's
Und Dözsa's oder die Zeiten als unsere Vorältern sich auf 
dem ilakoser Felde versommelten, strenge Geldgefetze un-

«st
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passend waren / taugen sie auch für die heutigen nicht, denn
gerade die jetzige Zeit ist zu so vernünftigen Veränderungen 
und Anstalten am geeignetsten. Wenn nämlich längere Ruhe
und längerer Friede, und die daraus entstehende Verringe- 
r ung der E inkünfte, die Sorge hinsichtlich der Landwirth-
schaft möglicher und zugleich uothwendiger machen t dann 
tritt die Periode ein, wo der größere Theil sich ans allen
Kräften bestrebt, durch bessere Einrichtungen und Anstalten, 
bei gleicher oder flauerer Kraft mehr Lebensgüter zu erzen-
gen, und dieß allgemeine Streben, diesen überall von Tag 
zn Tag wachsenden Fleiß wer hat es in unserm Vaterlande 
nicht bemerke, wer kann es abläugnen? W as taugt aber 
alle laudwirthschaftliche Anstrengung, alles kanfmännische 
S innen, wenn es uns zu Verbesserungen, oder znm Ein- 
kauf, zum weitern Trausport der Waaren au Geld fehlt, 
wie kennen wir aber wohlfeil zu Geld gelangen, ohne si- 
cheru Kredit geben zu kennen! Und so komme« wir wieder 
auf den Satz zurück, daß wir den Kredit lieber heute als 
morgen einführen müßten, denn ohnedieß ist feit dem F*ie-
den von ISdei. schon Zeit genug verloren gegangen.

Viele schenen darum jede Veränderung, weil sie denken, 
heute geht es uns noch leidlich, und morgen kennte es sich 
verschlimmeru. Eine solche Besorguiß ist statthaft und nütz- 
lich, wenn sie ans Ueberlegung und allseitiger Prüfung ent- 
springt, grundlos aber und jede Verbesserung hemmend, 
wenn sie noch vor der kleinsten Anfklärung zu Beseitigung 
oder Venverfen führt.

Vor der Gefahr sich nicht fürchten, sich tollfühn darein
stürzen, und gegen Schaden nicht auf der Huth feyn, vor 
uuschuldigen Dingen aber zittern, und dem Nützlichen und
Wohlthätigen vou weiten ausweichen, zeigt von gleich 
sehwachem Geiste, findisehem Sinne, und Feigheit. D e rJä -
ger steckt vier Pflöcke in diel Erde welche er mit Schnüren 
überzieht und so einen viereckigen Platz bezeichnet, wo er 
Roggenförner hinstreut, und seine Repphühuer welche unter 
die Schuüre gebückt, znm Futter fönnen, auswiuterke



Die Krähe ist vernünftiger als das Repphnhn, da sie 
aber auf der traurigsten Stufe des Verstandes steht, und 
nicht begreift was die vier Pfähle und die Schnüre festen, 
ahnt sie, als geistesarm gleich Unheil und eine ihr gelegte 
Schlinge und weil sie sich von dem listigen M euschen nicht 
fangen lassen wist — was diesem übrigend mit solchen M it-
teln gar nicht möglich w äre, — betrachtet sie ihre Einsicht 
Hochpreissend die wohlthätigen Körner nur aus der Eutfer-
nung, bis sie ihrem eigeueu hohen Verstaube nach Hunger 
leidet, und nur durch so lleine Mitteln welche ihre Schwach-
heit oder ihren Haß gegen andere reize«, wie Aas oder 
Nachteule, vor die Flinte kommt. S o  fürchten sich Viele 
vor den nnschnldigsten Neuerungen und verkümmern stolz 
im alten W irrw arr.

Das einzuführende Wechfelgericht hätte keine retroaftive
K r a f t , und würde nur für die nach dessen Einführung ge- 
machten Schulden gelten, diejenigen also, — welche sich bis-
her so schön als redlich, nur dadurch aufrecht erhielten, 
(was übrigens gar nicht mehr anffästt, da es fast schon
zur Gewohnheit wurde) daß sie Niemanden weder K a p ita l, 
noch Interessen, noch sonst etwas zalenz würden durch die 
Feststestung eines strengen Kredites nicht im mindesten ge- 
troffe n ,  und es stünde ihnen frei anch ferner noch von ihren 
herrlichen Prärogativen Gebrauch zu machen. D er neuen 
Ordnung unterlägen nur die neuen Schuldner und diese 
müßten freilich auf eine andere Art nach Vorzug trachten, 
denn wer in Schuldenfachen das Beyspiel feiner Vorältern 
nachahmen, und sich nur mit Pfaueufederuschmücken wostte, 
konnte leicht, des ganzen fremden Schmuckes beraubt, aus 
einem Herrn ein Diener werden. Ordnunglose Familien
würden fasten, und an vielen Orten die traurigsten Beispiele 
sich zeigen ich läugne es nicht, aber gerade in dem Ver-
hältuiße als der falsche Schimmer asten feinen Werth ver- 
lie rt, gewänne Wahrheit und Wirklichkeit an Würdigung
und G la n z .- D e r  neuen Einrichtung zu Folge, würde ein-
zelnen Personen, die sich dem neuen Gesetze unterwürfen,

14 *
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oder auch ganze« Familien, viel schneller aste ihre Habe
abgenommen, als heute, aber gerade deßhalb nur einer 
weit ffeineren Anzal. Ein einziges Beispiel, welches seltnen
Reichthum und Stu rz  so zu sogen in einem Bilde zeigt, 
w irft für das allgemeine Beste mehr, als der leise Verfall
der ein ganzes Leben umfaßt und sich in mehre B ilder zerthei-
lend, da erkauf mehre Personen übergeht, ganz dide Kraft 
verliert, welche auf das Voll von Wirkung gewesen wäre.
Ein  schnelltödtendes G ift wird selbst der Einfältigste meiden,

vor dem langsomen fürchtet sich die Menge nie, und unr 

der Weife wird ihm entgehen.
D e r verständigere, mithin der bei weitem kleinereTheil

der Nation ist auch heute in erträglicher O rdnung, obwohl 
er sich nach eingeführtem Kredite über jeden Vergleich besser 
befände, der größere Theil aber, stürzt fast ganz gewiß in 

den Abgrund, und dieser Gefahr läßt sich nicht anders stenern, 
a ls wenn man das bisher langsame G ift zu einem augen-
blicklich vernichtenden wandelt, denn wie gefagt nur vor 

einem solchen hüthet sich die M enge.

Vor dergleichen Maßregeln zittert der schwache Geist, 
wie viele Feldherrn statt 10,000 M enschen dem gewissen

S ie g  zu opfern, lieber einen großen Theil ihres Heers lang-
som in Spitälern oder wegen Mangel an Nahrung, und 
mit ihm alle Früchte des Sieges einbüßen. Energische Mittel
seheinen hart, scheinen es aber nur denn sie sind gerade das 
Gegentheisi D e r Zahnarzt oder Operateur ist nur dann 
grausam wenn er in hirnloser Weichherzigkest langsam und 
zögernd den Zahn herauszieht, und durch fleine E in schnitte 
feine Arbeit verlängert.

E s  ist die Philosophie jeder Regierung den größten 

Theil zu beglücken, und dieß ist nur auf solche männlich 
heroische Weife erreichbar. D e r So lda t opfert dem Ge- 

meinwohl und der Ruhe feiner M itbürger feinen größten 
Schatz, das Leben, und man sendet dieß natürlich, da nur 
er, oder in Bezug auf die ganze Nation —  nur W enige, 

wenn auch noch so schmerzlich, dabei verlieren, das allge-
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meine Beste aber gewinnt. Durch strengen Kredit fasten,—  
bezüglich auf das Ganze —  nnr Wenige, gänzlich und plötz- 
lich, desto schneller aber und leichter hebt sich das Wohl
des Ganzen und der Glanz des Vaterlandes, und es ist 
wirklich zwischen dem gefallenen Soloaten, und dem gestürz-
ten Grundbesitzer oder Kaufmann nur der Unterschied daß 
der erstere gewöhnlich die Blume des Heeres und das Opfer 
seines Hochsinnes, der zweite aber nicht selten der Auswurf 
der Nation und die Beute der Unwissenheit oder Liederlich- 
feit ist. Uebrigeus gibt es feine Regel ohne Ausnahme.

Es wird das Aergerniß aufhören, welches im Ausland 
den ungrischen Namen so tief in Schatten stellt; nämlich 
Einige fast wie privilegsete Räuber sicher in ihren Schlössern 
hausen zu sehen, während Wittwen, Waisen und ihre übri- 
gen Gläubiger am täglichen Brode Mangel leiden, und 
jeder andere besonders aber der auswärtige Gläubiger mit 
den niedrigsten Kniffen um fein gutes Recht gebracht wird. 

Das gefährliche Vorurtheil, die unstatthafte Weichher- 
zigkeit, daß der Feige und Unwissende begünstigt werden 
müsse, verschwindet, denn dadurch gewinnt nur der Einzelne,
das Ganze leidet aber einen desto empstndlicheren Verlust. 
An gewissen Orten, und für Ungeschickte und Betrunkene
sind wohl Zäune und Schrankest gut nud zweckgemäß, aber
das ganze Land kann man doch nicht damit verrammeln. 
Auch der Narreuthurm ist nützlich ja nöthig , aber die wahre 
Kraft der Nation ist doch auf Gemeinverstand gegründet. 

Ein Mensch oder ein paar Menschen sind gar nichts, 
das Ganze Astes. S o  aber kann weder Fleiß,' noch Spar- 
samkeit, Ordnung, wahre Ehre, Heiligfeit des W ortes,
und rechtlicher Wandel gehoben werden, wenn die Feinde 
von allem diesem nicht nur Verzeihung sondern sogar Schutz 
und Begünstigung erhalten.

N a t ü r l i c h e  S c h l ü ß e .

Ein gesunder Verstand wird nie einem momentanen, 
oder nur auf kurze Zeit ausgedehnten, wenn auch alfogleich



erreichbaren Nutzen, den fünftigen größeren und anhalten- 
deren zum Opfer bringen, sondern lieber den zeitweiligen
vorübergehenden Druck der zu erwartenden länger währen, 
den Annehmlichfeit wegen geduldig ertragen.

Der Räuber handelt am dümmsten, denn für eine äußerst 
kurze Frist, wo er au Geld oder W ein tc. einen ungewöhu- 
l i chen Ueberfluß genießt, vernichtet er feine ganze Zukunft. 
Dem Laudwirth, der um den Ertrag zu erhöhen feine Gü-
ter erschöpft fehlt es an gesunder Einsicht, denn bald wer- 
den feine E inkünfte nrn desto tiefer stufen u.ffe w. Derrich-
tige Verstand läßt sich von unzeitiger Empfinde lei dicht hin- 
reißen ein paar Unwürdige auf Augenblicke zu begünstigen, 
damit dann der Würdige leide. Belohnungen und Pensio-
uen, widmet er nicht einem Ziele welches der Nachläffige
wenn er leben bleibt eben so gewiß erreicht als der Treffe 
liche, und hüthet sich ans verkehrter und übel angewendeker
Gutherzigkeit Lohn und Strafe auf einen Puuft zu steilem, 

Eine fluge Regierung berechnet ihre Anstalten, —  da
Nationen ein weit längeres Leben leben als einzelne Men- 
sehen, —  auf eine noch weit größere D a u er, und vermeidet 
jede Antizipation so viel nur möglich.; ihr ist der Nutzem,
das W ohl und Glück der Mehrzal der Hauptzweck, dem sie 
jeden andern Nebenvortheil, Glanz oder Bedarf nachsetzt,, 
und unterorduet.

H ie ra u s, wenn das Vorangeschickte wahr is t, was
wohl niemand bestreiten wird,, ergibt sich, daß uns der ge- 
funde Verstand die schnellstmögliche Feststellung des Kredites
anräth, denn nach einer nur augenblicklichen Verwirrung 
und vorübergehendem Drucke, wird fünftig die Annehmlich- 
feit und der Nutzen desto größer und anhaltender sonn,
desto sicherer die allgemeine W ohlfahrt und der gute Fort- 
gaug des Ganzen, wenn die Begünstigung einzelner Un- 
w ürdiger.aufhört. W a s aber der gesunde Verstand an rä th , 
und eine einsichtvolle Regierung au sfü h rt, kamt nicht ohne 
Nutzen, nicht ohne guten Erfo lg  bleiben.



Die Praris endlich des einznführenden Kredites anlan- 
gend , wollen wir uns in feine theoretischen Systeme vet* 
senken, denn leicht »erliert das Urtheil in dem Schwall von 
Gebilden und Meinungen die Richtung, sondern betrachten 
wir unsere nähern und fernem Nachbarn, wie sie die Sache
treiben, wäleu w ir f lu g , passen w ir es einsichtsvoll an. 
Und feiner Zeit — verbessern wir.

-■ D i e  H a u p t fa c h e  bei dem Wechselgerichte w ie  es im m er
yto distzirt  f e i ,  m ü ßte  doch i m m e r  fo lgendes seyn : daß

E r s t e n s :  der Lauf des Prozeßes schnell fei.
Z w e i t e n s :  Gleich nach dem llrtheile au die Habe 

und den Besitz Hand angelegt werden fönue, dieß in dem
stßerthe übergeben werde den es nicht in der Einbildung 
sondern in der Wirtlichkeit, das heißt bei augenblicklicher 
Versteigerung hat, und daß endlich die Erefution weder durch 
Widersetzung und verzögernde Mandate , oder was immer 
für Hilfsmittel und Rechtsbehelfe anfgehalten noch aber 
bas Ereqnirte mit Gewalt wieder abgenommen werden kenne. 

Diese zwei Hauptbedingungen lassen sich sehr leicht in
Ausführung bringen , ohne weder mit den Gesetzen noch 
sonst immer irgend einer politischen Rücksicht in Konflift
zu kommen, denn dadurch daß die Uhr gut aber schneller
geht als früher, wo sie manchmal ganz stehen blieb, hört
sie dach nicht auf in ihrer vollen I n tegrität eine Uhr zu 
bleiben. Wenn wir also auch statt in 6 —  20 Jahren in ein
p a a r  W o c h e n  zu  unsern! E i g e n t h u m  gelangen k e n n e n ,  so 
ist die G e fe t z o r d a u n g  dadurch nicht um gestürzt sondern bloß 
verbess ert, und w e i l  ein p a a r  ord nunglose Meusehen nicht 
begünstigt und einige sogenannte gro ße F a m i l i e n  nicht a u f -  
recht erh alten w e r d e n ,  w o  aber O r d n u n g  u nd N a t i o n a l -
I n telligenz immer mehr und mehr wächst', geht das Vater- 
laud noch nicht zu Grunde.

Uebrigeus gibt es wohl nichts Gerechteres als das 
lästere volenti non fit in juria -  es we r de  a l f o  auch
d a s A l  t e b e i b e h a l t en,  u nd u e b e u i h m er hebe 
[ich e i n  n e u e s  S y s t e m !  Beyde kennen recht wohl
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miteinander bestehen. Ic h  meines T h eils  borge niemanden 
einen Heller der sich auch ferner hinter das B o llwerk des
alten Systems verkriechen w il l,  und er mag daher ander- 
w ärts G eld suchen, bedarf aber ich fremden Geldes so un- 
terwerfe ich mich gerne dem neuen Verfahren denn viel 

lieber entrichte ich niedrige a ls  hohe I n teressen, und das 
G eld bona fide aufnehmend w ill ich es auch bona fide wie- 
der zurück bezalem Sollten  aber durch meine Thorheit oder 

die V e rschwendung meiner Erben ich und sie zu Grunde ge- 
hen, so ertrüge ich es geduldig, daß man sich, muß es so 
seyn, selbst an unfrer Person bezalt mache, wenn w ir alles 
Uebrige thöricht verprasseen, oder nicht Ehre genug im 
Leibe hatten, das zu bewahren was eigentlich nie unser E i-  

genthum war. W e r feine Schuldigfeit redlich zu erfüllen

gesonnen ist, trägt fein Bedenken sich verpflichtig znmachen, 
j a ,  in manchen Dingen thnt es der Edeldenfende freud ig , 
um seinen Leidenschaften und feiner menschlichen Schwäche 
einen Zügel zu geben, und feine vielleicht minder hochge- 
sinnten Erben— zu Recht und Gerechtigkeit zu zwingen. 

E ines der vielen Vorurtheile, welche in der Gefellschaft 

fü r W ahrheit gegeben und genommen werden ist auch die 
Behauptung daß es gegen die Freiheit fei sich zu verpflich- 

ten. W a s  w ir nach freier Ueberlegung und eigenem W ille n , 
thun, kann, w as cs auch fe i, unsere wahre Freiheit nie
beeinträchtigen. Niemand wird daran zweifeln, daß irgend 
ein dem allgemeinen Besten gebrachtes Opfer uns nicht zu
S fla v e n  macht, steht aber dieß, so verlieren w ir ja  eben
so wenig unsere Freiheit wenn w ir fü r mehre Jahre oder 

fü r immer unsere M itw irkung freiw illig  versprechen, u n d ,
des Gedeihens der Anstalt wegen, —  deren Grund nie eine 
wandelbare gute Stimmung, sondern nur Gewißheit seyn 
kann, —  uns auch hiezu verbinden. Der Zauber der gesell-
schaftlichen Freiheit wird durch das was Jeder freiwillig 
dem Ganze« opfert, nie oft aber durch die Art und Weife
verletzt wie das O pfer gebracht wird. Wenn es nicht mehr 
erlaubt wäre sich selbst zu binden, dann gäb es feine F re i-



217

heit mehr, welche nur da entflieht, wo eine fremde Hand 
uns bindet.

Das neue System gewährt so viel Kredit, daß gegen 
Hypothek zu 5 — 6 , ja  zu 3 —  4 Prozenten Geld genug
zu studeu seyu w ird, und wir werden erstaunen, in welcher 
Menge dieß in Vorschein kommt, obwohl es um leinen
Heller mehr geben, sondern nur dasselbe Geld, welches 
bisher regelmäßig aber langsam jährlich ein oder zwei M al 
in eine Hand fiel, jetzt nnzäligemale umgesetzt werden wird.
Der bisherige Weg bleibt auch offen, aber auf diesem 
w ird, ich weiß es vorher, gewiß Niemand Geld senden, 
ausgenommen wer aus starrsinniger Anhänglichfeit an das
Alte, leinen Kredit, aber mit aller Gewalt hohe Zinsen 
geben wist. Einen solchen wird Niemand hindern, und es
lebe die Freiheit hauptfächlich aber die Einsicht, welche es 
für Auszeichnung und Vorrecht hält, mehr als 5. 6. vom 
Hundert zu zahlen! Jeder wird nach Gutdünken handeln, 
und hiemit jeder Ungar zufrieden feym Wer sich der neuen 
Prozedur unterwirft, weiß in voraus: daß der Schulden- 
prozeß in ein paar Wochen beendet, und ihm, wenn er 
seine Verpflichtung nicht erfüllt, feine ganze Habe geeicht- 
lich abgenommen werden wird, er wird also entweder dar- 
auf bedacht feyn dieß abzuwenden, oder das ohne Wider- 
fpenstigleit dulden, wozu er sich so zu sogen selbst verur-
theiltez wer sich aber an die alte Ordnung hält, hat auch 
Recht, wenn er damit auflömmt.

Niemand wist ja das alte Gebände einreißen -  da fei 
Gott vor — und dadurch daß größerer Bequemlichkeit und 
Annehmlichleit wegen, hier Fenstertafeln eingeschnittendort 
Kamine aufgestellt, an dieser Stelle Vorhänge an jenerpaf- 
sende Gerätschaften angebracht werden, wird ja der S tä rle  
des Gemäuers nichts benommen, sondern nur der Aufent-
halt der Bewohner, besonders zu Friedeuszeiten grenzenlos 
angenehmer und lieblicher gemacht.

Der oftgehörte Satz: Es war bisher gut, folglich 
wird es auch lünftighin gut seyu — ist um nichts vernünf­



tiger, als z. B. da wir bisher Geld hatten, werden wir 
cs auch fünftig haben, da wir bisher lebten, werden wir 
stets sortleben, weil unser Wagen bis herttc nicht brach, 
kann er nie mehr brechen, indem dieß Postpferd schon 14 
Jahre dient, wach es noch 14 Jahre treffeiche Dienste lei- 
stell u. s. w.

Dieß steht aber im vollkommensten Widerspruche mit 
den heilige» Gesetzen der Natur. W as bis jetzt gut w a r , 
wird gerade deßhalb, weil es einst gut war ,  heute nur 
noch mittelmäßig, und später vielleicht schädlich seyn, den« 
Astes auf der Welt macht Vor- oder Rücksehritte. Haben 
w ir unser Geld ausgegeben, und uns kein frisches verschaffe, 
so solgt keineswegs daß wir noch immer fort Ausga- 
best machen kennen, da wir es bisher thaten, fondern daß 
cs uns nicht mehr möglich ist indem w ir, was wir hatten, 
schon ausgahen. Weil in der Jugend große Bewegung, 
Reiten, Schwimmen, u. dergleichen, für uns gesund war, 
solgt nicht, daß es auch in unserrn 70. stoffen Jahre von 
großem Nutzen wäre, fondern daß wir weise handeln,wenn 
wir unsere Lebensweise, llnserln Alter und unsern Gebre- 
chen anpaffeit. Obwol au uiiserm Wagen auf der großen 
Reife bis Kader und zurück, nichts gebrochen ist, so ist doch 
nicht die Folge daß wir damit wieder nach Jrkutzf reisen 
kernten, fondern daß wir gerade des znrückgelegten langest 
Weges wisten, den Schrnid, Wagner, zu Rathe ziehe« 
müffeu um nicht etwa geuöthigt zu seyst zu Fuß zu gehen, 
das alte Postpferd aber damit es sein Futter nicht umsonst 
treffe, ist auszumustern.

S o  verhält es sich mit aste« Dingen und allen An- 
stalteu in der W elt, je älter stc stnd desto mehr muß nach-
gesehen, Sorge getragen, befestigt und verbeffert werden.
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a  c f ch l  u ß.

Wer sehr wenige oder keine Kenntnisse hat, dem fällt 
natürlich der Vorwurf seiner Ignoranz sehr schwer, und 
nichts ist grausamer, als den Mangel au Wissenschaften 
und Kenntnissen bei Leuten von guter Gemüthart lächerlich 
zn machen. Der Gebildete, der Gelehrte, Und der Lebe-
mann, wird aber nicht gekränft, wenn man ihm bemerk-, 
daß er z. B . nicht chinesiseh verstehe, nichh schwimnien oder 
Kaffee lochen kenne, u. s. w. E s ist eine graufgme Wahr? 
heit, jemanden dessen ganzes Wissen so steht =  2 eine 
Unwissenheit =  i .  oder =  t i .  vorzuwerfen, denn nach
Abzug des Nicht-Wissens vom Wissen, bleibt nur eine so 
geringe geistige Provision, daß man darüber als über Gei-
steöarmnth mil Recht erröthen muß. Verhält sich aber Wissen 
und Kenntuiß =  100. so macht der Mangel von zwei oder
drei Kenntnissen, wären sie auch noch so npthwendig -  hin- 
sichtlich des ganzen geistigen Reichthumes leine große Lüche,
und derjenige an dem man diesen l l einen Abgang rügt, 
wird wenn er billig denlt, dadurch nicht beleidigt, denn
Astes zu wissen ist unmöglich, daher nicht Astes wissen leine 
Schande, zn nützlichen Dingen aber angeregt und angespornt 
werden wünschens- und danleuswerth.

In  unserm noch jugendlichen ungrischen Vaterland? 
glänzen schou so viele mit einem Reichthume ausgebreiteter 
und wahrer Kenntnisse, des Schönen, Edlen und Preisens- 
wertheu gibt es in solcher Anzal, daß es fein verletzender 
Vo rw u rf, leine Beleidigung seyn lqun , die Unlenutuiß des 
Geldzustandes zu besprechet!, was den Gegenstand dieses Wer-
kos bildet. Hinsichtlich dessen aber daß wir die Suche nicht 
verstehen oder nicht verstehen wosten , hätte ich es auch noch
nicht bewiesen, rufe ich endlich die Geldlasten oder Geld- 
drittel der Leser oder ihre übrigen Schätze zur Bekräftigung 
meiner Behauptung alt.

I n  diesen liegt eine größere Beredsamleit als in allen 
erdenllichen Schlnßfätzen, und sie sprechen eindringlicher für
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meine Sache, als was iiuwct für ein lebender Zeuge- Wer 
pon uns kanu denn sogen, baß et ei« bischen mehr ©eld
nicht nothwendig hätte ? Glücklich diejenigen die hierin mit 
mir nicht übereinstimmen, und nicht verständigt sind, denn 
ihnen so scheints fehlt es nicht an Geld. Der größere Theil 
aber, ich weiß es, ist wenn auch nicht öffentlich — denn 
das konnte dem jetzigen Kredite schaden, doch im In n ern 
mit mir einerlei Sinnes.

Und ists denn zu läugnen, daß unsere Vaterlandliebe 
oft nur ein leeres Gerede, nur eine schöne vom Winde 
weggewehte Regung bleibt, nicht weil sie einer unreinen
oder heuchlerischen Brust entspringt, sondern weil es uns 
an Geld fehlt. Dse schönste Zeit unseres Lebens versplittern
wir zu Hause und vollbringen kaum etwas dem Manne Zie- 
inendes, statt zwischen den Stürmen der Welt Erfahrung
und Lebenweisheit zu sammeln, und mit nützlichen Kennt- 
nissen bereichert ins thenre Vaterland zurück zu lehren, nicht 
als wären wir dem Maulwurfe gleich l i schtschen, und wag-
ten es nicht den Fuß über die Grenze zu fetzen, sondern 
weil es uns an Geld fehlt. Auf Kkudererziehung Verbesse- 
rung der Güter und eigenes Vergnügen lönnen wir kaum 
etwas verwende«, und müssen fast immer die Kreide in 
Händen haben, und in steter Aengstlichleitzusammenrechnen, 
um nicht zu Grunde zu gehen, nicht als liebten wir unsere 
Kinder nicht und wären nicht bestrebt unsere Landwirth- 
sehaft zu heben, oder leine Freunde, von beqnemer Woh- 
uung, guter T afel, netter Dienerschaft, schönen Büchern 
u. f- w. oder als fänden wir einen befondern Gennß darin, 
die Rechnungen so streng und haarscharf zu führen , —  was 
meiner Empfindung nach fast hinreichend ist das Leben zu 
verbittern — sondern weil es uns au Geld fehlt, und sich
daher überall —  es bleibe unter uns , ich mnß es aber sogen —  
unsere Armuth unsern heiligsten Pflichten gegen das Vater- 
fand, unsern Vergnügungen, Wünschen und Vorfätzen ent- 
gegenstemmt.
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Einer— und zwar von den wohlhabendsten, lebt im 
Auslande, und nicht ohne S p arsamkeit, ein Andererbringt
ein oder zwei M al den Winter in der Stadt zu, oder baut 
auf seinen Gütern ein Schloß, ein Dritter stellt ökonomische
Versuche a n , und hält einige morgenländische oder englische 
P ferde, wieder ein Anderer sieht seine Freunde gerne bei 
sich und theilt in lustiger Geselligkeit den Segen der Hei- 
math und des Auslandes mit ihnen; u .  s .  w .  jeder nach 

Gutdünken wie sichs für Herren ziem t, und was ist die 
F o lg e ? Zum allgemeinen Erstaunen, weit öfter a ls  nicht, 
ein Sequester! und Astes r u f t :  Lieber H im m el, wo mag

er doch fein Geld hingethan haben. Doch warum geschieht 
dieß? nicht deßhalb als dürfte ein Wohlhabender —  für den 
es ein eben so großer Fehler ist feine, als für den nicht
Wohlhabenden feine Habe übersteigende Ausgaben zu ma- 
chen, —  nicht reifen, den Winter nicht in der Stadt zudem-
gen, sich kein Schloß bauen, 2C. sondern weil wir arm sind 
und keinen Wohlstand haben.

Die Haupturfachen hievon habe ich angegeben, und 
die Materie nach Kräften flar zu machen versucht ja sogar
manches absichtlich wiederholt, obwohl dieß ein Fehler ist,
damit einige meiner Sätze auch der großen Zal derjenigen 
vor Augen fommen, die mein W e rf, seiner Trockenheit und 
Langweiligfeit wegen nicht ganz dnrchlesen sondern nur hie 
und da darin blättern. Auch jetzt, wenn ich bei meinerFor- 
schung noch so weitläustg würde, konnte ich doch nichts an- 
ders sogen, als daß unser Kredit und unsere Geldanstalten 
schlecht stehen, —  was die wahre Urfache unserer Geldnoth 
oder Armuth ist— und daß wir eben deßhalb —  weil viele 
unserer andern Anstalten wirklich in gutem Zustande und
festbegründet sind nichts vernünftigeres thnen kennen als 
frei und aufrichtig eingestehen, daß wir in diesem Pnnft
zurückgeblieben sind, und nufer System nichts taugt. So 
müssen wir vorwärts schreiten, und dieß verbessern.

Ein solches Zurückbleiben aber, kann'es uns in An- 
betracht unseres Alters und unserer Umstände, zur Schande
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gereichen, da so viel Ruhmwürdiges in uns lebt? Z u r  
g r ö ß t e n  S c h a n d e  wenn wir es für gut ausgeben, oder
bemänteln wollen, —  was übrigens heute zu Tage niemand
mehr v e rm a g ,—  oder starrkopstg bei etwas Unstatthaf- 

tem verbleiben, w as dem Zeitgeist nicht mehr angemessen 

ist —  z u r  g r ö ß t e n  E h r e ,  wenn w ir der W elt beweisen 
daß w ir es nicht ertragen zurückzubleiben, und dort wo 
w ir an uns ein Gebrechen wahrnehmen mit glühendem E ife r 
und unbesiegbarer Standhaftigkeit, immer mehr und mehr 
vo rw ärts zu schreiten und zu bessern trachten. D a s  viele

Preifenswerthe und Glanzvolle aber was wir besitzen, 
und was es uns erlaubt Fühn im Angesichte der Welt zu 
bekennen: dieß verstehen wir nicht, hier sind wir zurück 
geblieben, u. s. w . soll ich es anfzälen? Ich soll die Vor- 
züge und den Ruhm meiner Nation verbünden und auspo- 
sonnen? Nimmermehr? Mein Vaterland so beflecken möcht
ich nicht, denn ich weiß recht wohl wie übel Eigenlob dnf- 
tet. Mögen es die Fremden thnn, und unsere stete Sorge
fei nur daß sie es auch thun, und uns in Allem nur loben 
und preisen kennen; wir aber schwesoen. Es ist etwas gar
Schönes und Ehrwürdiges um das bescheidene Verdienst, 
so wie nichts lächerlicher, besonders wenn es sich nicht bei 
uns zutrüge, denn so ist es eher traurig —  als bei manchen
Gelegenheiten eine ganze Schaar von Nationalen versom- 
melt zu sehen die sich gegenseitig bis zu den Sternen eiche- 
ben, und mit so ausschweifeuden Lobsprüchen und aneckeln-
den Schmeicheleien überschütten, daß der Besonnene nicht 
Umhin kann, bei sich zn sogen: Mein Vaterland so tief 
bist du schon gefunken! E s sendet sich in den Annalen der 
Weltgeschichte kein Name , es hat kein Römer lein Grieche 
geathmet, dem nicht viele unserer nichtigen, und nichts 
anders als bloß eitlen Landesföhne verglichen worden wären.
Betrachten wir nur die zallosen Dokumente unserer Schmach 
und unserer Kriecherei, es gibt genug gedruckte, und wir
senden Aristides, Demosthenes, Leonidas, Kato, B ru tu s, 
S cip io , ohne Ende darin, als geriethen sie bei uns nur so
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wie Krant oder Melonen! Nicht solch fnechtisches Lob kann 
unsere sterblichen Mitmenschen höher heben, wahrlich nicht, 
denn wer an Geist ein Sflave ist, spricht nur wie Juteresse 
oder Furcht es ihm einflüstern, wer aber edler und stolzer 
empfludet —  wünscht mit Solchen deren ganzer W erth, 
deren Gesammtverdienst einzig und allein in Geburt, Titeln, 
und Reichthümern besteht —  da er nichts mehr haßt als
schlechte Gefellschase —  nicht anf einem Platze zn stehen,und
wenn sie gelobt werden will er lieber ganz ungekannt und 
ohne Beisullgeflatsch, feine Pflicht gegen das Vaterland
erfüllen. Ein Lob von kuechtischem Munde ist ihm nur eine 
Beleidigung und ich kenne Leute, denen Tadel und Ver- 
läumdung von manchen Lippen, weit angenehmer wäre als 
jede Lobpreisung und Erhebung.

Ich werde nie der Lobredner meines Vaterlandes seyn, 
denn darauf steht es noch nicht an, und halte mich übri-
gens für so eng an dasselbe gebunden, daß es mir nicht 
ziemender scheint dieses, als einen meiner Verwandten oder
mich selbst zu preisen. Wage ich es aber in irgend etwas 
eine Ausnahme zu machen, so betrifft es nur einzig und
allein die Beiträge die wir dem allgemeinen Besten weihen, 
und womit wir fühn vortreten tonnen da wir hierin vor
vielen Nationen einen Vorzug verdienen.

Viele meinen, der sogenannte Gemeingeist, welcher 
seinen Privatvortheil dem des Gemeinwesens nachfetzt und
nur in Beförderung und Erhebung des Ganzen sucht, fei 
bei uns erloschen, und Eigennutz und Egoismus, welche 
die Entwicklung jeder edlem Empfludung hemmen, haben
uuvertilgbar Wurzel gesoßt— es ist aber bei weitem nicht 
so, ich weiß es gut,  und kaum sendet sich ein Land, wo 
es mehr ungefiinstelte, wahre und erhabenere Vaterland-
liebe gibt, wenn auch im Stillen, als bei uns. 

Erfolglosigkeit macht endlich selbst den Beharrlichsten 
verzagt, und schreckt ihn ab, und wer z. B. 9 Jahre lang 
mit Müh und Plage und immer nur mit Schaden, Waizen 
fäte, wird es endlich im zehnten aufgeben. Fast alles was
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in unserm Vaterlande bisher von Privaten und Gefellschaften 
versucht wurde, zeigt nur Verfall, Verlust, Verfehltes,
kurz trägt das Zeichen der Erfolglosigkeit,

Wie viele Stiftungen, welche Opfer gibt es, deren 
Bestand die Mehrzahl gar nicht ahnt, da sie nicht gedeihen,
und zu Boden gedrückt sind, ihr Nutzen aber —  entweder 
unwissend verschwendet wurde — oder in fremde Hände siel, 
und doch —  und d i e ß  ist d a s  u n t r ü g l i c h e  Z e i c h e n  
d e s  w a h r e n  P a t r i o t i s m u s  ist der größere Theil 
bereit auf den kleinsten Aufruf zu Allem beizutragen, was
Förderung des Gemeinwohls verspricht, das heißt er ist 
bereit auch zum zehnten Mal den Waizen anzubauen. 

D i e f e  B l i n d h e i t  in gut er  H o f f n u n g  jede 
e r f o l g l o s e B e mü h u n g  und Ans t r engung per- 
geffen zu l b n u e n ,  und immer mit  neuer  K r a f t  
h e r v o r z u t r e t e n ,  macht den u n g r i schen Na -  
t i o n a l g e i s t ,  welchen j eder  von u n s  f ü h l t ,  
aber  v i e l l e i c h t  noch ni emand l l a r  a u s g e -  
fp rochen hat, und welcher die einstige gewisse Erhebung 
unseres Landes, die niemand hindern bann, offenbar ver- 
spricht.

Hätten wir nur ein einziges flaffesches Monument,
das wir unsern Kindern und den Auswärtigen mit füß stolzem 
Gefühle zeigen, und dabei sogen konnten: dieß haben unsere
Vorältern mit großen Opfern errichtet, und nach Verlauf 
vieler Jahre werden wir es zum Ruhme unseres Vater- 
landes beenden. Gäbe es nur einen einzigen vollendeten 
solchen Gegenstand vor unsern Augen! —  wozu wir mehre
Ja h re  mit empflndlichen, fast schmerzlichen Opfern bei- 

trugen , wie sehr würde es unser Gemiith erhebeni Ic h  
kenne den U ngarn! Unter solchen Vereinszeichen, welche 
das M erlrn al der wahren Größe sind, uns aber bisher 

immer fehlten —  würden alle die zallosen Partheien sich 
fanft und innig verschmelzen und zu einem einzigen Körper 
werden, welcheReligionverschicdenheit, Schriftstellerdiinkel, 

R a n g , perfönliches I n teresse, M a n ie , «. f. w ., wie S a n d
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den leichtzerstückelten Stein bisher nur lose zusummenhielt, 
und dadurch unser Vaterland dem zerbrechlichen Mofaif ähn-
lich machte, wo es doch, wollten wir nur,  so leicht zum 
Granite würde.

Es kann nicht gelängnet werden daß dieser Gemespgeist in 
uns lebt, und wenn wir zu den größten Opfern nicht also- 
gleich bereit sind, unfre ganze Habe nicht unbedenllich hin- 
geben, so stehen wir nicht deßhalb an als späten wir nicht
gern und freudig Alles, was nur in unsern Kräften liegt, 
sondern ans Furcht unfre großen Opfer möchten so wie fast alle
bisherigen, spurlos und nutzlos verschwinden, dem Tro- 
pfen im Meere gleich. Ist es nicht so?. Doch genug hievon
damit wir nicht über unfre Seelengröße erstaunt schei- 
nen, als entkeimte Großes und Schönes nicht leicht unse-
rer Bluffe

Aus den vielen Theilen aber welche nicht nur nicht ver- 
bunden sind, sondern, statt sich anzuziehen sich fast absto- 
ßen Granit zu bilden, ist viel leichter als wir dächten, fu- 
chen w ir  den K i t t  n u r  nicht w e i t ,  f o n d e r n  i n  
u n s  felbffe Jeder liebe in seinem Nächsten den Vaterland- 
fohn und den Menschen, fümmre sich nicht wie er mit sei-
nein Gotte abrechnet und auf welchem Wege er das Him-
melreich sucht, verdamme feinen Schriftstellerleidgenossen 
nicht — wie gut hier das Leid paßt! — weil er eine abwei-
chende Orthographie befolgt, verfolge feinen Landsmann 
nicht schon deßhalb weil es ein Gr af ,  ein Baron ist, und 
umgekehrt,und verachte endlich weder Beamtete, Kaufleute,
Bürger noch Bauern ihres Standes wegen, so wie umgekehrt. 
Dem Ganzen aber Granitfestigfeit zu geben hängt gleich-
mäßig von jedem ab, nur daß wahrhaft Bestreben zu nützen 
nicht Glanzsucht ihn beseele, und er von allem Neide frei 
sei. Hierin besteht die ganze Kunst, und jeder kann daMei- 
sterfeyn. Welch herrliche Empstndung!

Uebrigens wird es nicht überflüsiig feyn, damit wir 
das fernere Emporkommen unseres Vaterlandes und die Art
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wie es bewerkstelligt werden kenne, noch deutlicher sehen, 
hier ein paar Worte zu sogen

V o n  den Pf l i cht en»

Wo es Pflichten gibt muß es auch Rechte, wo es aber 
Rechte, Freiheit, und Privilegien gibt, schlechterdings auch 
Pflichten geben. Dieß ist untrennbar, der Unterschied liegt
nur darin, daß im ersten Falle alle deren bürgerliches Leben 
nur durch ihre Pflichten in die Augen fällt ihre Rechte 
unzäligemale verletzt fühlen, im zweiten aber alle jene die 
frei sind und Privilegien besitzen ihre Pflichten gewöhnlich 
zu vergessen pflegen.

Der ungarische Edelmann lebt in einer so beneidenswert-'
theu Lage, daß man kaum eine glücklichere auf der Welt 
senden kann. Läßt er weder Briefe noch Zeitungen in fein 
H aus, und hat er einen tüchtigen Thorwart der niemanden 
ins Schloß läßt, so kann er bis ans Ende feines Lebens 
sich in dem fräßen Traume wiegen der Bewohner eines bef- 
seren und glücklicheren Planeten zu feyn, wo alles nur 
Freude und lustige Kurzweil ist, und es weder Sorge gibt, 
noch Mühe und Arbeit. Er trägt durchaus leine öffentliche 
Last, zalt leine Steuer, leistet leine Mllitairdienste, besucht
nicht einmal die Versammlungen wenn es ihm nicht beliebt 
—  denn dieß Alles kann er durch andere thuu —  kurz , ihn
ließ der Schöpfer in feiner guten Laune zu den schönsten 
Freuden der W elt, und den füßesten Empsendilngen des
Lebens geboren werden. Und gauäeant bene n atl!

Es gibt Leute zwischen uns die —  ist es zu glauben —  
über deu SOOsten ja den lOOteu Theil vou Ungarn Herreu
sind, ja sogar so Reiche, daß sie wenn wir auch alle W äl- 
der, Sandwüsten, Sümpfe, Schüeegeselde und I n feln die
es auf der Welt gibt einrechnen, vom ganzen Erdenrund 
den 17000ten, von Europa deu HOOten, voll deu österrei- 
chischen Ländern den 86ten und von unserm guten, armen 
Vaterlande den 30ten These besitzen. Wenn nun ein solcher 
Herr morgens aufwacht, und nur auf cinni Achgenbluf fc'su
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Gemüth zur ewigen Vollkommenheit erhebt, und sein glück- 
liches Loos mit dem feiner vielen Mißionen Mitmenschen 
vergleicht, die von heute auf morgen nicht wissen wie sie
leben werden und nicht haben wohin sie ihr Hanpt legen,
[wie ist es da möglich im In n ersten nicht einen gewissen 
unwiderstehlichen Drang zu empfinden,für so viele Gaben
Gottes, für den reichen Segen nicht nur mit leeren Worten 
sondern durch Thaten.zu danken.

Und hieraus ergibt sich der ganze In n begriff unserer 
heiligsten Pflichten! Dieser ist nichts als einerseits die
männliche Aufrechthaltung unseres schönen Geschickes,—  
welches das Geschenf des gnädigen Gottes ist— das eifrige
Streben für den Glanz und das Emporkommen des Vater- 
landes andererseits. Dieß bildet den Lebenslauf des wahren, 
nicht entarteten guten Ungars! I n  dieser Sphäre bewegt
und müht er sich so lange er athmet, nicht wie so Viele, 
die weder die Geschenke Gottes zu schätzen, noch für sic 
ihren werkthätigen Dqnf zu bezeugen verstehen. Wie nahe 
liegt uns dieß, und doch wie selten denken wir daran! 
Während wir Cicero: Von den Pflichten, mit Entzücken 
lesen, und anderwärts die glorreichen Thaten der Vater- 
landliebe bis zu den Sternen erheben, sind wir selbst keine 
guten und eifrigen Patrioten, oder was noch mehr, ver- 
folgen und verläumden wir noch die Wenigen die es sind! 
Aber gerade weil auch der Einfachste und Unwissendste ohne 
aße Beihilfe diese heilige Queße der unsterblichen Thaten 
senden würde, stoßen wir gewöhnlich nicht darauf, sondern 
suchen immer anderwärts und bei Andern den Fehler, wel- 
cher, wie sehen oft gefagt nur in uns liegt.

Blicken wir in eine höhere Region und schlagen wir die 
Augen zu uuferm gnädige« Fürsten auf, durch Jhu wurde 
der fönigliche Thrcu unter den drohendsten Gefahren immer 
mehr und mehr befestigt, und durch aß das Wiithen 
der Stürme hindurch führte der glückliche Steurer seine
Völker dem Segen des Friedens zu. Wie müht E r sich, wie 
arbeitet E r ,  auf erhabenster Stelle, früh morgens, und
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spät nachts t wo w it - in  so di«l niedererer S te llu n g , viel- 
leicht noch füß schlnmmern, oder uns ergötzen. Unser H err 
lebt in glanzvoller Erhabenheit a ls  ein mächtiger K ö n ig , 

übt aber zugleich mit der zartesten Gewissenhaftigkeit feine 
heilige Pflicht. Jeder von uns handle in feinem Kreise wie 
E r  in S e in e r hehren S p h ä re , und befolge ein so herrliches 
B e isp ie l, denn je erhabener die G eburt,je  größer die Reich- 
thümer, das T a le n t, und die M u ß e , desto mehr erwartet 
das Vaterland von uns und mit Recht.

Diesem Verhältnisse nach kann Jeder von feinem Stand- 
punkre aus leicht und ohue Belehrung feine Pflichten und
ohne große Mühe auch das erkennen, ober sie erfüllt, ob 
nicht.Das Süßeste unseres Schickfals liegt aber darin, daß 
w ir Alles was w ir zum Fortschritt unseres Vaterlandes lei- 
sten wollen, freiwillig leistem Dieß nenne ich meines Thei-
les unser schönstes Privilegium , denn es ist gar schmerzlich 
zu etwas gezwungen zu werden was wir nicht gerne thun, 
und freiwillig auch nicht thäten, im Gegentheil gibt es 
aber für die freie Brust keine füßere Empstndung, als selbst 
für das Gefährlichste freiwillig mitwirken zn kennen.

Dieser nnfrer unabhängigen Lage und unsern daraus 
entspringenden natürlichen Pflichten ist es znznschreiben daß 
w ir zwischen unsern Landsleuten entweder nur wahrhaft 
gute, oder gänzlich verderbte Menschen sehen, mittelmäßige 
gibt es in dieser Hinsicht fast gar nicht. Diejenigen nämlich
welche das Neidenswerthe ihres Geschickes erkannten, und 
immer vor Augen haben, sind aus Danfbarkeit stets bereit
ihr Leben und ihr Alles dem Vaterlaude hinzugeben, jene 
aber, die da meinen, daß der Theil des ungrischenBodens 
ihnen cum omni et pleno Jure, zukommt, daß sie aus
besserem und edlerem Thone und Geblüte geformt und ent» 
sprossen sind, als die übrigen Landesbewohner, daß sie da- 
her nnr um zu feiern und zum Vollgenusse aller Freuden 
geboren wurden, ohne für dieß Alles das mindeste Gute zu 
leisten, —  jene sind wahrhaft verachtenswert und kennen 
beladen mit dem Absehen der Nation unserem Vaterlande
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nur durch bas nützen, was sie aufzehren, — oder sie führen 
aussen im Auslande, zwischen thierischen Lüsten und lieber-
druß zu unserer Schande ein schmachoosies Leben.

Das Leichterlangte weiß aber der Mensch gewöhnlich 
nicht zu würdigen, ganz anders geht er mit dem selbst er-
wordenen, als mit dem bei der Geburt schon vorgefundnen 
Schatze um. Wie Viele möchten es mit ihrem Blute erkau-
fen, konnten sie an unfrer Stelle feyn, während wir unfre 
Freiheit oft nicht nur nicht schätzeu sondern fast mit Füßen 
treten.

Manche glauben dadurch Ueberlegenheit des Geistes 
und ausgebreitete Kenntnisse zu zeigen, daß sie die Fehler * 
und Mängel unseres Vaterlandes ohne alle Rücksicht und 
Schonung, besonders vor Fremden der Reihe nach auspofau- 
nen, und diese selbst mit dem bekannt machen was immer 
nur zwischen Verwandten bleiben sollte , tragen aber zu- 
Verbesserungen nicht das mindeste bei, sondern verdammen 
und lästern noch denjenigen der, statt solcher Unbesonnen- 
heit, sich mit feinen einsichtsvolleren Landesgenossen über die 
Art und Weife der Abhilfe beräth.

M it  den Flecken und Wunden feines Vaterlandes pra 
len , ist nur niedrigen oder nichtswürdigen M enschen eigen, 
sie aber nicht erkennen oder gar in den Himmel heben,—  
wie es oft geschieht —  ein Zeichen von B lindhe it und Unwif- 
senheit. Ich weiß nicht was schädlicher und gefährlicher sei, 
aber so wie nur jener ein wahrer Ungar ist, der feine Rechte 
zu vertheidigen, zugleich für feinen Herrn das B lu t  zuver- 
spritzen, und zum F o rtschritt feines Vaterlandes seine schön- 
sten Güter zu opfern versteht, so hat nur der eine richtige 
Kenntniß feiner Pflichten gegen das Vaterland der die Lücken 
und M ängel sieht, aber auch nach Kräften bemüht ist ihnen 
abzuhelfen.

D ie  Regierung bann eben so wenig fü r uns A lles thun, 
a ls  w ir Grundherren für unsere Bauern es tonnen. Jeder 
S tand hat feinen eignen W irkungkre is, und kann in den 
eines andern nicht eingreifen ohne den regelmäßigen Gang



des Ganzen zu verwirren. Die Lage des Grundbesitzers ist
so günstig baß wer gesund urtheilt und auch das Ausland 
fah, daher weder von Eldorado noch von Utopien mehr 
träumt, durchaus leine Urfache sendet zu llagen denn nichts 
hindert die möglichste Verbesserung unseres Zustandes als 
bloß unsere eigene Apathie, Unwissenheit und das lletten- 
artige Festhalten und Hängenbleiben an den schädlichsten 
Vorurtheilen, S o  kann auch der Bauer nicht llagen wenn er 
genug Aecker und Wiesen, und die Sicherheit h at, daß seine
natürlichen Rechte nie verletzt werden. Es ist eben so we- 
nig des Königs Fehler wenn wir schlechte Wirthe sind, und 
unsere schönen Besitztümer verschwenden, als nnfre Schuld 
wenn unfre Bauern weder ordentlich ackern und fäen, noch
ihre Felder düngen, sondern träge und liederlich sind.

Wenn die Regierung dem Grundherrn Rannt gönnt,
ihm Vertrauen schenlt, und ihn gewähren läß t, tiefer aber 
feinen Untertanen einen bestimmten und sicheren Besitz ver- 
leiht so kann lein Theil llagen, und Niemand wie er auch 
die Fehler Andern aufbürden, w olle, ist an den Ge- 
brechen seines Kreises S ch u ld , als er selbst. Nachdem mich 
also Gott in seiner Gnade zum ungrischen Gutbesitzer ge- 
schaffen, wünsche ich wenigstens vor allem andern meine 
Pflichten auseinander zu fetzen, und richte diese Abhandlung 
hauptfächlich an diejenigen die mit mir in gleicher Lage
sind. Ich bekenne also offen, daß w i r  v e r m ö g e n -  
der e G r n n d b e f i t z e r  d a s  H a u p t h i n d e r n  iß de s  
V o r schr e i t e n s  u n d  E m p o r l o m m e n s  n u f e r e s  
V a t e r l a n d e s  f i nd,

Wenn der Niedere und Arme unwissend und von Vor- 
u rte ile n  erfüllt ist lann es ihm denn der höher Geborne, 
der Reiche, vorwerfen, der vielleicht ein bischen äußere 
Abgeschliffenhese weggerechnet, noch unwissender ist, und 
statt der abgeschüttelten V o ru rte ile  seines Landes mit weit 
gefährlicheren I r r thümern des Anslandes und dem Durst 
nach ercentrischen Neuerungen ins Vaterland zurücklehrt? Aber
wäre auch Herz und Verstand bei ihm unendlich mehr gebil-

1.30
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d e t ,  und fü r  alle vorherzufehende und nicht vorher zufehende-
W e chfe lfä lle  des Lebens v o r b e r e i t e t ,  konnte er sich w o h l  d a r u m  
f ü r  besser h alte n  a l s  spine n n z ä lig e n  L a n d s le u t e  die n u r  
m i t  äußerster M ü h e ,  in Ke in e n  K r e i s e n ,  u nd fast n u r  a u s
sich selbst wahres Wissen und Lebenerfahrung schöpfen fön- 
nen? Während es bsoß vom Belieben des Reicheren ab-
hängt sich zu bilden und die ganze Welt, der Umgang der 
ausgezeichnetesten Menschen ihm zugänglich ist, Postpferde,
Schiffe, ganze Bibliotheken und Fakultäten zu feinem Ge-
bothe stehen, ist der Unvermögliche fast von allem ansge- 
schlossem, kann sich kaum Bücher verschaffen, und ist ge-
zwungen zwischen dem Gesinde die schönsten Tage feines 
Lebens zuzubringeu! Und doch findet sich in Ungarn nicht 
nur verhältnismäßig gleich viel, sondern wirklich mehr 
wahres und dem Manne ziemendes Wissen beim Mittel- 
stunde als bei den Vornehmen.

Welch trauriges Phänomen für uns Reichere! Vielen
wird es wohl schwer seyn, diese Pille zn verschlucken, es
thnt mir le id, aber pielleicht kann es nützen, und das gebe 
Gott. Wie viel Guses und Nützliches ließe sich Hoch daraus 
folgern! Doch wer guten Gemüths ist, versteht den freund-
schqftlichen Rath feines Landsmannes, dem Entarteten aber 
hilft nicht einmal der Sporn. Uebrigeus sterben Solche 
ohnedieß zum Besten des Lgndes und zur Ehre der Mellsch-
heit allgemach aus.

Gleichwie aber unser Mgngel an wahrer Weisheit, 
an der daraus folgenden Seelenreinheit, und edlerem Streben- 
das Hanpthinderniß des Emporkommens unseres Vater 
landes ist, — so kann auch, wenn wir nufere Geisteskräfte 
mehr entwickeln, aus unserm gemeinfehaftlichen überein-
stimmenden, entschlossenim und standhaften Vereine alles ent-
keimen, was dem besseren Meuschen füß, für die Nationen 
eine Sterbe, für den Herrseher glanzvoll ist.

Wenn die Großen unseres Landes und dessen reichere
G ru n d b e sitze r fü r  e in en oder den a n d e rn  ejemeinnützigeu
Zweck einverständlich handelten, und mitgemeinschaftlichen
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Kräften, mit vereintem Willen das Wohl des Vaterlandes 
zu befördern trachteten, was würde nach einigen Jahren, 
was nach einem halben Iahrhnnderte, ans nuferer Heimath 
werden. Was wäre schwer, was unausführbar l

Nu r  auf  folchem Wege f ann such nufer  
V a t e r l a n d  am meisten erheben.

Ich weiß es, diese Ansicht erscheint nicht nur vielen 
Entarteten — welche stets am Boden kriechend bei niemanden 
einen höher« Schwung ahnen, —  sondern selbst vielen edler 
Gesinnten als ein gutherziger Traum, eine schöne Schwär- 
merei, als etwas Unausführbares, als Etwas was noch 
nie und nirgend war, und daher auch nicht feyn wird, es 
fällt aber leicht in die Augen, daß ich nicht Luftschlösser 
baue, sondern nur das glaube und wünsche, was möglich, 
ja  die Pflicht jedes rechtlichen Menschen, nicht aber ein
dichterisches Hirngefpinnst oder ein frommer Seufzer der 
Eraltation ist.

Wenn in andern Ländern bei Förderung des Gemein-
uützigen jeder feinen Beutel verschließt, so halte ich es für 
verzeihlich / ja  vielleicht handelte ich dort selbst nicht anders, 
denn die Regierung würde einen Theil meiner E inkünfte
als Steuer abziehen und dieß helfen die öffentlichen Lasten 
tragen. I n  manchen Gegenden ist der Ertrag 100, davon 
gehören 60 dem Eigenthümer, 40 sind Steuer. I n  solchen
Verhältnissen, ich läugne es nicht, wäre was ich über 
P f l i c h t e n  fagte, ein Hirngefpinnst, aber mein 2Berf ist
ansschließlich für Ungarn, für meine ungrischen Mitbrüder 
und ungrisch geschrieben. Dieß darf nicht vergessen werden. 
Diese 40 von Hundert —  ja selbst wenn es nur 1 von 100 
wäre, -  erleichtern das Gewissen gar sehr, verändern die
ganze Sache, und kennen anderwärts das fast lächerlich 
erscheinen lassen, was bei uns nichts ist , als eine mit 
kaltem Blute überdachte heilige Pflicht. Wer bei uns 1 .,
2. ja 20 Quadratmeilen besitzt, ohne daß ihm von seinem 
Erkrägniß auch nur ein Heller abgezogen würde, wird er
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es denn nicht selbst se'sp die größte Ungerechtigkeit halten,—
wenn er es nur einen Augenblick überlegt und einen Gott 
hat von Allem ausgelassen zu seyn , was des wahren 
Bürgers Ehre und Ruhm ist, wird er nicht über sich selbst 
erröthen, daß er für eine solche Auszeichnung, für einen 

so außerordentlichen Segen bisher noch nicht freiwillig viel 
mehr geleistet hat, a ls er in andern Ländern leisten hätte 

müssen.
Die freisten Leute entrichten Steuern, und werden zu 

diesem oder jenem gezwungen, nur der ungrische Edelmann 
zalt nichts, und kann ganz nach Willführ leben. Es ist 
ein durchaus verschiedener Fall bei uns, und anderwärts, 
darum lönnen auch meine Ideen über Pflichten von den 
bisher gekannten, an Sinn und Farbe ganz abweichen, 
ohne, was sie vielleicht auf den ersten Blick schekuen, aus- 
schweifend zu seyn.

Wenn w ir aber im Allgemeinen die Eigenschaften und 
Hauptcharafterzüge des ungrisehen Adels vom tiefsten Grunde
a u s  u n te rsu ch e n , w i r d  es u n s  nicht f l a r ,  daß der w a h r e
Ungar die Prinzipe der jetzt erwähnten Pflichten seit seiner

Geburt schon im Herzen trä g t, wenn er sie auch nie dem- 
lieh ausdrückte? W oher entspringt denn diese abgöttische 
Anbetung feines V aterlan des, diese unerschütterliche Treue 

zu feinem legitimen K ö n ig e , diese B ereitw illigfeit zum Em- 
porkommen des Landes jedes O pfer zu bringen, welche ihn 
von allen Nationen unterscheiden? Einzig und allein aus 
der ewig heiligen Quelle der W ah rh eit, daß wo es Rechte, 
Freiheiten und P rivilegien  g ib t, dort gewiß auch Pflichten 

sind.

D er bessere M en sch sendet, wenn schon die jugendliche 

Hitze abgefült ist, den höchsten Genuß d a rin , zum Forke
sehritt feines V a t e r l a n d e s  mitzuwirken, und fein Gemüth 
kann so lange nie ruhig feyn, als er sich fagen muß: D a s  
V a t e r l a n d  gab di r  A l l e s ,  du gabst d e mV a *  
t e r l a n d e  n i e  E t w a s !  Doch so tief sind wir noch nicht
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gefunken, unb mtzäligo w a h r h a f t  e dl e  Leute nicht nur
ungrische Edelleute, leben noch in unserm Lande. Ich weiß 
dieß weit besser, als io Viele die meinen. Alles habe schon 
ein Ende, die edelsten Regungen, die beharrlichsten Bemü- 
hungen wären schon vergebens, und es sei das Beste, sich 
uicht umsonst zu mühen. <i?o denken die felgen Vertheidsuer 
vieler startet Vestungen, welche den Sturz ihrer Schutz- 
wehren sehnlichst erwarten und fast wüuschen von der vast
und den Gefqhren der Vertheidigung endlich befreit zu
werden, um in Gefangenschaft, sei sie noch fo schmachvoll, 
wenigstens ihr Leben retten zn solchen;

Ijebrigens ist wer schlummeri oder schfäft noch nicht 
gestorben , sondern pflegt vielmehr neugestärlt aus dem 
erquickenden Schläfe zu erwachen. messet also auch Viele
bei uns bisher bloß seliges consuraere n.uli schiqnen , so 
sind sie doch bei weitem Hoch nicht todt, sondern schlafen 
nur. Einige Wenige, es ist wahr, sind \n eine solche Be- 
täubung versunken, daß sie aus dieser traurigen Ruhe, 
welche eher ein Kopfübel als ein Schlaf ist, außer der 
Pofanne des Weltgerichts wohl sonderlich etwas anderes 
erwecken kann, sie mögen aber fortvegkriren, und ihr thic-
risches Leben fortführen,'wie bisher oder nicht, es lümmert 
mich wenig, derHerr detWelt bewahre nur uns vor solchen
Träumen als sie manchmal haben, und lasse uns, die treuen 
Söhne einer edlerer« Ära, desto gesunder «wachem

Bestreben wir uns soöne Siege über uns selbst zu 
erringen, wagen wir es groß und wahrhaft edel zu feyn,
und sprechen wir es unumwunden aus, baß wer in unserer 
glücklichen Lage unter was immer für einem Vorwandee
dem Wirken für das allgemeine Beste sich entzieht und zur 
Beglückung seines Vaterlandes nach besten Kräften nicht 
Alles leistet, nichtswürdig und ein  S c h a n d f l e c k  f e i n e s  
V a t e r l a n d e s  f ei ,  so wie auch jener —  und auch hierauf 
ist zu achten— thöricht, und für ein Hans reif ist, welches 
uns in Ungarn zur Stunde noch fehlt, —  der sich mehr 
aufladet, als er tragen kann, und in sowachkopstsser Schwär­



merei immer sein Blut vergießen und seine ganze Habe 
auf dem Altare des Vaterlandes opfern w ill, wo doch 
Beides dem Vaterlande nur so wirtlich uützeu lau«, wenn
das erffere weder zu schuest uoch zn kangsom, sondern regef- 
mäßig fließt, aber nicht auf die Erde, sondern in feinen 
eignen werthen Adern, das zweite, wenn es durch fkuge 
Verwendung ihn zn den Vermöglicheren hebt, denn was 
ist her Wiste ohne M ittel!

Es ist weiser gehandelt, freiwistig und ans edler Re, 
gung jetzt schon das zn thnn, wozu ohnehin früher oder 
später die Zeit und der Geist der die Welt beherrscht, 
nnansbleiblich zwingen wird, denn man fagc was man 
woste, es ist flar wie Sonnenlicht, daß in der jetzigen 
Welt, wo jeder steht, henft und grübelt, wo sp viel ad 
feactionem panis kommt, ein Stand auf feinen festen Füßen 
steht, der «och von Tag zn Tag immer mehr Und mehr
anwächst, —  und astes Gute des Landes besetzt, aber gar 
feine seiner Lasten trägt.

Spricht uns aber auch das Herz nicht zn, thätig und 
freigebig zum bewerkstestigeuheu Fortschritte des Vaterlandes 
mitziiwirkon, so höreu wir doch wenigstens auf den Rath 
her Veruuuft. Ich weiß, cs gibt Biele zwischen uns, hie 
nie den schönen Tranm träumten, daß es füß fei, dem 
Wohle des Vaterlandes und der Menschheit sich zu weihen, 
und daher auch wach uie wahrhaft ihre treuen Diener 
seynfönucn. Wie bedaueruswerth stnd splche thierisch seeleu- 
lose Geschöpfe, welche pon den schönsten Freuden des 
Menschen gar feine Ahnung haben, ja  oft noch die im 
Reich her Unsterblichkeit Lebenhen i h r e r  r e g r l l o s en 
P h a t z t a f i e n  w e g e n ,  wie fle es nennen, bedauern, 
wo doch sie, ihres sehr heftigen Erhgersiches wegen, nicht 
im mindesien zu beneiden sind! Da aber wenn auch uicht 
der sehöne, doch ein großer Theil der Laudesbewohner so 
empstndet, und Viele nicht ihrem Herzen, sondern nur 
ihrem Kopfe nach handeln, und mehr ihr Bestes als das 
astgemeineberücksichtigrn, ersuche und ermahne ich alle jene.
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bereu Herz stets gleichförmig forthämmert, was Ungarn
auch immer für ein ©chickfal habe, im Namen ihres Ver- 
siandes, im  g a n z e n  S i n n e  d e s  W o r t e s  g u t e
P a t r i o t e n  z u f e y n ,  denn weun auch E h re , Ruhm und 
die Liebe ihrer Landsleute bei ihnen für keine M otive
gelten , so mögen sie doch nicht allein den Nutzen der einst 
aus ihren Opfern gjwiß vervielfacht auf sie zurückströmen
w ird , sondern vielmehr und hauptfächlich ihre und beson* 

ders ihrer Nachlömmlinge Sicherheit erwägen.

Herz und Kopf billigen im gleichen Grade meine Grund- 
fätze über Pflichten, und sich endlich mit diesen offen be- 
kannt zu machen, a d e l t  u n s e r n A d e l .

Wie glücklich sind wir auch hierin! Aus unsern schönstea 
patriotischen Thaten entspringt uns auch der größte
N u t z e n ,  u nd w a s  u u s  z u r  E h r e  u nd zu m  N a t i o n a l r u h m e  
g e re i c h t,  ist zugleich die B a s i s  unserer größere n S i c h e r h e i t .
Unser Schickfal gleicht dem des glücklichen B räutigam s, 
der blindlings und nur ihrer Reize und Schönheit willen 
die Geliebte feines Herzens anbetet, und später, wo er 
schon ans dem Kelch der Götter die füßeste der Lebens- 
wonnen schlürfte sich nach stilleren und dauernderen Freuden 
sehnend, noch entdeckt, daß die bezaubernde Huldin auch
sehr reich sei.

Ist  aber Zufriedenheit mit uns selbst, und jene innere 
Ruhe, welche jeder Sterbliche einigermaßen erlangen kann, 
wenn ihm auch die Götter Glück verjagten, unser Haupt- 
augenmerk, so kennen w ir Mühe und Opfer nicht llüger 
und zweckmäßiger verwenden, als für das allgemeine Beste!
W er fein Geld bloß auf Gastereien verwendet, gewinnt 
sich dadurch feinen einzigen Freund, beleidigt aber alle die
er nicht laden kann, weil es an Raum gebricht, und so 
ist es mit allen andern Dingen. Auch die größte Schönheit
erbleicht, und das beste Pferd verendet. Aufgehänfte 
Sammlungen, welche Niemand besieht, aufgethürmte Bücher, 
die ungelesen bleiben, vermodern aufs garstigste, gemeinnützige 
Anstalten aber, zierliche Gebäude, die Schätze der Nation in
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flch fassend die Gemeinintelligenz rastlos und immer mehr 
verbre iten ,schöne Brücken, gute W ege ,  flnnreiche Kommuni# 
katiouen, blühende Gestlde, welche das Vaterland berei# 
chernd > bas Loos jedes Einzelnen verbessern, dauern Jahr# 
hunderte fo r t ,  und gewähren uns mehr Selbstzufriedenheit 
als unsere gewöhnliche Geldverschweudung. Wahrlich reich# 
licher wäre unser Freudenbecher ge fü l l t , und in größere« 
Zügen schlürften w ir  daraus, konnten w ir  dergleichen der 
W e lt  aufweisen, a ls  wenn w ir  in schener Einsumkoit unsere 
Dukaten zä len , zittern, wenn das Thor  offen steht, und 
Nachts die Hunde unruhig werden, oder unser ganzes Ver# 
mögen auf den B an  eines ungeheuern Kastells verwenden, 
welches w ir  für uns selbst bauen, und das in seinem Pom p 
die umstehenden elenden Hütten zu höhnen scheint, oder 
endlich in Folge unserer Vorurthe i le ,  Unwiffenheit und 
Nichtigleit zu Hause die Schafe hüthen, mit unser« Lands- 
leuteu in Feindschaft leben, und uns und immer nur uns 
pflegen, oder was noch ärger ist, mit boshaftem Neide das 
Streben Anderer hindern, u. se w.

W ie  unendlich schön und glücklich ist es w ieder ,  daß 
das Streben für das allgemeine Beste, und das M ü h e «  
für uns selbst und die Unfern Hand in Hand geh t,  
gleichmäßig möglich ist, und uns nur dann zu nützlichen 
und zugleich zu glücklichen Bürgern werde« lä ß t ,  wenn 
w ir  diese Pflichten vereint ausübede D er  gute P a t r io t  
kann, ja  m u ß  sogar ein guter Oelonom seyn, denn ge# 
wöhnlich kann nur der S p a r same , der Ordnungliebende, 
ein nützlicher, nicht bloß ein lärmender Vaterlandsohn seym

Bemühung für das Allgemeine aber erfüllt unsere 
See le  mit dem süßen Gefühle der Selbstachtung, und haben 
w ir  dieser Pflicht genug gethau, so scheint uns die Leitung 
nuferer eigenen Angelegenheiten leicht, und jede andere 
B e schä ft igung ein S p ie l !  W ie  gut ists nach gethanerArbeit 
ruhen, wer hat es nicht schon empfunden, nun erst nach 
einer A r b e i t , welche nicht nur den Körper ermüdete, son# 
dern auch zugleich die Seele höher erhob!
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Ochne Nahrung kann weder Thier noch Pflanze leb« 11 
und seyn. ©o auch der Mensch, nur daß er sehr ver-
ßchiedenartiger bedarf. Und wahrhaftig, wie muß er fein 
Alles nähren, um sogen zu sonne: er lebe als Mensch! 
Sein Körper braucht Nahrung, sonst stirbt er, und zwar 
wie vielfache; Speise, Tranl, Wärme, Schlaf, u. s. w. 
Sein Kopf, denn sonst bleibt er ein Thier, und welch ver-
schiedene; Kenntniß der Regeln des gefellschaftlichen Lebens,
häusliche Arbeiten, Weltkenntnii, ». f.w.,Nahrung braucht,
endlich fein Herz, sonst bleibt er wild, und wie mannig- 
fache; Kindes-Verwandten- Vaterlandliebe, Freundschaft, 
Liebe, «. si w.

Wer nur feinen Leib mästet, dessen Verstand wird lzn# 
letzt zu Unschlitt, und sein Herz zu ausgedorrtem Leder, 
wer nur feinen Verstand nährt, ein hagerer, mifantropischer 
schwacher Halbteufel, wer aber bloß nur Herzensuahrung
zu sich nimmt, ein perfonistzsetes Schmachten. Da wir 
nun so komplizspte Wesen sind, kennen wir bei einseitiger
Nahrung nie innerlich beruhigt und zufrieden seyn, denn
wie glänzend auch unser Aussehen, wie umfassend unser 
Wissen, wie groß die Zahl der vollendetsten Schönheiten,
sei, die unsern Herzensdurst lindern, so bleibt doch, fehlt 
auch nur eine einzige Gattung der Nahrung, immer eine 
gewisse Leere su uuferm In uern, su der Jugend, Lange# 
we i l e ,  im Alter L e be n s h a ß  genannt.

Ans diesem Letzteren ergibt sich, daß der ungarische
Edelmann, will er auch nichts anderes seyn, als ein lange 
und ohne Eckel im Freudenmeer schwimmender Sybarite, 
nichts flügers thnn kann, als e i nen T h e i l  f ei ner
Z e i t  und f ei ner  Habe dem V a t e r l a n d e  zu 
opfern.  Dieß wäre die solide Kost, worauf ihm die
übrigen Gerichte desto besser munden, und nicht sobald 
den Geschmack verlieren würden, so wie zwar Gefrorenes, 
kalte Getränke, leichtes Gebäck, n. dgl„ wohlschmeckend 
sind, aber wäre nicht feiner Zeit genug Riudflcisch, gutes

v -
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Brod, Vvtler Wein, u. s. w. vorhanden, gewiß bald Eckel 
verurfachten.

Habe ich bisher etwas gefugt, was direfte aus beut
Leben gegriffen ist, ist es nicht diese letzte Behauptung?
Vergebens wollen ein lächelnder Mund, momentane Frösse 
lichtest, Tanz, Feste, Größe, oder besser ein alter Name,
lange Titel, und Schätze, dem Auge des tiefer Blickenden
das innere Zehren, den Lebensüberdruß entziehen welche
manchen unserer Landsleute unglücklicher machen als den 
letzten seiner Unterthanen, den geringsten feiner Knechte. 
Wie viele empfänden das Glück der Zufriedenheit, denen 
es nun gänzlich mangelt, versuchten sie nur ein Mal, wie 
leicht, wie lohnend es ist ein guter Patriot zu secht. Und 
entspringt denn der lächerliche oder bedauernswerthe Le- 
bensüberdruß so Vieler, die alle Spenden des Glückes in 
Ueberflnß besitzen nicht daraus, daß sie ausschlseßlich nur 
für ihre Angelegenheiten, nur für ihre Person ein Herz 
hatten, und haben, und in einem so engen Kreise der Freu- 
den sich bewegen, wo ihnen doch die Geburt schon eine 
Bahn anwics, wie sie nur wenigen, nur auserlesenen Wesen
so glänzend zu Theil wird , wo Blumen die am Pfade
sprießen, Myrtenkränze, Göttertränke, das Lob der Lands- 
lerlte und ein unvergänglicher Name von der Wiege an den 
Sterblichen in schönem Wechsel geleiten. Verschwinden sie
endlich allmälig, und nahen statt diesem glänzenden Ge- 
folge Ueberdniß, Eckel, Lebensmüdigkeit, Haß der Lands-
leute, Verachtung der Fremden, drücken sie eine Dornen- 
frone auf fein Haupt und haufeit im schimmernden Pallaste,
steht ihm, die bezalte Geliebte, und den bezalten Freund 
ausgenommen Niemand znr Seite , als wer aus dem ein- 
stürzenden Hanfe dieß oder Jenes für sich retten will, wer 
trägt die Schuld? Einzig und allein er selbst!

Seele und Körper bilden den Menschen, die Freuden 
der ersteren, hat er sich über den Schlamm des Jrdischen
etwas erhoben, überstnsteit weit die Befriedigung der glü-
hendstetl Triebe des Staubes. Und doch ist es das einzige
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einzige Streben Vieler —  und fä llt als schon gewöhnlich gar 
nicht mehr auf/ — auf ruhmvoller Bahn den Sardanapal
weit zu überbieten, wo sie doch die schönsten und füßesten 
Freuden und Rechte der Seele vergessen, und sich dieselben 
geduldig entziehen lassen, oder sie gar selbst mit Füssen von 
sich stossen. S ind denn nicht viele unserer Palläste von fol- 
chen Wesen bewohnt, welche zu ihrem traurigsten, aber 
höchsten Glücke auch nicht ahnen wie vielste durch die Plün- 
derung verloren die sie moralisch an ihrer Person vornehmen 
ließen, oder gar selbst vornahmem Wie schade daß sie ihr 
glorreiches Z ie l verfehlten und zur Schande der Menschheit, 
der schönsten Zierden beraubt, die Sflaven feiler Dirnen und 
der Geldjuden wurden, sie die der Ewige zu mächtigen 
Herren schu f, sie die auf dem Schlachtfelde wie in der Reichs- 
versammlung im Stra lenschimmer herrlich glänzen konnten I

Wie viel wäre noch anzuführen zur Bekräftigung mei- 
nes Satzes, daß nämlich der ungrische Grundbesitzer nur 
daun wahrhaft glücklich feyn kann, wenn er im strengsten 
Sinne des Wortes ein treuer Unterthan, ein eifriger Pa- 
triot ist, doch würde es zu weitläusig, werfen wir also
lieber schnell einen Blick darauf, was wahrscheinlich über 
meine Pnnzipe von den Pflichten gefagt werden und wie 
der hierauf entstehende von mir so oft schon Wort für Wort 
gehörte

L ä r m
wohl flingen wird.

„Wie kann nur ein geborner ungrischer Magnat der- 
gleichen sogen, und seine Standesgenossen im Angesichte des 
Vaterlandes lächerlich und zum Gegenstande des Hasses und 
des Spottes machen! Und was bezweckt er? Die alte schöne 
Ordnung durch feilte gefährlichen Priuzipe umzustoßen, und
Alles in Verwirrung zu setzen?”

Wahrheiten, selbst bittere', endlich herausznfagen, ist
nicht nur nützlich sondern sogar nothwendig, denn Sesoster- 
fenntniß der erste Beginn des Vorschmtens und der Besse-
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rilng. S o  unangenehm sie auch flspgen ists doch weit flü* 
ger sie vonEchheimisehen, von M itbrüdern, anzuhören als 
auf fremde oder gefährliche heimische Mahner und Tadler 
zu warten, denen unser Zustand so bekannt ist, daß das 
Geheimuiß einiger unserer Gebrechen oder mangelhaften 
Anstalten schon so groß, oder richtiger, schon so w e i t  
w u r d e ,  daß eg überall hervorgnft und nicht einmal unter 
einem ans all der Wolle unseres Landes zu bereitenden Man# 
tel mehr Raum hätte.

Ich glaube also meine heiligste Pflicht dadurch zu er# 
füllen, daß ich als Magnat dergleichen nicht verschweige, 
sondern geradezu und unumwunden auszufprechen wage, 
denn wahrhaftig nicht nur löblicher ists, irgend einen Fehler
zu erkennen und zu meiden, statt ihn zu verkaugnen und 
entrosten zu lassen, sondern ungleich weiser und räthlicher auch.

Der Höckerige, Sichelbeinige,mflw. wird, ist er llug, 
sich selbst über die Stiefmütterlichkeit der Natur lustig ma- 
chen, und so vor fremdem Spotte sicher feyn, feine andern
Vorzüge und schönen Eigenschaften aber, durch Annehm- 
lichfese des Betragens in desto helleres Licht setzen. Wer
dieß Alles aber läuguen und verbergen w ill,  macht sich 
nicht nur vergebne Mühe, sondern läuft noch Gefahr, daß 
Jeder mit Fingern auf ihn weist und ihn verlacht. Selbst- 
anllage ist also auch bei unabstellbaren Gebrechen das flügste,
ist es aber nicht nur nicht unmöglich sondern sogar sehr 
leicht und mühelos, steht es bloß bei uns abzuhelfen, so
beweist das Verkaugnen und Verheimlichen unserer Fehler 
bloß, daß wir entweder nicht den W illen oder nicht die
Kraft haben sie abzulegeit.

Die Einbildungfraft malt Alles ins Größere, und es 
häng! nur von uns ab, uns einen höher» als den Straß- 
burger Münster, eine größere Kirche als die zu S t. Peter 
in Rom, ein größeres Schiff als ein spanisches Linienschiff 
vorzustellen. So laffen sich auch gauz leicht beffere Straßen 
denken,kultivirtereFelder, reizendere Gegenden,ein blühen-
derer Handel, beffere Kommunikationen, heiterere Dörfer,

16
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reinlichere Gtädtc, bessere Gasthöfe, größere Bildung,um-
fassendem und vielseitigeres Wissen, gefälligere Gastfreund*
schaft, besser geordnete Edelhöfe und Schlösser, ein edlerer
Patriotismus, mehr Gemeingeist und Bürgertugend — und 
weniger Koth, Staub, Röhrig, ungeregelte Gewässer, un-
brauchbare Waldungen, werthlose Niederungen, Dickichte, 
Egoism, auf einer Seite die grundloseste Eitelfeit -  auf 
der anderen die unbegrenzteste Uuterthänigfeit, Hochmuth
gegen Untergebene, und die niedrigste Kriecherei gegen Vor- 
gefetzte, Vorurtheile, Ir r thümer, Jgnoranz, zügellose 
Rohheit, u. se w. — als es au Art und Menge in unserrn 
Vaterlande wirklich gibt.

Es ladet daher der Ungar nie feinen Gast zu einer 
glänzenden Tafel, einem großen Balle, in fein prächtiges
Schloß, sondern bloß zu einem kleinen freundschaftlichen
Mittagessen, zu einer Tanzunterhaltung, in fein geringes 
Haus«, se w. und da die Einbildungkraft, sich nur sehr
wenig erwartet, findet .der Gast auch das Mittelmäßige 
und Leidliche, gut und ausgezeichnet. Nichts ist gefährlicher 
als der übertriebene Ruf irgend eines Vorzuges, denn in der 
Wirtlichkeit senden wir dann Alles unter nuferer Erwartung, 
während das bescheiden im Schatten sich bergende Schöne 
und Würdige Jeder mit Staunen betrachtet. Mit nichts fann 
man jemanden einen böseren Dienst erweisen, als durch 
große Lobeserhebungen wodurch er so zu sogen auf einen 
hohen Thurm gestellt wird, wovon er ohne Beschämung
weder herab steigen noch sich lange auf solcher Höhebehaup- 
ten kann, so daß er, das heißt in der öffentlichen Meinung 
gewöhnlich auf einmal vom höchsten Puuft zum niedrigsten 
herabstürzt.

Eben so ist es mit Nationen und Ländern, besonders 
mit solchen welche nicht sehr gekannt und immer von einem
gewissen Dunkel und Nebel umflossen sind. Stellen auch ei- 
nige meiner Behauptungen unsere Mängel und Gebrechen
vergrößert dar, so wird es die ausländerischen Ungarn, 
oder den wahren Ausländer desto mehr Wunder nehmen was
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er für unstatthaft und schlecht h ie lt, leidlich und im guten 
Zustande zu senden, während die Wahrheiten welche ich auf- 
stellte heute ober morgen gewiß non guten und nützlichen 
Folgen feyn werden.

Was aber das Lächerliche, Verhaßte, und die gefähr- 
lichen Prinzspe anbelangt, so ist es wirtlich wahr, daß die
Lebensweise »ieler unserer Landsleute nicht zum lachen reizt
sondern Thränen in die Augen lockt, und nicht so sehr Haß
verdient— denn wer kann den wahrhaft Unglücklichen hassen, 
oder feiner spotten —  a ls  vielmehr christliches M itle id . Ich
ersuche also alle jene, welche sich getroffen und in einigen 
meiner Schilderungen treu abgebildet senden —  wollen sie 
sich schon selbst verrathen —  meine heutigen Behauptungen 
durch ihre spätere Hand lungweife Lügen zustrafen, denn so lau*
ge sie weder gute Bürger, noch gute W irthe, noch sparsum oder 
ordnungliebend, noch von gutem Lebenswandel sind, wird nie- 
mand glauben, daß jene, die nicht so denken, ihr Geld nicht so 
verschwenden , ihre Rechte nicht so m it Füßen treten , ihre 
Zeit nicht tödten wie sie —  gefährliche M enschen seien. M an  
w ird vielmehr einfehen,— da jeder seine eigene Farbe trägt,und 
nur durch eigene, nicht durch fremde Eigensc haften w irklich lä- 
cherlich oder hassenswerth w ird , oder werden kann, -  daß
sicher nicht solche Grundbesitzer die obigen Gebauten über 
Pflichten für unstatthaft halten und angretfen werden
welche die nächsten Beamteten unseres Herrn sind, und ihr 
Leben dem öffentlichen Dienste weihten, sondern bloß solche, 
wo weder das Vermögen in guter O rdnung, noch das
Verhältniß zu ihren Verwandten rein, noch der Zustand
ihrer Unterthanen und ihrer Landwirthsehaft gut ist. J a  
Jedermann w ird überzeugt feyn, daß nur jene zu furchten 
sind, und ohne Zweifel das Ganze zuletzt in Verw irrung
und Gefahr stürzen werden, welche a ll das ihre bereits 
verschwendeten, und ihren Kindern keinen Heller hinter- 
ließen, stünde es in ihrer w irtlich hoch »«ehrlichen väter-
lichen Gewalt, und wäre Vermögen und Besitz nicht
einigermassen durch Sequester oder Majorat gesichert, nicht

t6 *



abe r  solche Leute, hie sich mühend für die Sache des Landes, 
es durch Ausrottung der Vorurtheile und Irr thümer, und 
Verbreitung wahrer und für das Leben passender Kennt- 
nisse und Wissenschaften, immer höher empor zu heben 
trachten, daß die die wahrhaft Gefährlichen sind, die alles
scheinen, nur keine Ungarn, und die in Unordnung versunken, 
immer nur von guter Ordnung und den Segnungen der
Ruhe faseln, in einem besseren Pfluge aber, im Kleebau, 
in bessern Gasthöfen, Wettrennen, Gelehrten-Akademieen, 
und vielleicht selbst in einem ungrischen Wörterbuch eine 
blutige Revolution sehen, und mit feinen Sophismen jene 
öls Männer von gefährlichen Grundfätzen verrufen, welche
nicht in ihre Fußtapfen treten, sondern dadurch ihre un- 
erschütterliche Treue für den König vor ganz Europa zu
bewähren glauben, daß sie ihrem kostbarstem Rechte nach, 
von ihren Worten und Handlungen, das Dunfle, Zweifel- 
hafte. Heimliche, Hypokritischc und alles Falsch abstreifend
und weit wegbannend, eben so freudig ihre Zeit, ihr Ver- 
mögen, ihre Mühe, dem Anfschwung ihres Vaterlandes
weihen, als sie bereit sind, immer und überall für ihren
Fürsten bis auf den letzten Tropfen ihr Blut zu vergießen. 

„Unsere einstigen weifen und glorreichen Väter und Vor-
altern haben auch nur so gelebt wie wir, wir müssen daher 
nicht besser seyn wollen als sie, ändern wir also nichts,
vieles was an der Theorie schön ist, und den Gutherzigen 
aber nicht tief denkenden bezaubert und besticht, läßt sich in 
der Praris gar nicht ansführat. Und wie kann man denn 
sogen daß wir gar feine Last des Landes tragen, die indi- 
refte Last erdrückt uns ja  fast! und außerdem infurgiren wir
denn nicht, wenn es verlangt wird und geht es denn 
im Auslande etwa besser?”

Unsere einstigen weifen und glorreichen Väter und Vor» 
ältern haben durchaus nicht so gelebt wie wir, sondern wa-
ren, in ihrer strengen Wildheit abgehärtet zu Krieg und 
Gefahr, zu Pferde oder in ihren lßesten, zwischen Schau- 
zen und Morästen wahrhaft grosse Wir aber, verweichlicht
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und verzärtelt, sind weder Jdurch bas Gewicht unserer W ilde 
heit noch unserer Cultur mehr fürchterlich. D ie  Zeit hat 
sich geändert, w ir mir ihr. isg if t a lso leichter sich auf die 
Jöorfahren zu berufen, als zu beweisen, daß auch sic nur 
so herum futschierteit und solche Müßiggänger wvren wie 
w ir, daß auch statt ihnen immer nur das steuerpflichtige Volk  
gegen den Feind zog, und auch damals geschickter war den 
Türken den K op f abznschlagen als sie, worauf es sich heut 
zu Tage gewiß besser verstünde als w ir. Haben w ir aber 
diese Hauptveränderung an uns vornehmen lassen, worüber 
sich der Kluge nur freuen kann, da er auf dem neuen W ege
Alles was nur bisher in Ungarn einst ruhmwürdig war, zu 
verdunkeln im Stande ist, —  daß w ir nämlich aus ewigen 
Soldaten ausschließend Ackerleute, Gelehrte, Schriftsteller, 
Advokaten u. dgl. wurden, während in der That nnr das
Kontribuentenvoll Soldatendienste leistet, wie lönnen wir 
vernünftiger und billigerweife gegen jene Veränderungen feyn
wollen, welche nur die natürlichen Begleiter der Hanptme- 
tamorphofe sind ?

Jetzt stehen wir gerade, wen« es erlaubt ist sich so aus-
zudrücken, — zw ischen dem L ö w e «, was w ir einst wirk- 
lich waren, und dem. wohlbewaffneten Manne, j D ie  von 
der alten Schule wollen uns immer wieder zu Löwen 
umschaffe n  und handeln meiner Meinung nach um nichts 
naturgemäßer und einsichtsvoller , als wenn sie einen
Mann von 32 Jahren wieder zu einem 18 jährigen,
oder die Menschheit krebsartig rückwärts schreiken, oder
heute zu gestern machen wollten. A ll ihr Bestreben, —* 
all ihr Ermahnen kann also mathematisch gewiß leine an-
dern Folgen haben, als Rohheit, Hochmuth , Ungeschlif- 
fenheit, und lange Schnurrbärte. Ich rathe lieber zu den
W affen zu greifen , die W affe aber die ich empfehle ist nichts 
a ls ,  wie gefagt, ein gebildeter M enschenlopfl Hieraus ent- 
springt A lle s , denn Weisheit ist K ra ft und Glück. S o  ist 
also nur noch die Ausbildung hie und da zurück denn, dein 
Himmel sei D a n l, einen K o p f hat Jeder von uns.
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Was aber die Theorie und Praris betriffe, womit 
manche bei jeder Gelegenheit angerückt kommen, ist uns
sehr wohl bekannt, daß es weit leichter fei eine Brücke zu 
zeichnen, als zu erbauen, leichter eine Maschine zu ersinnen
als in Bewegung und Anwendung zu bringen, leichter voll- 
kommne Republicken und Regierungformen sich vorzustellen, 
als auch nur die Geschäfte eines Dorfrichters tüchtig zu
versehen. Wir wissen aber nicht minder, daß dieses Thema 
im Munde des Trägen, Uebelwollenden, hauptfächlich aber 
des Eigennützigen wahres Gift ist und die vernünftigste 
Verbesserung, den gewissesten Fortschritt, von Grund aus 
vernichtet. Z. B. daß die Komitats- Kasse immer in größter
Sicherheit fe i, lein Mißbrauch davon gemacht werden, und 
lein Defelt sich ergeben lönne wie es oft bei den Lobred- 
nern des Alten sich zu ereignen pflegt —  ist vor solchen gra- 
v itä tischen Weisen, besonders wenn sie unter ihren Händen 
ist, in  der Theorie schön, aber in der P ra r is  unausführbar.
Daß die F le ischlimitation aufgehoben, und durch eine so 
leichte, nicht einen Heller kostende Verbesserung die Land- 
w irthschaft in ein paar Jahren schon , nm Jahrhunderte ge- 
fördert werde, ist in der Theorie schön, aber in der P ra ris  
unausführbar. Und warum? W eil dadurch einige, die mit
im Rathe sitzen, und immer von alter Ordnung schwatzen, 
einen Theil ihrer Eiulünfte, . . . . .  wenn nämlich die Fleisch-
preise erhöht werden, einbüßten...... und daher die ans
der neuen Theorse entspringende P r a r is , und wie sie es 
nennen, die aus Neuerungen entstehende Verwirrung ganz 
natürlich für sie nichts, taugte,und schädlichwäre. D aß die 
Grundbesitzer zum Straßenbau, zur Errichtung anderer 
Kommunikationen m itwirlten, und dadurch Lebhaftigleit und 
ein ganz neues Leben in ihr Vaterland brächten ist in der 
Theorie schö n , in der P ra r is  aber unausführbar. W arum
weil für den der einemMarlte nahe wohnt, die schlechte, 
alle Konkurrenz ansschließende Straße gewinnbringend ist ,
hauptfächlich aber, weil mit der alten Ordnung auch die 
Eiufüitfte der Straßenkommipre anfhörtemj
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Eine solche Praris aber, wie z. B. bei her Weide, — 
wo der Grundherr seinen Unterthan allmälig verdrängt, 
oder beim Straßenbau, — wo der arme Bauer 14 Tag weit
in eine fremde Gegend getrieben wird, und dort, bei einer 
größtentheils thörichten und daher vergebens verschwendeten
Arbeit fein V ieh , wegen Mangel an Weide verderben sehen, 
und selbst Mangel leiden oder fein Geld in Schenken ver- 
zehren muß, w o , hat endlich er selbst die S traße gebaut, 
doch wieder fast er allein dafür M a n th lza lt  —  oder beim 
Vorspann, —  wo der Unterthan, hat er gute P ferde, der 
gratis dienende K u tscher feines Grundherrn oder der Beam- 
teten desselben ist, oder beim Bau  der Kom itathäufer, —  wo 
gewöhnlich nach ein paar freiw illigen Beiträgen den größten 
The il der Arbeit und Ausgaben die Klasse jener träg t, 
denen das Komitathaus oft nichts anderes ist, a ls ein 
Q ua leno rt, oder bei Bestreitung derReichtagfosten —  welche
jene tragen die gar nicht repräsentirt sind — und bei unzä- 
ligen andern Dingen, da ist eine solche Praris gut, edel 
und schön! Kann man so etwas Ordnung und Gerechtigkeit
nennen?ists unausführbar es zu ändern? ists gefährlich? 
,,O Schande wo bleibt dein Erröthen!”  Und doch wissen
viele Hypokriten mit dergleichen die Menge zu bethören, 
welche in ihrer blinden Hitze es zu beschwören wagte, daß 
nufere Konstitution auf solch himmelschreiender und wider- 
natürlicher Grundlage ruht.

Ueber das Ertragen der indirekren Steuern, welche wie 
sie sogen, uns niederdrücken, oder über unsere In furreftspn
w ill ich für jetzt bis auf gelegenere Zeit lieber schweigen, 
denn ich müßte gar zu lange auf dem Meer des Absurden 
herumtreiben, ehe ich einen guten Hafen erreichte. Uebri- 
gens glaub'ich es gar nicht, daß diese oft erwähnte ungeheure 
Last, nämlich die indirefte Bestenerung bisher auch nur
einen einzigen ungrischen Edelmann zu Boden gedrückt hättei
den Bauern mag sie wohl beschwerlich gewesen feyn, das 
ist möglich, und eben so wenig, wie ich auch meinen Kopf
austrengen und quälen mag, kann ich mir denken, daß bei



der heutigen Erziehung und Lebenweise ein Heer, welches 
größteutheilsnur aus Edelleuten ,Magnaten, Lords ,Pairs, 
Bischöfen und Reichsbaronen bestünde, die in alten Seiten 
die Heerführer und Hanptlentc waren, sich mit Wahrscheinlich- 
feit des Siegs mit dem wildesten und wüthendsten Feinde 
messen konnte.

Daß es aber auch anderwärts leine bessere Wese gibt, 
daß cs im Auslande nicht besser geht, was folgt daraus für 
uns? Man konnte diese Behauptung auch bestreiten, denn 
will man gerecht nrtheilen so müßte man alle Bewohner 
Ungarns nicht ausschließlich nur die Adeligen befragen, 
wäre aber auch wirllich das Wohlfeyn nirgends so einhei- 
misch als bei uns, warum müßten wir denn schon auf dem 
traurigen Pnnlte der Mittelmäßigleit stehen bleiben, wenn 
wir Alle noch weit glücklicher werden lönnen und unser 
geliebter König uns mit väterlicher Fürsorge die Hand 
dazu bietet.

,,Es ist noch viel zu früh von dergleichen zu fprechen, 
und gehört auch nicht in ein Buch, sondern auf den Reich- 
tag; übrigens ist es gar nicht räthlich so viel auf einmal 
zu ändern, sonder« nnr langsum und stufenweise. End- 
lich was lümmerts uns, ob nach einem halben Sälnlnrn 
Ungarn blüht oder nicht, leben wir doch damals nicht 
mehr”  ? — !

Manche Menschen wissen zu Allem-ausgenommen zu 
dem was direlte ihnen selbst Gewinn bringt — nichts anderes 
zu sogen als: Es ist noch zu früh, und würden es nicht 
nnr heute sondern felbst nach 1000 Jahren noch immer wie- 
derholeit. Es gibt auch vieles was der Zeit vorgreift, Z.B, 
Ein undreffertes Pferd anf die Rennbahn bringe«, das 
Eramen eines jungen Herrn der Nichts gelernt hat, Ver- 
heiratung ohne Erfahrung, Repräfentativ - System ohne 
Gemeinintelligenz, u. s. w. aber die Vorbereitung des Pn- 
blilums zu etwas Nützlichem, läßt sich wohl nicht hieher 
zälen, ja esscheint, als gehörte weit eher die plötzliche
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Serathung über manche Gegenstände —  ehe noch di« S e ra-1 
thenden vollfommne und fkare Begriffe davon haben —  in die 
Klasse jener Geburten, die vor ihrem Vater zur W e lt  kamen.

W a s  taugt der beste J ä g e r ,  der beste Ackersmann, der 
beste Studierende, der Beherzteste, ist er nicht vorbereitet.
Dem ersten verfagt das G ew e h r ,  dem zweiten wird der 
Pflug locker, die Sichel stumpf, der dritte kommt bei all 
seinem Geiste und Talente in die zweite Klasse, der vierte 
ist besonders in jetzigen Zeiten ein unbrauchbarer S o ld a t ,
li. fl w. Alles hängt von den Voranstalten ab, und selbst
die besten Systeme und Einrichtungen ohne alle V o rd e m -  
tung in Berathung nehmen —  das heißt ehe noch die ver- 
worrenen Vorstellungen berichtigt und geordnet, die fa lschen
Eindrücke, verblendenden Vornrtheile und eingewurzelten 
I r r thümer ansgerottet, die nöthigen Kenntnisse genug ver- 
breitet sind, —  ist nichts anders als  au f  hartem , ungeacker- 
ten , ungedüngten, ungeeggten Boden fäett. Daher  sehen
w ir  oft ans der Mitte vieler R athschlagenden und nach 
langer Bem ühung , ein Nichts hervorgehen, das uns
au das B — ische ”  Ils travaillärent beaucoup, inais 11- 
rentträspen, erinnert. Hierüber nur so viel als S to f zum 
Nachdenken.

Vie l au f einmal beginnen ist freilich oft sehr schaden- 
bringend, und heißt mit einem Hunde mehre Hasen hetzen, 
aber es ist auch wieder nicht möglich in der Landwirthschaft 
z> B .  heuer Ochsen einzuschaffen, das nächste Jah r  B run -
neu zu graben, im dritten den Ochfenhüthern eine Wohnung  
zu bauen, im vierten W agen  und Pflüge herzurichten, 
u. s . w . sondern vieles muß fast au f  einmal geschehen damit 
die mannigsuchen bereiteten Glieder ein zweckmäßig zusam-
mengreifendes Ganzes bilden. Mit dem besseren Oekonomie- 
und Handelsfysteme, hängt die Theilung der Weideplätze
Aufhebung der Fleischlimitation, hängt Kredit, Papiergeld, 
und dergleichen, so innig zustimmen, daß sie nur gemein- 
schaftlich Fortschritte machen kennen. So geht es auch mit 
vielen andern wichtigen Dingen, und beginnen muß inan
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doch einmal, wir wau auch nicht immerwährend schlafen
kann, sondern zuletzt dach auch erwachen muß.

Daß es viele nicht fümmert was nach ihrem Tode ans
dem Vaterlande wird, glaube ich sehr gerne, ja bin dessen 
gewiß denn ich sehe daß sie sich auch lebend nicht viel damit
befassen. Der Edle denke nicht so und erröthet auch nicht
es zu gestehen, er nährt den G lauben, blieb er auch ganz 
a lle in , einen redlichen M enschen kenne im A lter einzig und
allein das beglücken, wenn er es ahnt und durch das männ- 
liche Wirken im männlichen Alter verdiente, daß die Edel- 
sten feiner Landsleute einst'wenn er schon nicht mehr ist, 
und aller Neid und alle beleidigte Eigenliebe ein Ende hat, 
—  über feiner A sche ausrufen werden: „Dieser Boden deckt 
wahrhaft edle Gebeine, einen wahrhaft redlichen Patrioten” !
Denn was bann das Herz des Edlen höher schwellen, durch 
was der Mensch feinem geheimnißvollen Dafeyn besser ent-
sprechen —  wo Alles zweifelhaft ist und dunkel und wo wer 
auch am schärfsten sieht selbst mit schönerem Geistesauf-
schwung doch immer nur ahnen kann,—  als wenn er auf 
dem vom Schickfal ihm angewiesene« Standpunkee zurVer- 
vollkommnung feines Vaterlandes, und dadurch des A lls  
nach Kräften einwirft.

Erscheint daher Anderen das Vaterland auch nur als
tüchtige Kuh zum Melken, so bleibe uns doch immer diese 
Hoffeinng als füßeste Freude, daß sich unser ungrisches
Vaterland noch immer höher erheben w ird! Ob wir jedoch 
dessen Zeuge feyn werden oder nicht wollen w ir dem Schick- 
fa l überlassen, uns aber so mühen, wie Wesen mitnnsterb- 
sicher Seele begabt, die erhaben sind über die Gewalt der 
Zeit. Wenn w ir aber auch nie aus dem Todesschlaferwach- 
ten so ist erst die Frage ob glücklicher ist, wer die Bäume 
pflanzte, pflegte, und sie langsamaber unaufhörlich wachsen 
fah, oder wer nachdem ihr Wachsthum schon geendet w ar,
nur in ihrem Schatten ruhte und sich gütlich that.

„M it welchem Rechte kann der Verfasser dieß Alles fa-
gen? Wer hat es ihm geheißen, will er etwa unser Führer
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seyn? u. se w. Sicher sucht er einen Nebenzweck zu errei- 
ehe« und feine großherzigen Behauptungen sind ein bloßes 
Aushängeschild wodurch er die Schwachföpfe mystisizirt indem 
er ins Fäusichen lacht und seinem Interesse nachjagt”  u. flw.

Dieser Angriffbetriffegerade zu meine Person, es ist da- 
her aus vielen Rücksichten mißlich ihn zu widerlegen, denn
von sich selbst sprechen heißt gegen die Regeln der bessern 
Gefellschaft verstoßen und so wäre es vielleicht besser zu 
schweigen und den Leser selbst über mich ««heilen zu lassen.
Uebrigens nehme ich einen solchen Angriff nicht nur nicht 
übel auf, sondern frene mich so sehr darüber — denn theils 
ist es die Sprache des Stolzes, theils die eigentlicheMy-
stsukazion jener welche mit ihren hochschätzbaren Rathschlä- 
gen einige abhalten wollen, sich mir anznschließen — daß
ich es nicht über mich gewinnen kann einige lleine Anmer- 
Jungen zu verschweigem

Solche welche mein Recht meine Gedanken zu äußern
bezweifeln, oder es mir verweigern, und sich durch mich 
nicht führen lassen wollen fann ich nur l oben denn da-
durch beweisen sie nur, daß sie, mehr Geisteskraft in sich 
fühlend als sie bei mir wahrnehmen , sich selbst zu Füh- 
rern geschaffen glauben. Ein so edles Selbstgefühl, ein so 
stolzer Anfschwung verdient die größte Verehrung und sic 
mögen leben! Solche Leute sollen niemandem nachfolgen
sondern nur neben den Edelsten oder auch vor ihnen einher- 
schreiten ! Nur zu!

Galilei war eben so wenig beauftragt, die Ro* 
tation der Erde um ihre eigne Achse, als Newton das
Gravitationsfystem oder Franflin das zu entdecken was 
fein Monument zeigt und zugleich seine herrliche Biographie
ist: Enpuit coelo fulnien, sceptrarnque tyrannis. Doch
sind sie ihre unsterbliche Bahn gewandelt ohne allen Titel 
ohne Protektion, ohne Sold, und dergleichen, ohne den 
Auftrag fremder Menschen und wurden wie es scheint zur
Aufllärung der Menschheit von einem höhern Orte aus be- 
rufen, als es einen so hohen auf dieser Welt gibt. Meine
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trefflichen ©egncr —  denn von solchen handelt eg sich hier
nicht, die nur Fehler aufstöbern, selbst aber nichts voll» 
führen kennen-m ögen also auf niemanden w arten , sondern 
voran schreiten, wie die als Beispiel angeführten drei 
W eifen , ich werde ihnen gerne nachfolgen, sie mögen nur
gute Rathschläge ertheilen, W eisheit lehren, ihre Lehre» 
durch ihr Beispiel und ihre Handlungen bekräftigen, und 
ich werde ihr treuester Schüler seyu z fehlte ich , so sollen 
sie mich verbessern , und mit mir eine Bahn gehen. Ich  
wünsche nichts sehnlicher, als an Patriotism us von ihnen 
übertroffen, in Uebung meiner Pflichten gegen das Vater- 
land, von ihnen weit zurückgelaffen zu werden, denn so —  
und dieß wag ich mit stolzer Empflndung zu sogen -w ü rd e
das Land bald ein anderes Ansehen gewinnen.

Viele, es ist wahr, nehmen auch das übel, und werfen
mir das, w e r  h a t  e s  ih m  g e h e i ß e n  vo r , daß ich 
manche Ungarn durch B eschämung, S p o t t ,  S a tire  und
andere mir zu Gebothe stehende M itte l zur Erlernung ihrer 
Muttersprache zwingen w ill ,  welche man eigentlich in vielen 
ungr ischen Häusern nicht mehr Muttersprache nennen kann« 
D as ist wohl freilich eine große Unverschämtheit, und eine 
himmelschreiende Ungerechtigkeit, es ist nicht zu läugnen, 
und ich thuees wirtlich nur im blinden E ife r , denn wie kann 
man es mit Klugheit und Mäßigung von einem Ungarn 
verlangen, besonders wenn er etliche Taufend Unterthanen
hat, daß er auch uoch ungiäsch kenne, wo er ohnedieß in 
vaterländischen Sachen nicht sehr bewandert ist! Das wäre
doch eine zu ungeheure Prätension, und sogar wider die 
Gesetze der Natur!

Blindes Vertrauen oder blindes Mißtrauen, zu
oder gegen was immer es sei, ist das mitFrafturbuchstaben 
gesehriebene Zeugniß von Schwachföpstgfeit und höchst ge- 
ringer Urtheilfraft. W ird  { denn G old zu Kupfer in der 
Hand des für böse Gehaltnen, oder Kupfer zu Gold in 
der des für gut Ausgerufenen? Nein wahrhaftig es ver- 
wandelt sich nicht im mindesten, wer es auch immer h ä lt.



Stur muß malt Cs kennen. S o  ists auch m it den Gedunkelt,
Sätzen, Behauptungen. E in  böser M ensch sogt oft 
■Gutes und Verständiges, ein guter v ie l Unnützes und £hh# 
richtes. W er selbstständig is t, und m it eignem Geiste denke, 
lä ß t sich nicht dem Pöbel g le ich, durch glänzende Reden, 
gewinnenden V o rtra g  und fünstliche Sophismen bestechen, 
sondern betrachtet immer und überall das Wesen der Sache,
und dieß bestimmt ihn etwas anzunehmen oder zu verwerfen. 
Wer aber sogt: Glaubt ihm nicht, er mystisizirt euch,
mystiflzfrt vielmehr selbst feine Zuhörer, denn er verräth es 
offenbar Geist- und Einsichtlosen, die unfähig sind selbst Sn 
sehen und zu urtheilem

Ich überlasse also das Urtheil über mich selbst — mein
Hauptziel und den Lohn oder Nutzen, welchem ich nachjage,
der eignen Einsicht und Beurtheilung eines Jeden, indem 
ich dasselbe Recht zu besitzen g laube, Alses was in  meinen
Kräften liegt, zur Beförderung des Wohls meines Vater- 
Tandes zu leisten, welches — und dieß ist sei« schönfter
'Lohn — einem weder zn hohen noch zn niedrigen Soldaten 
nnläugbar zusteht, nach besten Kräften zum Siege beizu-
tragen. Aus diesem herrlichen Rechte, welches ich nach 
den heiligsten Gesetzen der Leg itim itä t a ls  das schönste Ge- 
schenl Gottes betrachte und zu ehren w e iß , nutz welches 
m ir ,  so lange ich athm e, niemand entreißen w ird ,  fließen 
fü r  meine Person jene P flich ten , deren ich oben gedachte.

Den fün ften , sechsten, und die zallosen übrigen Gegner, 
welche sich ganz gewiß der H ydra g le ich, gegen meine
Sätze erheben werden, will ich jetzt noch nicht widerlegen. 
Das letzte Wort habe mein Leser. Thema ist hinlänglich
vorhanden, und so sei denn das Ende des Beschlusses ein 
f reundscha ftlich e r, schon öfter berührter kurzer

R a t h .
Ans der'größten Gerechtigkeit fließt auch aufalle Theile 

der’ größte Nutzen, so wie ausschließlich nur ein Gegenstand, 
sei er sittlich oder materiell — der nach den ewigen Gesetzen
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der Natur geschaffen  ist — die Elemente der Möglichkeit,
des Erfolges und der Dauer in sich trägt. Die höchste Ge- 
rechtigkeit ist int Sittlichen, was in der Mechanil das
ewiggeltende Ariom.

Es steht daher nicht in unserer Willführ, z. B. Ströme,
denen w ir nicht gebieten kennen, hier oder dorthin zu 
führen, bei Dampfmaschinen die Kolbe größer oder kleiner, 
den Hebel länger oder kurzer, bei Preßmaschinen dia Röhren
im Verhältniß ihrer Länge enger oder weiter einzurichten, 
denn hiebei ist eine mathematische Proportion erforderlich, 
u. s. w., sondern wir müssen, nm etwas wahrhaft Kluges
zu erzwecken, den ewigen Naturgesetzen gemäß, nufere 
Werfe der unveränderlichen Eigenthümlichfeit qesWassers, 
des Dam pfes, der Lu ft, u. s. w. anpasse n . Eben so wenig 
bewirft unsere W iUführ die Wohlbeschaffenheit der Gefell- 
scha ft, der Verfafsung und Regierung, als nufer Belieben 
und der W unsch unfaes Herzens M itm enschen und Landes- 
genossen glücklich und wohlhabend macht. Vielmehr ergibt 
sich dieß allein aus den möglichst gerechten Einrichtungen,
d. h. aus der treuen Befolgung der unumstößlichen heiligen
Naturgesetze. In Kürze, nichts nähert sich der Perfektion, 
was nicht auf Grundwahrheit befestigt ist.

Dem zu Folge ist mein einziger R a th : daß b e i J e -  
d e r  m a n u  i m V a t e r  l a n d e ,  o d e r  w e n i g s t e n s  
b e i m  g r ö ß t m ö g l i c h e n  T h e i l  M a g e n ,  K o p f  u nd  
B e u t e l  n i c h t  l e e r  f e i ,  ja daß Jedermann trachte, 
mehr und mehr Lebensgüter und Annehmlichfeiten zu erringen, 
daß er diele durch Bemühen auch w irk lich erwerben und die 
erworbenen in Sicherheit genießen kenne.

Je  mehr das V o lf Rindfleiseh, Wein fonsumirt, und 
Tuchfleider trägt u. s. w., desto besser bestndet sich der P ro - 
duzent, und hat weder die Schwanfungen der M ä r f te , 
ausländisehen Verbote und Banferutte, noch die F lauheit 
des Handels zu fürchten, denn feine Produfte senden so
zu sogen auf dem Felde noch den Käufer. Eben so schwingt 
sich der Handwerker und Kaufmann desto höher empor, je
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und anderweitige Bequemlichkeiten dse Menge bedarf. Je 
größer die innere Produftion und dag Begehren nach aus- 
ländischen Erzeugnissen, desto blühender der Handel.

Damit ein emstgerer Ackerbau, eine größere In dustrie, 
ew mehr gedeihender Handel, kurz Reichthum und Wohl- 
staud ersolge, istuöthig — und auf dieser Grundwahrheit ist, 
wenn ich so sogen darf, die Schatzkammer der Gutsbesttzer 
gebaut daß oorerst der größte Theil der Landescinwohuer 
in eine Lage komme, wobei es ihm möglich werde, nicht nnr 
Rind- sondern auch Kalbflcisch,nicht fanern, sondern auch 
wahrhaft guten Wein zu genießen, nicht nitr Tnchfleider, 
auch Vorhänge zu besttzen , u. s. w. — oder so fnrz und dent- 
lich als möglich: daß das stenernde Volf allgemach zu jener 
Sittlichfeit und der mehrsich Mühende, Betriebsamere zu 
jenem best immten und ficheren L oh ne förperlicher 
und geistiger Anstrengung gelange, ohne welches, was mau 
auch vorbringe, fein Reich ans der traurigen Sphäre der 
Mittelmäßigkeit und Niedrigkeit sich bisher erhob oder so 
erheben wird.

Das Sprichwort: Reiche Bauern, reiche Grundherren, 
triffe in unserem Vatertandc nicht immer zu, j a in Folge 
unseres, für die Gegenwart unpassenden feudalen Zustandes 
kann cs fast nirgends als Wahrheit gelten, den« für de« 
Gruudcigenthürner stnd jetzt beinahe überall unbeoölkrrte 
Pußten ersprießlicher, als polfreiche Besitzungen, jedoch 
wird das erwähnte, und in der That gegründete Sprich- 
wort, nicht eines inneren Mangels wegen, m,ter uno zur 
nutzlosen Behauptung , fondern entspricht nnr unserer gegen- 
wärtigen Lage nicht, weil unsere Bauern entweder nur in 
unserer Einbildung aber nicht wirklich im Wohlstände, oder 
doch nicht auf jene Weise sich darin destnden, die anch dem 
Gntdesitzer gedeihlich wäre, das heißt ihr Wohlstand 
entsteht gewöhnlich nicht in Folge emsigerer Indnsirie, fon- 
dern aus dem Besitze weitlänsiger Weideplätze und zahl- 
reichen Hornviehes, daher natürlicher Weise ihr Besser­



256

befinden, ihr Reichthum, weder ihrem Herrn noch dem
Lande von sonderlichem Nutzen ist.

Der ungarische Bauer plagt sich in Folge feiner ernsten 
Männlichkeit nicht sosehr wie feine Nachbarn der Schwabe
oder Sachse, um einiger Lebensgüter willen. Daher besuchet 
er sich nicht in solchem Wohlstaude, ist kein so nützlicher 
Unterthan, weder seines Grundherrn, noch des Landes, 
wie jene. Doch hieraus läßt sich nicht der Schluß ziehen,
daß er in seiner alten und zum These jetzigen Indolenz 
belassen werde, wobei er sich nichts oder Weniges wünscht 
und auf äußerst Geringes fein Augenmerk richtet. Vielmehr
folgt, daß wegen feines Hanges zur Unthätigkeit, der 
größte Reiz und jener Beweggrund voll magischer Gewalt 
anzuwenden seien, die anderwärts, der Erfahrung nach,
nicht genug |zn bestaunende Wunder erzeugen. Isehnliche
Antriebe bewirken, z. B. daß Brittauien jährlich fast acht 
Millionen Centner Eisen, anderthalb Millionen Eentner 
Wolle, zwei Millionen Baumwolle, und unzählig Aehn-
liches in die nützlichsten und angenehmsten Dinge verwandelt z 
iudeß wir vielleicht kaum 200 tausend Centner Brucheifen, 
du wenig rauhes Tuch vorweifen kennen, und aus Baum- 
wolle und dergleichen nahe an Nichts bereiten.

Auf der inneren Consumtion beruht des Landes mög- 
lichst größter Wohlstand. Damit aber der größte Theil 
nach den nötigsten und zugleich angenehmsten Gütern hef- 
tiges Verlangen tragen, und es auch be f r i ed i gen 
t o n n e ,  ist unerläßlich gleichsom als conilitio sine 
qua non, daß Jedermann, weß Standes immer, ohne die,
perfönliche Unabhängigfeit, und die tief im Blute gewur-
zelte Nationalität einznbüßen, heraustrete ans feiner thie- 
rischen Wildheit, und nach den Grundzügen einer fingen ,
durch die Christliche Religion geläuterten Philosophie seine 
unsterbliche Mensehenwürde entwickle.

Davon läßt sich jedoch auch nicht träumen, ohne !ge- 
wissen, sicheren Besitz, und ohne die Möglichkeit i ja Wahr-
scheinlichfeit, daß die Mühe einen weit größeren Wohlstand
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wie bisher zu gewärtigen habe. Hiezu aber kann allein
der Grundherr und Vermögendere die Bahn brechen.

Letztere müssen daher, theils and Antrieb des Herzens, 
und noch mehr nach dem Rathe deg Verstandes, über sich
edle und um es gerade zu sogen vernünftige Siege erringen, 
nämlich einen Theil der öffentlichen Lasten sich anfladen,
und so das Geschick des Bauers erleichtern und ihn zn 
Ehren bringen.

sehnliche Concesseonen, von welchen der größte Theil 
nur darum erbebt, weil er weder die Naturgesetze gehörig 
kennt, noch die Erfahrungen anderer Völler zn nützen weiß, 
würden nur mit einem augenblicklichen Nachtheil der Opfern- 
den verbunden feyn, und die wahrhaft edle That sich i»  
kurzer Zeit als die vernünftigste ausweifen. Wenn setzt
das stenernde Voll mehr und mehr unvermögend wird, 
und wir Gutbesitzer und Edelleute ebenfalls nicht reich 
sind, j a  immer mehr verarmen; so würde bei einer gerech- 
teren Anordnung sich der Bauer sowohl, als wir uns besser 
befinden. Anstatt daß gegenwärtig der Steuerpflichtige 
kaum im Stande ist, das bischen zngemejsue Steuer ab-
zutragen, und eben so gewiß als 2 X 2 =  4 - mehr und
mehr an Kraft verliert, so, daß weiter Sehende unter 
uns mit nicht zu verbergender innerer Sorge sich fragen:
was wohl das Ende hievon feyn werde? — statt dessen,
sog ich, würden des Vaterlandes Bedürfnisse durch Er- 
hebung undFortschritte die dem 1 9 Jahrhundert angemessen,
reichlich gedeckt, und wir endlich dem unangenehmen D -
lemma entgehen, entweder lebenslänglich den Kastner machen, 
oder die schönste Zeit unter (Sequester verschmachten zu
müssen. Unser theueres Vaterland aber würde in die Reihe
der übrigen enropäischen Nationen treten, und die Zukunft 
flar und hoffnungreich vor unseren Blicken aufdämmern,
da sie gegenwärtig für «ns nicht nur umwölft, sondern 
auch zweifelhaft ist.

Nicht ohne innerlich ergriffen zu werden, lann man 
hie Philosophie der Reformationen anderer Völker übet-
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denken, und die wunderbaren Wege, düsteren Ereignisse und
oft das bittere Dahinsehwinden, wodurch es der göttlichen 
Vorsicht gefällt, die Sterblichen zu ihrem Glücke zu geleiten*
In  blinder Leidenscha ft, unter gegenseitigem Neide und
Verfolgungen treten sie jo lange ihr Glück, ihren Vortheil 
mit Füßen, bis entweder in der Mitte der an Gransamleit 
und Blutvergießen Ermatteten das blinde Ungefähr die
heilige Gerechtigkeit und ihre Segnungen anftauchen läßt, 
oder endlich ihre Seelenkräfte sie in den Kreis des Wohl- 
standes und eines glücklicheren und sicherem Lebens empor-
heben.

W as waren Brsetaniens, was Frankreichs blutige 
Stürme Anderes, a ls e in  K a m p f  i h r e r  A r m u t  h 
w e g e n ?  Denn all die furchtbaren Convulsionen, die 
manche Reiche entsetzlich erschütterten, woher sonst nahmen
sie ihren eigentlichen Ursprung, als weil der vermögendere, 
mit Macht befleidete These, dem niedrigeren, doch größeren alle 
öffentlichen Lasten für immer aufbürden wollte? Dieser
konnte zuletzt und wollte es auch nicht dulden, bis er end- 
lich die Ketten derjenigen zerriß, die ihn so zu sogen in 
Banden hielten, zu ihrem Entsetzen, und zwar einstwei,
ligen, ungezweiseseten Schaden, doch zugleich zur Gründung 
ihres jetzigen anhaltenden Wohlstandes und wahrhaften 
Nutzens. In  Folge dieser e r z w u n g e n e n  Veränderung 
sind sie jetzt bei Weitem wohlhabender und glücklicher, als 
unter den alten Verhältnissen, wofür sie sich so sehr ge- 
müht und geschlagen, und bei deren bezweckter Aufrecht- 
haltung sie, zu  i h r e m  g r ö ß t e n  G l ü c k e ,  den Kürzer« 
zogen.

Brittansens einstiger privilegirter Gutbesitzer war 
bereiter, fein B lu t ,  als auch nur einen zollbreit von feiner 
Feudal - Verfaflung zu lassen, bei welcher er heute noch so 
arm und unvermögend wäre, wie w ir ,  hätte man ihn nicht 
znr besseren Einrichtung gezwungen. Dieß sollen wir sehr 
natürlich und verzeihlich senden, die w ir ebenfalls die Ketten 
des veralteten, rostigen Systems nicht abschütteln wollen.
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obschonwsp, durch Beispiele belehrt, wohl und bestimmt 
wissen konnten, — wissen wir es nicht, ist's unser Fehler —
zu welch wahrhaftem Seyn und regem Leben unser Vater- 
land durch Befniung aller Landesgenossen und ihren Mitgenuß 
der Bürgerrechte gelangen konnte. England gab das erste 
Beispiel von der Wirkung einer, jeden Landeseinwohner
gleich bedenkenden Verfasseing. Wenn daher dessen einst- 
maliger, vornrtheilsvoller Gutbesitzer, feinen Unterthanen 
nicht freiwillig Conzesseonen machen wollte, und ihn dazu 
zuletzt Sorge um feine Enstenz zwang, giebt es etwas
Natürlicheres? So ist auch nichts unnatürlicher, als daß 
wir einem so offenbaren Fingerzeige nicht nur nicht nach- 
kommen, sondern unbefümmert um dessen bessere Aufllärung 
und Erörterung sogar davor die Augen schließen, obschon 
unsere ganze Eristenz auf Sand fußt.

Wer mit dem heutigen Zustande des Auslands und dem 
progressev sich verbreitenden, staunenswerthen Flore man- 
cher, obschon stiefmütterlich gelegenen Gegenden bekannt, 
den traurigen Stand unseres Landes bedenke, und dessen 
Nachschlcichen nach anderen Völkern bei Allem in hundert-
jährigen Entfernungen, dazu dessen unerschöpfliche, in 
feinem Schoße schlummernde Reichthümer, und wär er der 
Lebensfroheste, derStärlste, er würde schwach und betrübt. 
Ueberdieß erwäge er noch, daß nicht der Unwissende allein, 
sondern auch der gebildetere Theil, jedem gründlichen 
Fortschritte, jeder Besserung widerstrebt; daß er feine 
größten Theils zwischen Sand und Sümpfen verlümmernden 
Besitzungen, leeren Kasten zn meist aber bei Mangel sonstiger
Repräfentativ-Rechte, jene beglückende Prärogative, vom 
äußerst Wen i gen  gar nichts entrichten zu müssen, mit
solchem Heldeneifer und Heroenfestigkeit vertheidigt, die 
für das Vernunftgemäße verwendet, die größten Wunder 
erzeugen konnten; endlich daß geistige Fähigkeit, Beispiel,
und der Natur ewige Gesetze durch die Nebel der Herzen, 
Finsterniß des Verstandes und eitlen Dünste kaum zum 
Sonnenlichte sich ringen konnen.

*17
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Der unwissende Einseitige , der feinen Herd nie verließ, 
glaubt und beschwört, das Ausland beneide uns staunend,
nichts als Ungarn im Sinne tragend, gleichwie der Dorf- 
bewohner feinen unbekannten , lleinen Wohnort für sehr be-
rühmt, und feine Thaten und Bestrebungen für weltbekannt 
erachtet. Wo doch das Ausland unbelümmert um unsere
Heimath , kaum davon Elwas weiß, und in feinen Zeitungen 
allenfalls meldet, in dieser Gegend fei viel Regen gefallen 
dort ein großes Dorf abgebrannt, oder ein lleines Erdbeben 
gewesen u. s. w. Der daheim Gefangene aber, der nie über 
seine Grenzen sich gewagt, vprtheidigt feine Vorartheile Un- 
wissenheit und den Ahnenstolz am Herde der Seinigen wie
einstens Jlion fein Palladium.

Der Gebildetere hingegen gibt civilisirteren Ländernden
Vorzug, flieht aber, wie wir sehen, die Heimath und weilt 
gewöhnlich in jenen. Vor jeder Aenderang in seinem Vater-
lande erzittert er so sehr, daß er lieber in dem alten, ob- 
schon ihm verhaßten Zustande der Gebrechen verharren wist. 
Vor der Zukunft, dio or nicht rofenroth ahnt, schließt er
die Augen,flüsternd: Glücklich der heutige Frauzofe, Eng-
läuder, welcher, der bereits überstaudenen Erisis Seguuu- 
gen genießt! Der damalige, fürwahr, war es nicht! So
lang wir athmen, möge Astes in Ruhe bleiben und die 
Welt werde erst nach unserem Dahinscheidenlumgekehrt. 

Raifonnirt nicht also der ausgebildete, vorwärts schau- 
ende Theil? Was nicht Kinderlosen viel weniger jenen zu 
vergeben, deren zallose Kinder und Enkel, an nnzertrenn-
baren Banden fie überlebeii. Und steht nicht dies Zu- 
sammenschrecken vor einer furchtbaren Erisis unserer mög- 
lichen Vervostkommnung am meisten entgegen? Nichts An- 
deres man muß es aufrichtig bekennen, aber zugleich, daß
dieß Zusammenschrecken einzig von unzeitiger Einbildung
herrührt; denn w ir vermögen ohne die geringste Bewegung 
und Gefahr so weit vorzudiüngen, als wohin ältere aber
deßhalb minder erfahrene Völler nur nach langjährigenblu- 
tigen Empörungen und Kämpfen sich emporhobra.
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In her That worauf gründet sich jene Wahrheit, baß
Niemand ohne Todeskranfheit zur vollen Mannheit, ohne
vorläufigen S tu rz , zu Reichthümern gelangen, nicht tagend- 
Haft ohne Sündenfall und Buße, nicht llug ohne Schwär- 
merei, und ohne Zwang nicht gerecht werden kenne? u. s. w.

Vor Erstndung der Vaceinatson welch größere Anzahl 
von Kindern starb nicht dahin, denn jetzt. Aber weil viele
unwissende Eltern ihre Kinder an Blattern sterben ließen , 
ehe sie znr Vaccination schritten, folgt nicht, daß auch wir
mehre Kinder opfern und eine so traurige Erisis überstehen
müssen znr Errettung späterer Nachlömmlinge, sondern daß 
w ir Neuere und daher Erfahrnere ohne durch die geringste
Erisis uns durchriugen zu müssen, alle unsere Kinder nach 
ewigen obauch geheimnißvollen Gesetzen der Natnr vor den 
Pocken schützen sollen. In  neuerer Zeit riffelt mehre Ketten- 
brücken und noch mehre Dampfschiffe zersprangen. Doch
weil dadurch so’ Viele ihr Leben verloren, und gegenwärtig 
jene Brücken, und Dampfschiffe erträglich sicher constrnirt
sind, folgt nicht daß auch w ir dieselbe Erisis durchgehen, 
und vorerst eine gewisse Anzal Ungarn mit der Brücke ein- 
stürzen oder mit dem Dampfe in die Luft fliegen müssen, 
bevor eine sichere Kettenbrücke und ein Dampfschisi znr Zierde 
auch unseres Landes entstehe. Wohl aber fo lgt, daß w ir , 
benützen w ir anders unsern Verstand, nicht hierinfalls durch 
Zeitversplstternde Erperimente beim Anbeginnen und zuletzt 
uns in jene mit Recht gefürchteten Crifen stürzen vielmehr die 
Erfahrung anderer V ö lle r, jene der Welt und ganzen Mensch- 
heit ungehörigen Proben für uns nützen müssen.

Es verhält sich mit jeden anderen Dinge eben so. Der 
heutige aufgeklärte, und größten Theils durch blindes Un-
gefähr zu solcher Macht gekommene Engländer blickt lä-
chelnd in jene Zeiten worin feine Vorfahren zur Theilung 
der Weideplätze, Abschaffung der Limitationen, Zünfte, 
Zehenten und Roboten und zu anderweitigen Conzeffeouen 
wodurch Albions Insel so zu sagen zum Mittelpunlte der Eiche
geworden mehr durch Nothwendigkeit als eigenen Verstand
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und Einsichten bewogen wurden. Gerade deshalb ist es nicht
nöthig, daß auch wir jene in der That lächerlichen, und
zuletzt m itleidwerthen, die größten Uebel erzeugenden M iß - 
Verständnisse, kleinlichen K ä m p fe , Zwiste und Feindfeligkei-
ten, die Flecken mehrer Jahre in der Geschichte Englands, 
traurig durchmachcit. Unsere heiligste Pflicht ist es im Ge- 
gentheil sowohl i n Rücksicht unserer selbst, als unfrer Kinder
und der Mitbewohner nuferes Landes, fre iw illig  und deß- 
halb ohne Verw irrung jene unserem Zustande und Vaterlande
znfagenden zeitweiligen Opfer zu bringen, denen andern 
Völker ihre Fortschritte danleit.

Ohne Zweifel konnte man sogen: Wozu unseren Zustaud 
nufere lange gewurzelten Einrichtungen mit neuen Formen 
und Gesetzen ausbessern ? Wozu einen neuen Weg, wo be- 
reses eine breite Bahn ist? Doch ist nicht hierauf die unwi- 
derlegbare Antwort bereit? Was beweist die Gegenwart? 
Armuth, Zurückbleiben, und hie und wieder Zeichen des 
Moders fast und der Verwesung.

Die Gesetze unserer Fürsten Stephans, Ladislaus, 
der Heiligen und Kolomanns trugen Sorge für das Kinder-
alter unseres Volles. Das wachsende bereitete Lndwig der 
Große, zu größeren Erkenntnissen vor. Dennoch wie mächtig
unterscheiden sich ihre Einrichtungen von den Gesetzen des 
Jahres 1 72 9 ., und wie nöthig waren diese Neuerungen sun-
gerer Zeit, damit unsere Geistesentwicklung den Punlt er- 
reichen konnte, wohin sie mit großer Mühe gekommen i ß.

Die Gesetze des ltten und läten Jahrhunderts waren 
für das Bedürfnis des i?ten unzureichend und fehlerhaft, 
und ein Gleiches sind jene des 17ten Jahrhunderts für das 
i9te, so wie wit znverlässeg in gegenwärtiger Zeit leerten
wir auch die Schale der Weisheit bis auf den Grund,nicht
Alles zum Wohle und Glanze unseres Vaterlandes also ein- 
zurichten im Stande wären, daß nicht .rtnsere Nachkommen
daran zeitgemäß ins Unendliche bessern konnten. Denn die 
größtmögliche Vervollkommnung ist das Eigenthum nur 
fünftiger glücklicherer Geschlechter. Eben weil unser Vater-
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lanb und unsere Konstitution inmitten der traurigsten Ver-
hältnisse und tiefsten Veränderungen nicht zu Grunde ging,
sondern gegenwärtig tausendmal glücklicher ist, als bei der 
alten Verwirrung und Finsterniß, eben besehalb wird sie 
auch heutigen Tages nicht durch die größten Neuerungen
wenn sie verständig sind erschüttert werden, wohl aber 
erstarken und sich befestigen.

Wer da aufstellt: ö Jahrhunderte hindurch strafet un-
sere Koustitutiou unverändert, der kam mit feiner Schul- 
Philosophie noch nicht zu Ende, und des Erwachens wegen, 
blicke er in unser Gesetzbuch,

Ferner ließe sich sogen: Gegenwärtig befinden wir uns 
erträglich gut aber, wo die Garantie, daß wir unserer je- 
tzigen geringen Freiheit, im Falle einer Konstikutions Aen- 
derung nicht vollends entfleidet werden. Doch dieß traurige
Raifonuement von welchem Mangel au Selbstvertrauen, von 
beschränftem Geiste und Kleinmüthigkeit zeigt es nicht!

Dem damaligen Zeitgeiste angemeßne Veränderungen 
und Neuerungen, als noch unsere wissenschaftliche Bildung
und Geistesentwicklung auf so tiefer Stufe stand, den kö - 
niglichen Stuhl Peter, Samuel Aba, und Ludwig der II.
inne hatten, das Land der Türke befaß, Caraffa und das
Eperjeser Gericht den Adel richteten, thatendem Wohle und 
Glück unseres Vaterlandes feinen Abbruch; denn wir bestn- 
den uns in weit glücklicheren und sicherem Verhältnissen als. 
unsere Vorfahren. Wenn daher durch obige und ähnliche 
Ereignisse wodurch wir so zu sogen für Vergangenheit, Ge* 
genwart und Zukunft größten Theils Sünden abtrugen, das 
Vaterland nicht Schaden nahm; um Gott! wie konnten wir
jetzt vor jenen Segnungen zurückbeben, die unser geliebter 
Monarch aus dem belebenden Borne seiner väterlichen Für- 
sorge und zahlreiche, weife Vaterlaudsföhne durch mäuuli- 
chen Rath auf die heimischen Gesilde ergießen werden.

W ir gehorchen unserem Fürsten, seine getreuen Unter- 
thanen bis zum letzten Hauche. Dieß ist unser Abzeichen, un-
sere altväterliche Sitte. Doch tragen w ir nur den wahrhaft



261

im Herzen- btt «ns «in gewaltiger Herr und zugleich ein
gnädiger Vater ist, wie unser gegenwärtiger Monarch. Des 
Königs G lanz, Macht und Ruhm wird dagegen nicht de-
festigt durchweine Herrschaft über Unwissende, Dürftige, 
Entartete, und Sflaven.

Sieh e, hierin erbietet'sich die zuverlässigste Garantie
für unsere möglich bessere und sichrere Eristenz, die ich 
meiner Se its theils in der Gerechtigkeitsliebe unseres ge- 
setzlichen und geliebten Königs, feiner starten Seele und vä- 
terlichen Sorge um uns finde, theils aber in  der e d l e n  
E n t f a l t u n g  des M a g y a r i s m n s ,  da w ir ohne 
Verlust unseres inner« Werthes nicht eine andere Nation
werden kennen, das heißt, im Gewichte unserer Tugend
suche.

Auf jede Weise sollen wir daher diese erweitern, und 
vermehren die unser Schutzengel ist. Bilden wir unseren
Geist, dehnen wir unsere Erfahrung aus, suchen wir den
Gelehrten a n f , gesellen w ir uns zu Kenntnißreichen, ver- 
größer« w ir unsere Bibliotheken, belohnen w ir den thäti-
gen vorschreitenden Künstler und Gelehrten, besteigen wir 
den Reifewagen, das Schiff und besehen uns die Welt und 
stellen w ir so das Vaterland in die Reihe glorreicher Völker. 

Doch dem, thenre Leser, müssen w ir so langeentfagen, 
und sogar träumen dürfen wir nicht davon, als unsArmuth 
zwischen Unwissenheit, Vorurtheiken und I r r thümern in 
wahrhaftem Sllavenjoche hält. Geld aber und Vermögen
werden w ir so lange nicht besitzen, als der Kredit in nn< 
ferm Vaterlande nicht begründet ist.
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Wenn ich den Geist des vorgetragenen Gegenstandes 
und dessen Verzweigungen m it ruhigem B lu te  überdenle, so 
empsindet und weiß Niemand besser a ls ich, welch versehie- 
denartiger und nicht immer der angenehmste Eindruck auf 
das Publikum davon zu gewärtigen fest D ie  Zah l der m ir 
Wohlwollenden w ird sich mindern, der Uebelwollenden wach-
sen, und so ist augenscheinlich mein Bestreben mit mehr 
Nach - als Vortheil für mich verlnüpft. Dagegen hoffe ich 
auch auf Solche, obwohl wenige, die die Reinheit meiner
Absicht und meiner Empstndung erkennen; und endlich wird 
in meinem In n ersten, ein Etwas die Vergänglichfeit der 
Vorurtheile und I r r thümer überdauern. D ie Gunst Jener, 
fca ich mir bei Weitem nicht die K ra ft zutraue, aller Uebri- 
gen entbehren zu kennen, ein beruhigtes Gewissen, und 
die Hoffnung auf einen einstigen Nutzen meiner Bestrebun- 
gen sind all mein Lohn.

Viele denken sich die Vaterlandliebe, w ie den Amor,
mit verbundenen Augen; daher gewahren sie mit der dich- 
ten Binde um die S tirn , fein Zurückbleiben, feine Fehler, 
bis mit jener jeder Zauber zugleich schwindet. Die wahre
Vaterlandliebe, bekenne ich, ist der I n begriff einer weit 
edleren und dauernderen Regung, feine blinde Leidenschaft,
deßhalb nicht unter die wandelbaren Phasen gestellt, wie 
jenes magische doch unvollkommene Gefühl, das, ein Beweis 
unserer H infälligkeit, uns augenblicklich zu Halbgöttern 
erhebt, und wieder unbefümmert um unser schönes Streben 
in den Staub schleudert.

E s  kommt daher, daß ich nicht alles Heimische preise, 
weil mich nicht so schwache Bande an das Vaterland fetten, 
wie einstens Eytherens Sohn an Pfyche —  nämlich der
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Heiden unseres Landes , sse nicht lob e ,  geschicht es aus V a -
te r la n ds l ieb e , denn piel lieber fähe ich blühende G ä r t e n ,  
w o  nnr W ilden ten  Und Gänse oder S a n d  Und S ta u b .  
Trachte ich Vorurtheile  anzufallen, I r r lhümer zu schwächen, 
zn zer lhe ilen , der Unwissenheit o ftm a l iges  vo r lau tes  W o r t  
in lächerliche Töne  zn kehren: bewegt mich Vater landliebe; 
denn ni m a ls  kann ich mich überreden daß das Gedeihen 
und Glück eines V o l le s ,  a u f  V o r u r t e i l ,  I r r thum und Un- 
wissenheit fußen kenne. W en n  ich hinwieder Ern iedr igung, 
Verderbtheit und Zerrüttung m it  bitterem W o r t e  a n g r e i f e , 
bestimmt mich Vater land liebe ;  denn fü r  solche Uebel denke 
ich stnd nnr corrostve M it t e l .  W ü n sche ich endlich Astes ilt 
unserer H e im a lh d e r  Vollkommenheit zn nähern, so entspringt
dies ans H aß  gegen d a s ,  dem Gemeinen ve rw a n d te .  M i t -  
te lm äßige  und vorzüglich jenes das den G la n z  unseres Lau- 
des verhüstt. M i r  schaffe es leine S o r g e ,  wenn andere 
V ö l l e r ,  begnügsam in ihrer Versunkenheit nicht v o rw ä r t s  
und höher streben; dach schläg t  mein Herz in der Heiinath 
unr dann mit füßer B e fr ied igu n g ,  wenn des M e n schen Geist 
G o t t e s  sehönste S p e n d e , unseres K ö n ig s  M a c h t ,  unseres 
Landes Ruhm  höher und höher erhebt. N u r  wenn w i r  in
unserer schon gegenwärtig  schönen Lage in uns K r a f t  zn hö- 
heren Schritten  suchen, die w i r  sicherlich sinden w i r d  m i r
mein Leben werth.

M e in e  A b sicht ist r e in ,  ob meine Aussprüche statthaft 
seyen, f rä g t  sich. Ich  nehme ste nicht hartnäckig in Schutz, 
w o h l  wissend, w ie  schwer es auch dem besten Wisten w ird ,  
G n ie s  zu l ie fern  und die dazu führende W e ise  faßlich vo r -
zulrageit.

N iem and  ist au meine R a t h schläge gebunden; annehm- 
bar wenn ste taugen, stnd ste zu verwerfen , wenn ste schlecht 
sind. H a l te  ich mich auch fü r  einen geringen D ien er  mei- 
ues Landes , so glaube ich doch, daß auch dem geringsten 
galreiche und große Pfl ichten zukammen. H ä t te  ich daher 
manches Unangenehme erwähnt, oder aufgeweckt, l a n «  m ir
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Niemand, erwägt er es genau deßhalb zürnen. Wenn der 
treue Diener seinen Herrn mahnt, daß die Zeit zu Thaten
gekommen, ihm dieß oder jenes verderblich, anderes abet
äußerst ersprießlich sei, wird der gerechte Herr, anfangs, 
des stürmischen Bluts wegen, die Geduld verlierend, und 
mit hartem Worte zu dem oft vielleicht verdrießlichen und 
unangenehmen Mahner gewandt, schlseßlich dennoch gest-
hen. Vieles verdanke er dem Getreuen, befolgte er auch nicht 
immer feinen Rath, denn redlich war dessen Absicht.

Mir däucht und vielleicht ohne aste Selbsttäuschung 
oder Schmeichelei, daß durch meine öfteren Reifen im Aus-
lande, Erfahrungen, die ich an der Quelle geschöpft, und den 
Umgang mit vielen treffeichen Männern mein Sinn für man- 
che Dinge, heller, ausgebreiteter und vielseitiger geworden, 
als der vieler Anderer, deren Lage nicht so günstig ist. Da-
her meine gewagte Hoffnung der Heimath wahrhaft Zuge- 
thane, werten die, wenn auch von der gangbaren Meinung
abweichenden, Bemerkungen dieses Buches, mir nicht böse 
auslegen, da ich sie vorzugsweise aus dem Wunsche zu
nützen, vortrug.

Der vieljährige Diener eines Astronomen wird uns bei 
aller Unfunde der einfachsten mathematischen Gesetze, bei
astronomischen Arbeiten, nämlich Aufstellung, Richtung und 
Drehung der Instrumente u. s. w. von größerer Brauch- 
barfeit seyn, als irgend der gründlichste Mathematiker ohne 
Uebung in dergleichen. Kein Gerechter wird es als Unart 
deuten, wenn ein solcher Diener zumeist im Thurme sechaffe 
und waltet, denn Jedermann wird gestehen, natürlicher 
Weise kenne er in so vielen Jahren Etwas behal ten 
haben. Und so verhält es sich auch mit mir. Wenn ich 
Manches fah, erfuhr und an der Quelle, im Erstehen er- 
spähte, was Anderen unmöglich war, so spreche ich darum 
leinen größeren Werth vor Anderen an, sondern ich behaupte, 
daß meine Verhältnisse günstiger waren, als die ihren und 
daß bei meinem Trachten, sie pflichtgemäß zn nützen, hin 
und wieder] auch an mir Manches haften geblieben.
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Wer sich rühmt, mehr Kenntniß oder Geld zu haben, 
als fein Nächster, besitzt feine Schamröthe; doch eben so
sehr und mehr noch fehlt, wer Manches vor dem Gemein- 
wohle vergräbt. D er Ueberrejche dessen Börse nur dem eignen 
Vergnügen offen, zur Förderung des gemeinen Besten aber 
verschlossen ist, verdient Verachtung; so wie derjenige M it-  
leid oder T a d e l, der aus Furcht vor Beleidigung oder an- 
deren Nebenrücksichten, Kenntniß und Erfahrung seinen
Landsleuten entzieht.

Mancher, in Bescheidenheit gehüllt, w ill Dieß und 
Jenes Gelehrteren und Weiseren überlassen, da er in Wahr- 
heit ans Mangel an Mnth oder weil er nicht angenblickli- 
chen Vortheil für sich gewahrt sich mit der Sache nicht be- 
faßt. Wem es mit dem Gemeinwohle Ernst ist, dessen erste 
Pflicht sei Selbstvergessen und wem dieß nicht möglich, 
der wird nie ein wahrhaft nützlicher Mann feines Landes.

Kinder für deren Glück w ir uns gemüht, im Lenze ihres 
Lebens zu verlieren, den Hassenden lieben, von treu ge- 
glaubten Freunde betrogen werden, sind herzzerreißende 
Qualen, doch ertragbarer, als von allen Söhnen seines 
Landes verlassen und verdammt zu werden. Doch selbst die- 
sem Opfer muß der wahrhaft hochherzige Vaterlaudsohn 
gewachsen feyn. A ls  das glänzendste B ild  der Vaterlands- 
liebe stellen w ir Curtius auf, und was that er so Großes? 
M it  einem Sprunge ein vielleicht verhaßtes Leben in Un- 
sterblichfeit zu verwandeln bedarf es dazu großen Entschluffes?
W ie viele von uns Ungarn, wären wir mit solcher M ilch 
wie Curtius genährt worden und befäßen w ir wie er die 
U eberzeugung von dem Nutzen unseres Todes, bestiegen nicht 
und zwar lieber a lsogleich das muthige Roß. Doch mehr 
und ein edlerer Patriotismus wird in unserer Heimath per- 
langt . . .  wo oft an der Stelle der Zeugen rauhe Oede, 
anstatt Lobes und Beifalls strenges Zurückziehen, Erkaltung 
und hier vielleicht Haß, dort Gefahr sich sendet. Eine halbe 
Stunde für Etwas zu entbrennen ist es so schwer? doch um
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jahrelang Seelenlränfungen erdulden zu fönnen, muß man
im gewichtigsten Sinne des Wortes, Mann seym

Bereits hieraus kann der Lehrer ersehen, daß msp sehr 
wohl bekannt ist, wofür ich mich mühe und was mich er- 
w arte t :  Ich bin in vorhinein au f die Benennung eines 
schlechten Patrioten ge faßt, denn ich pries nicht durchwegs 
A l le s ,  und erhob es nicht zu den Sternen. Vielleicht werden
sogar Viele sich hören lassen: E r  verglimpft fein Vaterland.

Welcher Laudwirth handelt f lü ger , der sich und An- 
dere überredet, sein ganzer Strich Sandes sei das beste 
Waitzenfeld, und blind den größten The il  feiner Felder 
unkultivirt läß t ;  oder der sich gesteht, ein The i l  seines B e -  
sitzthums stehen zwar in gutem F lo re ,  der andere aber , 
mit unnützem Gestrippe und Schilfe bedeckt, unter Wasser; 
ein The il  fei mageres, fandiges Land, und deßhalb müsse 
er Gräben ziehen, ausrotten und p f la n z e n , « ,  se w ?  
Welcher Landwirth ist der Bessere, der sich mit lang- 
wolligen Schaafen begnügt, denkend mit Zuversicht, seine 
Betriebsamkeit stehe im Zenithz oder der Zweife lnde, der 
allgemach statt grober und w oh lfe i ler ,  theuere und Seiden- 
wolle zu erhalten trachtet? Eben so frag ich, welcher P a -  
triot verdient den V orzu g ,  der da ausru ft:  wie schön sind 
die Süm pfe unserer Heim ath , wie trefflich und angenehm 
die W e g e ,  welch herrliche Ordnung in A llem , im Ackerbau
und Handel welches Leben, welche Lebendigleit, wie v i e l  
Geld besitzt Ungarn, und im Ausland w ie großen R uhm ! 
u .  s .  w . , und so jeder Befferung mit blindem Eifer sich 
widerfetzt, oder der, dessen S o rg e  es ist, Süm pfe  in Wiesen, 
bodenlose Kothgrnben in feste W e g e , Unordnung in O rd -  
nung zu verwandeln, damit das Herz des Vaterlandes von 
Stockungen befreit, neue K ra f t  erlauge, und den entfern- 
testen Adern neues Leben zufende; das Ausland aber, dessen
größter The il  unsere Eristenz auch nicht ahn t, wenn auch 
nicht einen großen Glanz der Heimath doch ihren inneren 
W erth  und Gehalt kennen lerne. — D ie  erste Verfahrungs- 
weife ist ein untrügliches Zeichen g u t e n  P a t h i o t i s -
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mus, und erweckt mit Recht unsere Neigung, aber ohne
Nutzen, erzeugt sie oft zahllosen Schaden; die zweite hin- 
gegen ist f l u g e Va t e r l a n d l i e b e  und diese nützt sie oder
etwa nicht? Gehen wir die Jahrbücher älterer Völler durch , 
wenn uns schon nicht der eigene Verstand beweist, daß 
wer nicht f i eh t ,  nie nützen doch schaden, und nur 
wer f i eht ,  von Nutzen seyn kann. Betrachten wir der
Reihe nach, das Leben französischer, holländischer, dent- 
scher, englischer, und anderer namenswerther Patrioten, 

und es wird sich weisen, daß der Sehende, nicht der B linde/ 
der die Wahrheit lündet, nicht der Alles preist, feinem 
Lande nütze.

Einige werden fort und fort wiederholen: E r  macht 
fein Vaterland lächerlich ; denn sie werden in meinen Sch il- 
derungen auf die eigne Häßlichkeit stoßen. Doch mögen sie 
ja nicht glauben, daß sie das Vaterland sind, und auf 

dieses beziehen, was geradezu sie selbst betriffe. Wenn ich 
den Wohlgeruch der Cloaken von London oder P a r is  nicht 
erhebe, fetze ich darum des einen Reinlichleit und des an- 

deren Annehmlichkeiten nicht herab. S o  stell ich deßhalb 
mein Vaterland nicht in Dunkel, wenn ich die Verworfen- 
heit einzelner Personen erwähne. Uebrigens ist eine Nation

so groß, und so llein der Einzelne, daß er es nicht vermag 
jene lächerlich zu machen. W as schadetesder alten, starleit
Veste, wenn blinder Zorn sie mit Koth und Steinen be- 
wirft. Der unerschütterliche Ban bewegt sich nicht, wohl 
aber reibt der verstandlose Angreifer feine Kraft auf. Doch 
der Troß kann schaden, selbst das Gewürm in übergroßer 
Zahl, und dieses vor Asien, „zernagt die kräftige Wurzel 
der einst stolzen Eiche.” Der Einzelne, der nicht heimlich 
handelt, sondern bemüht ist jedem feiner Gedanken und 
Worte das Dunkel und Zweifelhafte und jeder That Hütten
und Schleier abznstreifen, der nicht im Rücken verleumdet, 
sondern geradezu ins Antlitz spricht, welchen Schaden kann
er zufügen? Wenn er Wahres spricht, nützt er und schadet 
nicht; wenn Unstatthaftes, tragen es die Winde fort, und
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das Gewicht des Verstandes Aster und die wirklichfeit
unterdrücken seine Hirngespinnste. Ich richte das Wort 
nicht an Kinder, in deren weichem Gehirne Vornrtheil und
Sophismen leichtlich Platz greifen, sondern an Männer; 
S ie  mögen richten! —  Ich behaupte nicht untrüglich zn 

sohlt. -
Viele, die sich unsere Konstitution wie einen Strumpf 

denken, der aufhört zu feyn, wenn sich eine M a sche löst, 
meinen bei der geringsten Verbesserung stürze astes in Trümmer. 
Anch der Engländer, der Hoständer dachte einstens so, doch
würden sie es thener büßen, wenn einige Verständige und 
tiefer Denkende die Menge nicht dnrch das Gewicht ihrer 
Gründe gezwungen hätten, die Vorurteile und I r r thümer
abzulegen und durch Verbesserungen fast der halben Welt 
Schätze in ihrem Vaterkande anfzuhäufen. Astes bewegt 
sich im Ast, auch die Sonucnfysteme und nur Ungarn soll
unbeweglich stehen, um zn verderben ? Ist dieß nicht esu
lächerliches Streben? Oder wähnen wir, das Land von 
41100 Quadratmeilen, zwischen der Leitha undFeketetö, den 
Karpathen und der Drau gelegen, fei der Mittelpnnft des 
Universums um das Mistiarden Welten kreisen? Um Gott!
öffnen wir die Augen und nützen wir den Verstand. Auch 
wir müssen uns bewegen, ob wir wosten oder nicht, und um
nicht zurückgedrängt zu werden, schrei t en wi r  vor-
w  ä r  t s !

Jedermann wird aus dem Inha te meines Werfes er- 
sehen , daß ich Ertreme, Uebertreibungen hasse, und ein 
Freund des Friedenstifters sei. Ich wünsche die vielen 
Partheien zu vereinigen, und wist lieber das mögl i che 
Gut e  auf der Mittelstraße erzielen, als das e i n g e - 
b i l det e ,  das wir vielleicht nur jenseits senden werden auf 
luftigen Stegen. Ich bekenne, daß ich nicht so sehr hinter 
mich schaue, wie viele meiner Landesgenossen, sondern lieber 
vorwärts, nicht so sehr zu erfahren mich mühe, was w ir  
einstens war en,  als überdenke, was w ir  werden 
l önnen und f eyn werden.  Die Ve r gangenhe i t
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entzog sich unserer Gewalt, aber der Zu fun f t  sind wir 
Herr. Weg dah« wit unnütze« Reminiszenzen, erheben
w ir vielmehr durch entsehlossenen Patriotism us und treue 

Vereinigung die theure Heirnath zu schönerem Flore. Viele

meinen Ungarn w a r ,  ich glaube viel lieber e s w i r d  

feym


















